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1
Diane zwängte sich bäuchlings durch den Spalt im Felsen, wobei sie ihren Rucksack an einer Leine hinter sich herzog. Er war nicht mehr als ein schmaler Schlitz, als ob einer die Höhlenwand mit einer riesigen spitzen Messerklinge durchstoßen hätte. Die Passage war nur etwa sechs Meter lang und kaum breiter als ihre Schultern. Die Decke war an ihrem höchsten Punkt knapp 60 Zentimeter und an ihrem niedrigsten etwas mehr als 40 Zentimeter hoch, so dass sie gerade so hindurchpasste. Lose Steinchen arbeiteten sich langsam durch ihre Kleidung von der Brust zum Bauch und ihren ganzen Rücken entlang – und doch konnte sie sich keinen schöneren Ort als diesen hier vorstellen: die geheimnisvolle Dunkelheit einer Höhle.
Trotz der Kühle war ihr Hemd schweißnass und klebte an ihrer Haut. Ihr Mund war von all dem Staub ganz trocken und sie sehnte sich nach einem kühlen Schluck Wasser aus der Feldflasche, die an ihrem Rucksack festgemacht war. Ihre Fingerspitzen berührten bereits die Kanten der Öffnung am Ende des engen Ganges. Diane drückte und presste, bis sie mit dem Kopf in einen größeren Höhlentunnel vorstieß, der offensichtlich scharf nach rechts abbog. Schließlich glitt sie wie ein Höhlentier aus der Spalte heraus, wobei ihr eine kleine Kaskade von Staub und Geröll folgte, und rutschte eine sanfte Schräge hinunter, bis sie sich auf Hände und Knie aufrichten konnte.
Die Doppellampe auf ihrem Helm beleuchtete die Wände und veranstaltete dabei auf dem rotbraunen Fels ein wackeres Licht- und Schattenspiel. Weiter vorne gewann der Tunnel an Höhe. An seinem Ende klaffte etwa einen Meter über dem Boden eine unregelmäßige Öffnung, die einem Haifischmaul glich.
Diane setzte sich auf, zog ihren Rucksack zu sich heran und gönnte sich einen tiefen Schluck aus der Wasserflasche. Ihr Blick wanderte die Seiten des Tunnels entlang, wobei sie nach markanten Punkten Ausschau hielt, von denen aus sie die Richtungsänderungen und Entfernungen vermessen konnte. Beim jetzigen Besuch würde sie diese Punkte nur mit kleinen Markierungszeichen versehen. Sie ließ sich bei der Kartierung einer Höhle gerne ein wenig Zeit. Bei der Erstbegehung nahm sie nur eine Grundvermessung vor und versuchte vor allem, ein Gefühl für die jeweilige Höhle zu bekommen.
Höhlen erschlossen sich einem nicht so leicht. Wenn sie einen bestimmten Abschnitt fertig vermessen hatte, wurde er ihr zu einer Art sicherem Ort, an dem sie sich auskannte, der nichtsdestotrotz noch Überraschungen bergen konnte. Ihre zwei Lieblingszeiten in einer Höhle waren der erste Besuch, wenn alles ganz neu für sie war, und der Moment, wenn sie nach einer vollständigen Kartierung den Rückweg antrat.
Es konnte allerdings Jahre dauern, eine große Höhle wie diese zu kartieren. Die Landbesitzer hatten ihr erzählt, dass noch nie jemand die gesamte Höhle durchquert habe. Soweit sie wusste, war sie die Erste, die jemals in diesem Abschnitt gewesen war.
Diane nahm noch einen weiteren Schluck. Dann lauschte sie, ob sie etwas von Mike, ihrem Begleiter bei dieser Höhlenbegehung, hörte, der direkt hinter ihr hätte sein müssen, allerdings ohne Erfolg. Sie schaltete ihr Walkie-Talkie ein: »Der Gang, durch den ich gerade gekommen bin, ist sehr eng.«
Nach einem kurzen Rauschen konnte sie seine Stimme hören: »Schätze, ich hätte heute Morgen diese Pizza nicht essen sollen.«
Der Höhlenabschnitt voller Zickzacktunnel, den sie gerade erforscht hatte, wies zwar keine besonderen Merkmale auf, besaß aber aufgrund der Farbe und der Textur seines Gesteins doch eine Art subtiler Schönheit.
Ihr Blick wanderte wieder zum Loch am Ende des Tunnels. In einer anderen Höhle war sie einmal durch eine sehr ähnliche Öffnung gekrochen, und sie hatte in eine wahre Kathedrale geführt. Sintervorhänge bedeckten dort eine ganze Wand, Stalagmiten wuchsen wie riesige Mammutbäume bis zur Decke empor, während Stalaktiten wie riesige Glockenspiele von dieser herabhingen. Diane war begierig, zu der Öffnung am Gangende zu gelangen.
Sie holte aus einer Rucksacktasche den hellgelben Ultraschall-Entfernungsmesser heraus. Dieses elektronische Gerät war weit praktischer als ein Maßband, obwohl sie auch ein solches ständig bei sich hatte. Es gab immer wieder Stellen, die sich nur auf die traditionelle Weise vermessen ließen.
Der Boden des Tunnels war mit Gesteinsbrocken übersät, die von der Decke herabgefallen waren. Keiner von ihnen war allerdings so hoch, dass er ihren Entfernungsmesser behindert hätte. Sie drückte auf den Knopf und die Digitalanzeige zeigte ihr die Länge des Höhlengangs an: 4,80 Meter. Sie trug diese Zahl in ihr Notizbuch ein.
Da der Tunnel an seiner höchsten Stelle nur 90 Zentimeter hoch war, musste sie ihn auf Händen und Füßen durchqueren. Sie betrachtete das heruntergebrochene Gestein. Es war sicherlich nicht die bequemste Oberfläche für diese Gangart, aber immer noch besser, als wenn sie die ganze Strecke auf dem Bauch hätte robben müssen. Wenigstens würden die Knieschoner vor den spitzen Steinen schützen.
Diane machte ihren Rucksack so an sich fest, dass sie ihn seitlich mitschleppen konnte, steckte die Extraleine wieder in eine Rucksacktasche zurück und begann sich ganz langsam über die kleinen, spitzen Geröllsteinchen zum Wandloch vorzuarbeiten. Als sie ungefähr die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatte, hatte sie plötzlich das Gefühl, als ob der Boden sich unter ihrem Gewicht ganz leicht bewegen würde. Als sie die Steinfläche direkt vor ihr näher betrachtete, konnte sie mit dem, was sie sah, zuerst einmal nichts anfangen.
Das Ganze wirkte wie eine optische Täuschung. Sie hatte den Eindruck, als ob sie zwischen zwei Steinchen von oben die Spitze eines Stalagmiten erkennen könnte. Plötzlich durchzuckte es sie wie ein Blitz: Dies war keine Sinnestäuschung, sie schaute tatsächlich auf eine Höhlenkammer direkt unter ihr hinab! Sie lag auf einem Haufen loser Steine, die von der Höhlendecke herabgefallen waren und jetzt ein natürliches Loch im Tunnelboden verstopften. Jeden Moment konnten sie abrutschen und Diane mit sich in die Tiefe reißen.
»O Scheiße!«, entfuhr es ihr.
Ganz vorsichtig griff sie mit der Hand an die Schulter, um ihr Walkie-Talkie einzuschalten. Das Gestein unter ihr bewegte sich schon wieder.
»Mike«, sagte sie, »ich stecke in großen Schwierigkeiten.«
»Ich bin ganz dicht hinter Ihnen. Was ist los?«
»Ich liege auf einem Haufen Abbruchgestein, das jetzt die Öffnung zu einer tieferen Höhlenebene verstopft. Ich habe also keinen festen Boden unter mir.«
»Okay. Nicht bewegen! Ich bin gleich da.«
Mike, einer der Geologen, die in ihrem Museum arbeiteten, war der beste Höhlenkamerad, den sie jemals gehabt hatte. Diane hörte hinter sich Schleifgeräusche und heftiges Atmen, als er sich durch den engen Felsschlitz zwängte. Ihr Adrenalinspiegel war inzwischen so hoch, dass sie sich regelrecht dazu zwingen musste, nicht einfach kopflos zu flüchten. Sie versuchte, sich überhaupt nicht mehr zu rühren, obwohl ihr Herz so laut schlug, dass sie befürchtete, es könne den Boden ganz allein abrutschen lassen. Die kleine Gewichtsverlagerung beim Einschalten ihres Walkie-Talkies hatte die Steine unter ihr bereits ganz leicht in Bewegung gesetzt, sie rieben unter ihrem Gewicht aneinander und ließen ein ganz leichtes Mahlgeräusch hören.
Würde es den Druck, den ihr Körper auf sie ausübte, etwas vermindern, wenn sie sich ganz lang machte? Vielleicht, aber vielleicht würde ein solcher Übergang in die Bauchlage die Felsbrocken auch endgültig abstürzen lassen. Diane ließ den Blick über den weiteren Höhlenboden wandern, wobei sie hoffte, dass er nicht zur Gänze so trügerisch und unsicher war. Ihr Verstand sagte ihr, dass dies unmöglich der Fall sein konnte. In einem solch riesigen Loch hätte sich das Abbruchgestein unmöglich so verfangen können. Es wäre einfach hindurchgefallen. Diese logische Erkenntnis ließ sie wieder etwas Mut schöpfen.
In diesem Moment passierte es. Die Steine rutschten langsam nach unten durch. Diane warf sich gegen die nächstgelegene Höhlenwand und griff nach dem Rand der Öffnung. Ihre Finger fanden tatsächlich Halt an einer kleinen Unebenheit im soliden Felsen, die sie verzweifelt umklammerte. Gleichzeitig folgte ihr loser Rucksack jedoch den Gesetzen der Schwerkraft und rutschte nach unten. Seine Gurte schnitten ihr tief in die Achseln und sein Gewicht drohte sie in die Tiefe zu ziehen. Sie hielt sich mit aller Kraft an dem Felsvorsprung fest. Ihr Körper, durch den Rucksack noch schwerer, schwang über dem schwarzen Nichts hin und her.
Bereits nach einigen Sekunden begannen ihre Schultern zu schmerzen. Sie suchte mit den Augen den Fels nach einem besseren Halt ab, musste aber erkennen, dass sie trotz allem Glück gehabt hatte, nirgendwo sonst war ein ähnlich guter Halt zu finden.
»Halten Sie durch.« Sie hörte, wie Mike irgendwo hinter ihr mit dem Hammer einen Ankerbolzen in die Höhlenwand trieb.
Diane wollte ihm zurufen, er solle sich beeilen. Sie wusste wohl, dass er so schnell arbeitete, wie er nur konnte, aber ihre Hände verkrampften sich immer mehr und jeder Atemzug war ein einziger Kampf, da ihr Brustkorb sich durch das Gewicht ihres hängenden Körpers nur noch schwer bewegen konnte. Sie versuchte, nicht an das Herunterfallen zu denken. Ab und zu fiel der Lichtschein ihrer Helmlampen bis hinunter auf den Boden der unter ihr liegenden Höhlenkammer. Sie schätzte die Höhe mindestens auf sechs Meter – wahrscheinlich nicht genug, um tödlich zu sein, aber bei weitem ausreichend, um sich mehr als ein paar Knochen zu brechen.
Denke nicht darüber nach! Konzentriere dich nur darauf, auf keinen Fall loszulassen!
Sie hörte, wie Mike mit einem Seil hantierte.
»Mach schnell«, wisperte sie leise.
»Ich bin gleich so weit«, antwortete er.
Ihr Flüstern musste lauter gewesen sein, als sie gedacht hatte.
Ihr Rucksack fühlte sich an, als ob er mit Blei gefüllt wäre. Sie merkte, dass ihr Griff ganz allmählich schwächer wurde. Wenn sie jetzt hinunterfiel und auf den Füßen landete, würde sie sich zwar beide Beine brechen, aber ihr Skelett würde einen Großteil der Fallenergie absorbieren. Trotzdem würde es fast unweigerlich zu Rückgrat- und Hüftverletzungen kommen.
Denk nicht ans Fallen, tadelte sie sich selbst. Denk nur daran, dich an diesem verdammten Stein festzuhalten!
»Ich kann Sie nicht erreichen«, sagte Mike. »Ich werfe Ihnen jetzt das Seil zu. Aber passen Sie auf, Sie werden ordentlich ins Schwingen geraten, also halten Sie sich gut fest!«
Sie lehnte den Kopf leicht zurück, so dass das Seil zwischen ihr Gesicht und ihre Arme fiel. Dann ging alles sehr schnell. Diane griff zuerst mit der einen und dann mit der anderen Hand zu. Sobald sie den Felsvorsprung losgelassen hatte, schwang ihr Körper über die Öffnung hinweg.
Das Seil wurde vom Rand des Loches direkt unter dem Anker aufgehalten, wodurch sie unter die Kante geriet und dann mit voller Wucht von unten gegen die dicke Felsplatte prallte, die die obere von der unteren Höhlenkammer trennte.
Unter ihr schwang der Rucksack weiterhin wie ein verrücktes Pendel hin und her. Sie bewegte sich nicht, während Mike das Schwingen zu stoppen versuchte.
Als ihm das gelungen war, hielt Diane erst einmal eine ganze Weile absolut still. Sie umklammerte das Seil und atmete tief durch. Dabei versuchte sie den Schmerz zu ignorieren, den der harte Aufprall auf den Felsen verursacht hatte.
»Sind Sie okay?« Mike blickte sie von oben her prüfend an.
»Nichts gebrochen, wie es aussieht.« Sie schaute zu ihm hinauf und dann hinunter zum Höhlenboden und dem Seil, das unter ihr baumelte. »Ich glaube, ich habe eher die Kraft, hinunter- als hinaufzuklettern.«
»Okay. Aber seien Sie vorsichtig, wenn Sie sich hinunterlassen. Ich sichere das Seil noch etwas mehr.«
Diane hangelte sich ganz langsam hinunter, bis sie den Boden der Kammer erreicht hatte. Ihr zitterten die Füße. Sie setzte sich und band den Rucksack los. Glücklicherweise war nichts herausgefallen. Sie streckte die Muskeln und befühlte ihren Brustkorb. Morgen würde ihr alles weh tun, aber im Moment schien es ihr recht gut zu gehen.
Von ihrem Platz aus konnte sie beobachten, wie Mike einen weiteren Ankerbolzen in den Felsen hämmerte, der wohl ihren potenziellen Fluchtweg sichern sollte. Danach brachte er an den Stellen des Seils, die in direktem Kontakt zum Felsen standen, einen Seilschutz an, um das Durchscheuern zu verhindern.
»Danke«, rief sie zu Mike hinauf.
»Keine Ursache.«
Mike war Geologe in dem Museum, dessen Direktorin sie war, und er war gerade dabei, seinen Doktor an der Bartram-Universität zu machen. Er war ein guter Freund und Höhlenkamerad. Dass er darüber hinaus zugegeben hatte, sich zu ihr hingezogen zu fühlen, machte sie etwas nervös, vor allem da er so viel jünger war als sie. Aber in letzter Zeit hatte er sich zu ihrer Erleichterung häufiger mit Neva getroffen, einer weiteren Höhlenforscherin, die außerdem Mitglied des Kriminallabors war, das Diane ebenfalls leitete. Soweit Diane sich mit Körpersprache auskannte, waren sich die beiden in letzter Zeit recht nahe gekommen.
Diane entschloss sich, da sie nun mal hier unten war, die Zeit wenigstens sinnvoll zu nutzen. Sie holte ihren Entfernungsmesser, einen Notizblock und eine Wasserflasche aus dem Rucksack, und während Mike weiter oben seine Arbeit fortsetzte, untersuchte sie die Höhlenkammer, die sie auf diese seltsame Weise entdeckt hatte. Sie befand sich anscheinend fast in ihrer Mitte. Genauere Messungen ergaben, dass die Wand vor ihr 7,10 Meter entfernt war. Die Entfernung zur gegenüberliegenden Wand maß knapp sechs Meter. Insgesamt war die Kammer also etwa 13,10 Meter lang. Ihre Breite betrug dagegen etwa 8,50 Meter. Bis zum Rand des Loches über ihr waren es sogar 9,75 Meter. Im Nachhinein war Diane froh, dass sie dies nicht gewusst hatte, als sie in dieser Höhe an ihren Fingernägeln hing.
Die Doppellampe auf ihrem Helm warf runde Lichtflecke auf die verschiedenen Stalagmiten, die groß und aufrecht wie Wachposten herumstanden und ihren Schatten auf die hinter ihnen liegende Höhlenwand warfen. Der größte war bestimmt über sechs Meter hoch. Der Gedanke, dass sie auf einen von ihnen hätte fallen können, ließ sie im Nachhinein erzittern.
Neben dem Loch in der Decke gab es nur noch einen weiteren Weg nach draußen, und zwar eine runde Öffnung, die in etwa sechs Meter Höhe über dem Boden augenscheinlich in einen weiteren Gang führte. Diane trug alle diese Angaben in ihr Notizbuch ein.
»Bereit zum Hochklettern?«, rief ihr Mike von oben zu.
»Einen Augenblick noch.« Diane ging noch einmal aufmerksam durch den gesamten Raum.
»Das mag ich an Ihnen, Doc. Sie lassen sich von so etwas wie einer Nahtoderfahrung nicht davon abhalten, eine gute Zeit zu haben.«
Doch Diane hatte ihn kaum gehört. Am Rande ihres Gesichtsfelds hatte sie plötzlich im Halbdunkel eine menschliche Gestalt entdeckt. Ihre Nackenhaare richteten sich auf. Die Gestalt schien sich hinter einem Stalagmiten zu ducken.
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Diane stockte der Atem. Als sie dann das Licht voll auf die Gestalt fallen ließ, merkte sie, dass sich diese nicht duckte, sondern zusammengesackt an der Wand lehnte und augenscheinlich bereits seit langem tot war. Während sie sich ganz langsam der Gestalt näherte, untersuchte sie bei jedem Schritt sorgfältig den Boden, um dann neben dem Körper in die Hocke zu gehen. Vor ihr lagen die mumifizierten Überreste eines Mannes, zu erkennen an seinen hervorstehenden Augenwülsten und dem markanten Kinn. Er war in die verrotteten Überbleibsel eines karierten Hemds gekleidet und seine Jeans hatten fast die Farbe des sie umgebenden Gesteins angenommen. Da sich seine Weichteile teilweise aufgelöst hatten, war er in sich zusammengefallen und hatte jetzt eine beinahe unheimliche Ruheposition eingenommen. Sein Kopf lehnte rückwärts und leicht verdreht an der Wand, sein Mund klaffte weit offen, seine dünnen, ausgetrockneten Lippen waren zurückgezogen und ließen gelb gewordene Zähne sehen.
Durch sein Hemd waren an einzelnen Stellen trockene Hautfetzen und Knochen zu erkennen. Eine Hand ruhte in seinem Schoß, während die andere neben ihm auf dem Boden lag. Beide waren zur Faust geballt. An seiner Seite lag ein umgedrehter Helm und eine Feldflasche. Diane holte ihre Digitalkamera aus dem Rucksack und machte mehrere Aufnahmen aus unterschiedlichen Winkeln und Entfernungen.
»Verdammt, Doc. Was habe ich gerade über Ihre ganz besondere Art gesagt, sich eine schöne Zeit zu machen? Sie finden wirklich die unheimlichsten Sachen.« Mike stand jetzt neben ihr. Diane war dermaßen in ihren Fund vertieft gewesen, dass sie nicht gehört hatte, wie er zu ihr herabgestiegen war. »Ist es das, wonach es aussieht – eine Mumie?«
»Ja«, sagte sie. »Natürliche Mumifizierung. Das Gewebe wurde durch die trockene Höhlenluft teilweise konserviert.«
Mike ging neben ihr in die Hocke und betrachtete die verschrumpelten Überreste. »Was ihm wohl zugestoßen ist? Hat er sich verlaufen? Ist seine Lampe ausgegangen? Ist er gestürzt? Wahrscheinlich ist er nicht auf demselben Weg wie wir in diese Kammer gelangt? Wie ist er überhaupt hier hereingekommen?«
»Keine Ahnung.« Diane machte ein Foto von seinem Helm. »Jetzt müssen wir erst mal den zuständigen Leichenbeschauer informieren.«
»Den Coroner?«
»Ja. Er muss informiert werden, wenn man eine Leiche findet.«
»Sie behandeln dies hier wie einen Tatort?«
»Das muss der Leichenbeschauer entscheiden. Bis dahin darf ich diesen Körper nicht anrühren.«
»Aber Sie würden doch alles dafür geben, um ihn näher anschauen zu können, nicht wahr?«
Diane lächelte. »Aber ich schaue ihn mir doch an.« Sie stand auf und wandte sich Mike zu, der ebenfalls aufgestanden war, wobei sie darauf achtete, ihm nicht mit ihrer Lampe direkt in die Augen zu leuchten. »Ich bin froh, dass Sie so schnell mit Ihrem Seil reagiert haben.«
»War doch klar. Ich hing auch schon mal an meinen Händen. Das ist ziemlich brenzlig, wenn man nicht daran gewöhnt ist. Sind Sie okay? Sie sind ganz schön hart an diese Felsplatte geprallt.«
Er blickte zu dem Loch an der Decke hinauf, das man von hier unten gut erkennen konnte. Der Fußboden der oberen Kammer war an dieser Stelle wohl schon vor langer Zeit eingebrochen.
Diane schaute sich ihre Hände an. Ihre Finger und Handflächen waren aufgeschürft und bluteten an manchen Stellen immer noch. »Mir werden die Hände noch eine ganze Zeit weh tun. Wahrscheinlich trifft das auf meinen ganzen Körper zu.«
Mike nahm eine ihrer Hände und schaute sich die Handfläche genau an. »Also, wie oft habe ich Ihnen schon gesagt, Sie sollen bei solchen Unternehmungen Handschuhe anziehen?«
»Ich weiß. Ich weiß. Ich mag einfach das taktile Gefühl dieser Höhlen …«
»Na ja, dieses ›taktile Gefühl‹ wird diesmal bestimmt noch ein paar Tage anhalten.«
Diane streckte ihre schmerzenden Muskeln und stöhnte. Verdammt, sie würde in wirklich guter Form sein, wenn sie morgen mit Frank in Urlaub fahren würde. Ich sollte besser eine gute Schmerzsalbe und ein Heizkissen mitnehmen, dachte sie.
»Alles in Ordnung dort unten?« Neva lehnte sich über den Rand des Deckenlochs. »Wir haben euer Walkie-Talkie-Gespräch verfolgen können und sind so schnell gekommen, wie wir nur konnten.«
»Uns geht es gut«, rief Diane zu ihr empor. »Dank Mikes Fähigkeiten im Hantieren mit Seilen. Passen Sie nur mit diesem Loch auf; dort oben könnte es noch weitere Schwachstellen geben. Wo ist MacGregor?«
»Er war der Ansicht, dass er wohl kaum durch diesen schmalen Gang hindurchpassen würde. Offen gesagt, hatte er wohl ganz recht damit. Wirklich verdammt eng.«
Dick MacGregor war ein Mitglied ihres Höhlenforscherklubs, vor allem war er aber ein Verwandter des Landbesitzers, auf dessen Grundstück der Eingang zu dieser Höhle lag. Diese Tatsache allein ließ Diane seine unangenehmeren Charaktereigenschaften vergessen. Aus diesem Grund hatte sie ihn auch in ihr Forscherteam aufgenommen. Er war zwar nicht richtiggehend dick, aber stämmiger als Mike, Neva oder gar Diane. Es gab hier einige Stellen, an denen er wohl stecken geblieben wäre.
»Neva, würden Sie zu mir herunterklettern? Mike wird derweil mit MacGregor zur Oberfläche zurückkehren.«
»Soso«, sagte Mike mit einem Grinsen, »es juckt Sie also doch, dieses Skelett einmal näher zu untersuchen.«
»Geheimnisse, vor allem Höhlengeheimnisse, interessieren mich immer.«
»Das habe ich mir schon gedacht«, sagte er, als er vorsichtig über das Geröll zu dem Seil hinüberging, das aus dem Loch in der Decke herunterhing.
Diane bemerkte, dass er an das Seil eine Reihe von Schlaufen gebunden hatte, mit deren Hilfe man jetzt besser hinaufsteigen konnte.
»Wie sicher ist eigentlich der Rand dieses Loches?«
Er schaute hinauf. »Dieses Mal wird er wohl noch halten.«
»Könnten Sie bitte auch ein paar weitere Lampen mitbringen?«, bat ihn Diane.
»Klar. Soll ich jemanden im Kriminallabor benachrichtigen?«
»Bitten Sie David oder Jin, einen Tatortkoffer hierher zu bringen. Aber sie sollen draußen warten. Es ist besser, wenn Sie ihn durch die Höhle bugsieren.«
Diane war die Direktorin des RiverTrail-Naturkundemuseums in Rosewood, Georgia. Als dessen Forensische Anthropologieabteilung bei der Aufklärung einiger Morde in der näheren Umgebung äußerst hilfreich war, erregte dies die Aufmerksamkeit des Bürgermeisters und des Polizeichefs. Sie sorgten dann dafür, nicht zuletzt durch einige politische Winkelzüge, dass im zweiten Stock des westlichen Museumsflügels ein Kriminallabor mit einem festen Tatortteam eingerichtet wurde, das ebenfalls von Diane geleitet wurde.
Alles in allem empfand sie dies als interessante Kombination. So verschieden die Arbeit im Museum und die Verbrechensbekämpfung auf den ersten Blick erscheinen mochten, so war es doch für das Kriminallabor äußerst hilfreich, jederzeit qualifizierte Museumsexperten hinzuziehen zu können. Andererseits waren die Talente des Tatortteams auch gut zu gebrauchen gewesen, als das Museum eine ägyptische Mumie erworben hatte. Es hatte sich also zu jedermanns Überraschung herausgestellt, dass ein Kriminallabor und ein Naturkundemuseum durchaus gut zusammenpassten.
David und Jin waren Mitglieder von Dianes Tatortteam. Jin war in seinen Zwanzigern, zur Hälfte asiatischer Herkunft und stammte aus New York, wo er als Kriminalist gearbeitet hatte. David und sie waren jahrelang für die Menschenrechtsorganisation World Accord International als forensische Anthropologen tätig gewesen. Neva, eine ehemalige Polizistin, hatte ihre Karriere bei der Stadtpolizei von Rosewood begonnen, bevor sie zu ihr gestoßen war. Die drei bildeten Dianes Tatortteam. David und Jin waren allerdings keine Höhlensportler, und Diane wollte deshalb nicht, dass sie sich in eine solch schwierige Höhle wie diese hier hineinwagten.
Mike hangelte jetzt mit großer Leichtigkeit das Seil empor. Oben wechselten er und Neva ganz leise einige Worte, danach kletterte diese das Seil hinunter.
Diane war überrascht, als ihr Neva mitgeteilt hatte, dass sie weiterhin an ihren Höhlenexpeditionen teilnehmen wollte, obwohl sie in genau diesem Höhlensystem vor einiger Zeit beinahe zu Tode gekommen wäre. Sie war in einem nach unten offenen schmalen Felsspalt eingeklemmt gewesen, wobei sie die Schwerkraft immer weiter nach unten gezogen hatte. Aber Neva zeigte eine bemerkenswerte Entschlossenheit, dieses furchterregende und tief verstörende Erlebnis möglichst schnell zu überwinden. Bei ihren ersten Höhlenbegehungen nach dieser furchtbaren Erfahrung war sie zwar recht blass gewesen, und auch ihren Augen hatte man ihre Ängstlichkeit angemerkt, aber sie hatte die Zähne zusammengebissen und war dabeigeblieben. Diane fragte sich, ob dies nicht ebenso sehr an Mike wie an ihrer Lust am Höhlensport lag.
»Was ist los?« Neva schaute zur Deckenöffnung empor, bis das Licht und damit Mike vollständig im oben liegenden Gang verschwunden war. Sie grinste, aber ihr Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig, als sie sich umdrehte und die menschlichen Überreste bemerkte.
»Mein Gott, das ist doch nicht etwa jemand, den wir kennen …?«
»Nein. Dieser Bursche ist schon seit sehr langer Zeit hier unten.«
»Was ist mit ihm passiert?«
»Ich weiß es nicht, ich sehe zu wenig von seinen Knochen. Aber ich wette, dass er sich etwas gebrochen hat, wahrscheinlich ein Bein. Es sieht aus, als ob er auch ein Höhlenforscher war. Er hatte einen Helm mit Karbidlampe und eine Feldflasche dabei, und ich habe gerade entdeckt, dass er auf einem Rucksack liegt. Aber ich habe noch kein Seil gesehen. Ich kenne keinen Höhlensportler, der sich ohne Seil so weit in eine Höhle hineinwagen würde.«
»Ein Anfänger?«, fragte Neva und ging in die Hocke, um die Mumie und ihre Gerätschaften zu begutachten.
»Vielleicht, aber auch Anfänger haben gewöhnlich ein Seil dabei, manchmal vielleicht nicht genug, aber ganz ohne gehen auch sie nur selten in eine Höhle.«
»Kann ich schon etwas tun?«
»Wir dürfen den Körper nicht berühren, bis der amtliche Leichenbeschauer eintrifft, aber wir könnten schon mal den Boden absuchen.«
»Was machen wir mit dem herabgefallenen Gestein?«
»Mike wird uns später dabei helfen.«
»Sie machen Witze. Sie wollen auch unter diese Steine schauen?«
Diane betrachtete die zahlreichen Steinhaufen auf dem Höhlenboden. »Wir werden sie nicht alle bewegen, aber ich möchte doch schauen, ob etwas unter denjenigen liegt, die erst vorhin heruntergefallen sind. Sie fangen an dieser Seite an und ich beginne an der Wand mit der Öffnung.« Sie deutete auf das Loch an der gegenüberliegenden Wand. »Wir treffen uns dann in der Mitte.«
Diane ging zur gegenüberliegenden Wand, aber anstatt mit der Untersuchung des Bodens zu beginnen, schaute sie zu der Wandöffnung hinauf.
»Ich glaube, er ist von dort heruntergefallen«, sagte sie. Ihre Worte wurden durch das Höhlenecho dermaßen verzerrt, dass sie bezweifelte, dass Neva sie überhaupt verstanden hatte. Sie winkte deshalb ab, als sich der Lichtstrahl von Nevas Helmlampe in ihre Richtung bewegte.
Diane strich mit der Hand über die rauhe Wandoberfläche. Es war bestimmt gar nicht so einfach, die sechs Meter bis zu dieser Öffnung emporzuklettern. Sie untersuchte die Wand und versuchte in ihrer Vorstellung bereits die Stellen festzulegen, an denen ihre Hände und Füße beim Klettern Halt finden würden. Eigentlich war das gar nicht so schwer, etwa so, als ob man eine Leiter hinaufsteigen würde. Sie schaltete ihr Funkgerät ein: »Neva, ich werde zu dieser Öffnung hier hinaufklettern. Sie können mit der Untersuchung des Bodens weitermachen oder warten, bis ich zurückkomme. Wie Sie wollen.«
Diane zog ihr Kreidesäckchen aus der Hosentasche und rieb ihre Hände ein, dann suchte sie bereits mit den Händen nach den ersten beiden Griffpunkten, einem kleinen Riss in der Gesteinsoberfläche, in den sie mit den Fingern ihrer rechten Hand hineingreifen konnte, und einen kleinen Wandvorsprung, den sie mit der anderen Hand umklammerte. So arbeitete sie sich langsam die Wand empor, mit den Händen sorgte sie dafür, dass sie niemals die Balance verlor, und mit den Beinen drückte sie sich immer weiter nach oben. Diane liebte das Soloklettern. Sie mochte es, ohne Seil eine Wand emporzusteigen.
Als sie die Öffnung erreicht hatte, zog sie sich über deren unteren Rand hinein. Sie befand sich in einem Höhlengang, der so hoch war, dass sie sich völlig aufrichten konnte. Von hier oben hatte sie einen guten Überblick über die Höhle. Es bot sich ihr ein herrliches Bild. Das Licht ihrer Helmlampen verlieh den unterschiedlichen roten, orangenen, elfenbeinfarbenen und silbernen Farbtönen des Gesteins einen fast unwirklich schimmernden Glanz. Die Stalaktiten sahen wie Eiszapfen aus, und die Stalagmiten mit ihren scharfen Spitzen und ihrer knorrigen Oberfläche ähnelten irgendwelchen verwunschenen Türmen aus Tolkiens Mittelerde. Diane entging nicht die Ironie dieser unirdischen Erscheinung: Nichts war schließlich »irdischer« als eine Höhle.
Sie musterte den Gang genauer. Als sie die Gesteinswand von oben betrachtete, die sie gerade emporgestiegen war, kam ihr der Gedanke, dass der unbekannte Höhlengänger die sechs Meter zwischen diesem Tunnel und dem Höhlenboden hinuntergestürzt sein könnte. Unterhalb der Öffnung war die Höhlenwand ganz leicht konkav, so dass er, wenn er etwas unaufmerksam den Gang entlanggekommen war, dessen Ende vielleicht viel zu spät bemerkt hatte. Von hier oben aus schien ihr das eine ganz brauchbare Hypothese zu sein.
Auf dem Gangboden in der Nähe der Öffnung lag zwar einiges Geröll, aber nichts, worüber man hätte stolpern können. Als sie die Wände näher betrachtete, sah sie kurz über dem Boden etwas Rechteckiges aus dem Fels herausragen. Das war kein Stein. Sie kniete sich hin und untersuchte den Gegenstand. Er sah aus wie ein alter Eisenbahnnagel. Seltsam. Dann fiel ihr ein, dass es sich dabei um einen primitiven Ankerbolzen handeln könnte, mit dem man ein Seil gesichert hatte. Die Ausrüstung des unbekannten Höhlengängers war alt und nicht mit ihrer modernen zu vergleichen.
Einige Zentimeter über dem Nagel entdeckte sie einen Einschnitt in der Felswand. Sie steckte eine Hand in das Loch und befühlte dessen innere Form. In der Mitte dieses Einschnitts gab es noch ein etwas kleineres Loch. Höchst interessant.
In ihrem Kopf begann sich eine neue Hypothese zu formen. Der Unbekannte hatte seinen Eisenbahnnagel in das obere Loch geschlagen, sein Seil daran befestigt und sich dann in die tiefer liegende Höhlenkammer hinuntergelassen. Als allerdings sein gesamtes Gewicht an dem Nagel hing, hatte es diesen aus der Wand gerissen und er war abgestürzt. Wenn sie auf dem Boden der Kammer eine Art Eisenbahnnagel fanden, würde dies ihre Version des Geschehens bestätigen.
Was war dann aber mit dem Nagel, der immer noch in der Wand steckte? Hatte der Unbekannte noch einen Begleiter gehabt? Gewiss hatte er eine solch schwierige Höhlenbegehung nicht ganz allein unternommen. Andererseits … Warum wurde er dann nicht gerettet?
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Diane dachte über verschiedene Möglichkeiten nach, wie der »Höhlentote«, wie sie ihn jetzt der Einfachheit halber nannte, zu Tode gekommen sein könnte, und ihr kamen dabei ganz unterschiedliche Szenarien in den Sinn. Natürlich war ihr bewusst, dass dies ziemlich sinnlos war, solange sie den Leichnam noch nicht untersucht hatte, aber sie wurde diese Fragen einfach nicht los.
Sie drehte sich um und schaute in den Gang hinein. Er war an der Stelle, wo er sich zur Höhlenkammer hin öffnete, etwa 4,50 Meter hoch und 7,50 Meter breit. Seine Wände, die in allen möglichen Brauntönen schimmerten, waren mit großen Muschelschalen durchsetzt, von denen einige fast 30 Zentimeter lang waren. Sie bildeten Muster, die so regelmäßig waren, dass man meinen könnte, sie seien von Menschenhand geschaffen worden.
Das Kalkgestein der Höhle bestand aus dem Calzium, das von den Skeletten, Schalen und Ausscheidungen einer ungeheuren Menge von Meerestieren stammte. Sie rieb mit den Fingern über die Oberfläche des Gesteins. Dieses schien eigentlich zu hart, als dass es von etwas saurem Grundwasser aufgelöst werden könnte. Und doch war genau das geschehen, und dies war das eigentliche Wunder. Langsam fließendes, leicht säurehaltiges Wasser hatte lange, bevor es den Menschen gab, diesen gewundenen Gang durch den Kalkstein ausgewaschen. Diane hob eine Hand über den Kopf und hielt einen Moment still. Es gab hier keinerlei Luftbewegung.
Sie entschied sich, dem Gang weiter zu folgen, obwohl sie allein war. Wenn sie auf dem Hauptweg blieb und sich in keine Labyrinthe hineinwagte, würde es schon gut gehen.
Sie spürte immer noch das Adrenalin von dem glimpflich abgelaufenen Beinahesturz in ihren Adern. Ihre Sinne waren deshalb aufs äußerste geschärft, und sie achtete genau auf den Weg und den Zustand des Gesteins.
An der ersten leichten Biegung hielt sie an und drehte sich um, um sich noch einmal den Weg einzuprägen, den sie gerade zurückgelegt hatte. Sie hatte diese Gewohnheit angenommen, damit sie die einzelnen Abschnitte einer Höhle von jeder Richtung aus erkannte. Auf diese Weise konnte sie sich nicht so leicht verirren und musste dann auch nicht von anderen gerettet werden.
Diane wusste, dass sie eigentlich umkehren sollte, solange sie noch den Schein von Nevas Lampe sehen konnte. Wenn sie um diese Kurve bog, wäre die Kammer endgültig außer Sicht. Sie hatte die Wahl: Vorsicht oder Abenteuer? Sie wählte einen Mittelweg und nahm über ihr Walkie-Talkie Kontakt zu Neva auf.
»Ich folge diesem Gang noch ein Stück.«
»Meinen Sie wirklich, dass Sie das ganz allein tun sollten?«, fragte Neva besorgt zurück.
Diane hatte Neva eingeschärft, niemals allein eine Höhle zu begehen oder einen längeren Höhlenabschnitt zu erkunden.
»Ich gehe nur bis zum Ende dieses Ganges hier. Auf keinen Fall weiter. Sie bleiben in der Kammer, bis Mike und MacGregor zurück sind. Und melden Sie sich ab und zu bei mir!«
»Mache ich.«
Diane leuchtete mit ihrer Lampe vor bis zur nächsten Biegung. Sie holte ihren Entfernungsmesser heraus, fast genau fünf Meter bis dahin. Es schien sich hier wirklich um einen langen, windungsreichen Höhlentunnel zu handeln.
Auf dem Boden dieses gewundenen Ganges fand sie keine Gegenstände, die der Höhlentote verloren haben könnte. Nichts. Nicht einmal Fußspuren. Das erschien ihr seltsam. Trotz des Staubs, der sich seitdem auf dem Höhlenboden angesammelt hatte, hätte man doch eigentlich noch schwache Spuren erkennen müssen. Vielleicht waren sie durch heruntergefallenes Gestein überdeckt worden. Viele Stellen sahen regelrecht geschottert aus. Sie drehte sich um. Tatsächlich waren ihre Fußspuren in dem getrockneten Schlamm, der an vielen Stellen den Boden bedeckte, kaum zu erkennen. An den Stellen, an denen der nackte Fels zutage trat, gab es überhaupt keine Abdrücke. Okay, vielleicht war das Fehlen aller Spuren des Höhlentoten gar nicht so seltsam, interessant war es allemal.
Was hatte ihr Mike über mäandrierende Höhlenflüsse erzählt? Fließendes Wasser hinterließ auf der Innenseite von Biegungen mehr Schlamm, weil es dort etwas verlangsamt wurde. Sie ging in einer solchen Biegung des Höhlenganges in die Hocke und untersuchte die dicke Schicht aus altem Schlamm, die dort abgelagert worden war. Auch hier waren zwar keine Fußspuren zu entdecken, aber bei genauerem Hinsehen meinte sie, wellenförmige Wischspuren und Streifen bemerken zu können, als ob jemand etwas über den Boden geschleift hätte. Allerdings waren diese Spuren so schwach, dass sie auch ein Produkt ihrer Fantasie sein konnten. Sie holte ihre Kamera aus dem Rucksack und machte ein paar Aufnahmen. Schaden konnte es ja nicht.
Sie stand wieder auf und wollte gerade weitergehen, als das Licht ihrer Lampe von irgendetwas reflektiert wurde, das sich in einem schmalen Schlitz zwischen zwei großen Felsbrocken befand. Sie ging erneut in die Hocke, um dieses Glitzern näher zu untersuchen. Es war silberfarben, winzig und hatte das glatte, gerundete, glänzende Aussehen eines von Menschen hergestellten Gegenstands. Sie wischte den getrockneten Schlamm weg, der es umgab, woraufhin etwas zu erkennen war, das irgendwie einer dicken Drahtschlaufe oder -öse glich. Sie versuchte es mit Daumen und Zeigefinger zu fassen und herauszuziehen, aber es steckte augenscheinlich fest. Vielleicht hängt es an etwas Größerem, das von den Felsen festgehalten wird.
Diane grub mit dem Finger zwischen den Gesteinsbrocken und fühlte plötzlich eine abgerundete Kante. Ein Knopf? Hatte er sich zwischen den Felsbrocken verfangen, als jemand versucht hatte, die Fußspuren im Trockenschlamm des Ganges zu verwischen?
Ihre Anstrengungen hatten den seltsamen Gegenstand teilweise freigelegt. Wenn sie ihn auf die Seite drehen könnte, würde sie ihn vielleicht doch herausholen können. Tatsächlich gelang es ihr, ihn mit ihrem Fingernagel umzudrehen. Jetzt ließ er sich ganz herausziehen, wobei sich Diane bemühte, nur die Ränder anzufassen.
Es war tatsächlich ein Knopf. Ein Metallknopf – silbern, mit den Buchstaben A. S. C. über einem Adler mit ausgebreiteten Flügeln. Ein Militärknopf? Auf seiner Rückseite war eine dicke Drahtöse, der Teil, der zuerst Dianes Aufmerksamkeit erregt hatte. Sie legte den Knopf auf einen Stein in der Nähe des Fundortes, fotografierte ihn, trug in ihr Notizbuch ein, wo genau sie ihn gefunden hatte, und verstaute Kamera und Notizbuch wieder in ihrem Rucksack.
Danach suchte sie einen Ziplock-Beutel heraus, in den sie den Knopf steckte. Als sie den Beutel versiegelte, ließ sie so viel Luft darin, dass der Knopf möglichst wenig Kontakt zur Beutelinnenseite hatte. Wahrscheinlich war das allerdings vergebliche Liebesmühe, da die lange Zeit und die äußeren Bedingungen in der Höhle sicher alle Spuren auf der Oberfläche des Knopfes längst verwischt hatten. Aber man konnte ja nie wissen. Sie verstaute den Beutel in ihrem Rucksack und nahm ihren Weg durch den Höhlengang wieder auf. An der nächsten Biegung waren im Trockenschlamm keine weiteren Spuren zu erkennen.
»Dr. Fallon.« Aus dem Funkgerät kam danach erst einmal ein unverständliches Quäken.
»Neva? Sind Sie es?«
»Ja. Ich habe eine Art Eisenbahnnagel gefunden.« Trotz der Nebengeräusche war das Erstaunen in Nevas Stimme unüberhörbar.
»Großartig. Markieren Sie die Stelle, wo Sie ihn gefunden haben.«
»Mache ich. Over.«
Diane ging weiter den Gang entlang und betrachtete dabei aufmerksam die Wände, den Boden und die Decke. Der Tunnel glich einer leicht geschwungenen Landstraße, die so breit war, dass ein Auto hätte hindurchfahren können und dabei links und rechts sogar noch etwas Platz geblieben wäre. Das Licht, das die unebenen, geriffelten Wände zurückwarfen und der sich in der Ferne verlierende leicht ovale Umriss des Tunnels erzeugten in ihr das Gefühl, wie in einem Strudel zu einem geheimnisvollen Ort hingezogen zu werden, der am Ende dieses Weges lag. Tatsächlich übten die Geheimnisse dieser Höhle im Moment einen größeren Reiz auf sie aus als die Überreste des Höhlentoten, die in der Kammer weiter unten auf sie warteten. Ach wären doch die anderen hier, dann bräuchte sie nicht am Ende dieses Ganges umzukehren.
Direkt vor ihr waren riesige Felsbrocken von der Höhlendecke herabgebrochen, die beinahe den Durchgang versperrten.
Daneben erkannte sie den Eingang zu einem Seitengang. Der Eingang war sehr klein; sie müsste sich ducken, wollte sie hindurchgehen. Sie konnte erkennen, dass der Gang steil anstieg und mit großen Gesteinsbrocken übersät war. Er war zwar passierbar, aber die Felsbrocken schienen nicht sehr standfest zu sein. Diane musterte aufmerksam die Wände in der Nähe dieses Seiteneingangs. Über der Öffnung bemerkte sie plötzlich fast auf Augenhöhe eine Art Fleck. Er war so schwach, dass sie ihn beinahe übersehen hätte. Beim genaueren Hinsehen stellte sich heraus, dass es der Buchstabe X war.
Sie lächelte in sich hinein, holte ihre Kamera aus dem Rucksack und machte ein Bild. Dies bestätigte ihre Vermutung, dass frühere Forscher, vielleicht sogar der Höhlentote selbst, ihren Weg durch die Höhle markiert hatten. Danach zeichnete sie eine Skizze des Fundorts in ihr Notizbuch. Dies alles würde definitiv Aufnahme in ihr Höhlentagebuch finden. Sie würde jede Wette eingehen, dass dieser Seitentunnel zu einem weiteren Höhleneingang an der Oberfläche führte. Sie konnte sich allerdings nicht daran erinnern, dass Mike oder andere Mitglieder ihres Klubs jemals andere Höhlen oder Eingänge in diesem Gebiet erwähnt hatten. Sie grinste. Solche Neuentdeckungen bildeten die wahren Höhepunkte im Leben eines Höhlenforschers. Nachdem sie Notizbuch und Kamera wieder verstaut hatte, begann sie, den Boden um die Öffnung herum abzusuchen.
Abgesehen von dem Zeichen an der Wand, deutete nichts darauf hin, dass jemals jemand hier gewesen wäre. Sie richtete sich auf und ging weiter den Hauptgang entlang, sie wollte feststellen, wo dieser Tunnel endete. Der Weg war gut begehbar, und Umwege musste sie auch keine machen. Während sie bis zur nächsten Biegung dieses Geisterflusses weiterging, versuchte sie sich vorzustellen, wie das Wasser hier vor Urzeiten durchgebraust war. Das Bild, das sich ihr in ihrer Fantasie bot, war dermaßen anschaulich, dass es sie auf eine Idee für ihr Museum brachte. Vielleicht sollten sie sich Filmaufnahmen eines Unterwasserflusses für die Videoterminals der geologischen Abteilung ihres Museums besorgen?
Leider gabelte sich der Tunnel hinter der Kurve, und Diane war etwas enttäuscht, dass ihre Soloerkundung jetzt schon beendet war. Aber sie hatte sich ja fest vorgenommen, nicht über das Ende des Haupttunnels hinauszugehen. Schade, dass Höhlen so gefährlich waren, denn sonst könnte man sie ganz alleine erkunden.
Auch an dieser Weggabelung konnte sie trotz intensiven Suchens keine weiteren Zeichen von Menschenhand entdecken. Nichts. Der größere der beiden Gänge stieg ganz leicht an. Sie leuchtete mit ihrer Lampe kurz hinein. Die Wände standen eng zusammen und sein Boden war wie beim vorherigen Seitengang von größeren Gesteinsbrocken übersät.
Der andere Tunnel war noch sehr viel schmaler. Wenn sie ihn hätte betreten wollen, hätte sie sich seitwärts bewegen müssen. Diane lehnte sich nur so weit in ihn hinein, dass sie um einen Felsen herumschauen konnte, der den Weg teilweise versperrte. Dahinter ging es steil bergab. Es schien so, als würde sich dieser Gang in seinem weiteren Verlauf wie ein Korkenzieher nach unten winden. Plötzlich hielt sie den Atem an. Sie war sich zwar nicht sicher, aber für einen Augenblick war es ihr, als ob sie ein leichtes Rauschen wie von fließendem Wasser gehört hätte. Das Geräusch lag gerade an ihrer Hörschwelle, wie ein sehr, sehr leises Flüstern.
Sie konnte der Versuchung weiterzugehen kaum widerstehen. Wenn sie nur ein kleines Stück in diesen Gang hineinginge, dann konnte sie sich doch unmöglich verirren … Diane zog sich in den Haupttunnel zurück, bevor der Sirenengesang die Oberhand gewann. Sie nahm noch einige Fotos von der Tunnelgabelung auf und machte sich dann auf den Rückweg.
Sie kam nun viel schneller voran, da sie den Verlauf des Tunnels und die einzelnen Engstellen ja bereits kannte. Als sie um die letzte Kurve bog, sah sie plötzlich von ferne das Licht einer Helmlampe. Für einen Augenblick dachte sie, dass Neva die Steinwand hinaufgeklettert sei, und sie nahm sich vor, sie deswegen heftig zu tadeln. Neva war noch eine Anfängerin, Diane wollte auf keinen Fall, dass sie ganz alleine solche Risiken einging. Aber dann fiel ihr ein, dass sie auch selbst ganz alleine unterwegs war. Bei diesem Gedanken musste sie lächeln.
Als die Gestalt näher kam, sah sie, dass es Mike war. Er schien besorgt zu sein, obgleich sein Gesichtsausdruck im Gegenlicht nur schwer zu erkennen war.
»Sind Sie in Ordnung?« Seine Stimme klang angespannt. »Ich war überrascht, dass Sie ganz alleine losgegangen sind.«
Diane war über das Ausmaß seiner Besorgnis erstaunt. »Ich habe mich nicht weiter von meinem Ausgangspunkt entfernt, als wir beide es schon öfters getan haben. Außerdem habe ich den Haupttunnel nicht verlassen.«
Sie wollte fortfahren, aber plötzlich wurde ihr klar, dass er ja gerade erst miterlebt hatte, wie sie beinahe abgestürzt wäre. Auch wenn das Ganze schließlich doch gut ausgegangen war, hätte sie sich dabei doch ernsthaft verletzen können.
»Mir geht es gut, wirklich.«
Sein Gesicht hellte sich auf und er begann zu lächeln. »Zugegeben, ich hätte es genauso gemacht.«
»Haben Sie den Leichenbeschauer erreicht?«
Er nickte. »Der Höhleneingang liegt im Hall County, aber laut unserer bisherigen Vermessung befindet sich die Höhlenkammer mit dem Leichnam jenseits der Grenze zum Lumpkin County. Dessen amtlicher Leichenbeschauer ist ein Mann namens Brewster Pilgrim. Großartiger Name, oder? Er sagte mir, dass es ihm nicht im Traum einfallen würde, sich in eine Geschichte einzumischen, in der eine forensische Anthropologin tief in einer Höhle menschliche Knochen findet. Sie sollen vorgehen, wie Sie es für richtig halten. Er bittet Sie nur darum, ihm hinterher die Unterlagen zukommen zu lassen.«
Diane lachte und merkte dabei, wie angespannt sie noch immer war. Sie hatte ihren Unfall zu verdrängen versucht, aber ihre Muskeln erinnerten sie jetzt daran. Selbst ihr Lachen verursachte ihr leichte Kopfschmerzen. Sie rieb sich leicht abwesend die Schläfen.
»Ich habe Aspirin dabei«, sagte Mike.
»Mir geht es gut, wirklich.«
»Der Coroner schickt einen Deputy vorbei, um das Ganze offiziell zu machen. Ich habe auch Jin erreicht«, sagte Mike. »Er bringt alles, was Sie brauchen, aus dem Kriminallabor mit. MacGregor wartet vor der Höhle auf ihn. Ich gehe gleich zurück und hole die Ausrüstung.«
»Gute Arbeit. Wenn das so weitergeht, muss ich Ihr Gehalt bald aus dem Budget des Kriminallabors bezahlen.« Sie schauten sich an, während ihre Helmlampen um sie herum einen Lichtkegel bildeten. »Wie geht es Neva?«, fragte Diane nach einer kurzen Pause.
»Sie ist gerade eifrig dabei, den gesamten Boden der Kammer einer Rastersuche zu unterziehen. Sie hat mir diesen Nagel gezeigt, den sie gefunden hat. Sie meinte, Sie hätten sich über diesen Fund gefreut, wusste aber nicht so recht, warum. Als ich eben hier heraufkletterte, bemerkte ich dann den Nagel in der Wand und die Stelle, wo offensichtlich ein anderer herausgerissen wurde. Glauben Sie, dass dies seinen Absturz verursacht hat?«
»Ich denke ja. Zuerst dachte ich allerdings, er habe einfach nicht aufgepasst und nicht bemerkt, dass der Tunnel zu Ende ist.«
»In die Kammer hinunterzustürzen, war sicherlich nicht sehr angenehm. Haben Sie hier oben noch etwas anderes gefunden?«
Diane fischte den Beutel mit dem Knopf aus ihrem Rucksack. »Das da steckte zwischen zwei großen Gesteinsbrocken.«
Mike schaute zuerst den Knopf und dann mit großen Augen den von Steinen übersäten Tunnelboden an. »Ich dachte immer, Neva sei der Detail-Freak. Hier gibt es Tausende von Steinen. Wie konnten Sie dieses kleine Ding zwischen all denen überhaupt finden?« Er griff sich den Plastikbeutel und betrachtete aufmerksam den Knopf. »Ich glaube, den haben Sie selbst von Ihrem Hemd abgerissen.« Diane trug ein offenes kariertes Flanellhemd und darunter ein weißes T-Shirt. Mike gab ihr den Beutel zurück und zerrte an der Knopfseite ihres Flanellhemds. »Nein, alle noch dran … Hey, das ist ja ein Männerhemd.«
»Erkennen Sie es denn nicht wieder?«
Er schaute genauer hin. »Tatsächlich, das ist mein Hemd, das, was ich Ihnen im letzten Monat gegeben habe, als Sie ausgerutscht sind und dabei Ihr Hemd völlig verschmutzt haben. Also, jetzt tragen Sie schon meine Klamotten. Anscheinend mache ich doch Fortschritte bei Ihnen …« Er grinste von einem Ohr zum anderen.
Diane wurde plötzlich etwas verlegen und wünschte sich, dass sie ihn nicht auf das Hemd aufmerksam gemacht hätte. »Sie meinten damals, ich könne das Hemd behalten, es sei Ihnen sowieso zu klein. Außerdem war mir so, als ob Neva und Sie jetzt häufiger miteinander ausgingen.«
»Sie interessieren sich für mein Liebesleben, Doc?«
»Ich mache nur Konversation.«
»Wir sind tatsächlich ein paar Mal miteinander ausgegangen. Wir sind wirklich gute Freunde und das gefällt mir.« Er ließ ihr Hemd los.
»Das Hemd ist genau richtig für derartige Höhlenbegehungen. Sie sollten dahinter keinerlei Absichten meinerseits vermuten. Das wäre reines Wunschdenken …«
Er legte eine Hand auf die Brust. »Doc, Sie brechen mir das Herz!« Er lächelte sie schief an.
»Sie sehen auch wirklich verzweifelt aus«, sagte sie und setzte dabei ihr bestes Pokergesicht auf. Sie gab ihm einen leichten Klaps auf die Brust und machte sich auf den Weg in Richtung Höhlenkammer.
»Haben Sie weiter hinten im Tunnel noch etwas Interessantes gefunden?«
Diane blieb stehen. »So einiges.«
»Warum zeigen Sie es mir nicht, während wir auf Jins Eintreffen warten?«
»Ich muss unbedingt in die Kammer zurück und Neva bei der Suche nach Spuren des Höhlentoten helfen.«
»Würde es denn lange dauern, es mir zu zeigen?« Mike nickte in die Richtung, aus der Diane gekommen war.
»Nein, aber …«
»Ich helfe auch bei der Suche, wenn wir wieder zurück sind.«
»Also gut, aber ich sage Neva Bescheid.« Diane verstaute den Knopf wieder in ihrem Rucksack und schaltete das Walkie-Talkie ein. »Neva, wie geht es Ihnen?«
»Alles in Ordnung«, kam es aus dem Lautsprecher. »Ich fange an, diese Höhle zu mögen. Außerdem leistet mir hier ja jemand Gesellschaft. Er ist zwar etwas alt für mich, aber er ist ein großartiger Zuhörer und überlässt mir ganz allein das Reden.«
»So mag ich mein Mädchen«, sagte Mike mehr zu sich als zu Diane.
Diane grinste. »Machen Sie mal eine kleine Pause. Ich zeige Mike jetzt ein paar Sachen und komme dann wieder hinunter, um Ihnen zu helfen.«
»Ich brauche keine Pause. Mir geht es gut.«
»Okay! Wir sind in einigen Minuten bei Ihnen.«
»Kein Problem.«
Diane wandte sich Mike zu. »Würden Sie zum Höhleneingang gehen, wenn wir hier fertig sind, und Jin in Empfang nehmen? Ich möchte auf keinen Fall, dass er in die Höhle kommt. Soweit ich weiß, hat er noch niemals eine Höhle betreten.«
Mike nickte, und das Licht seiner Helmlampe tanzte auf den Höhlenwänden auf und ab.
Sie ging voran, bis sie den ersten Seitentunnel erreichten. Sie arbeiteten sich durch das Geröll bis zu dessen Eingang vor.
»Hier.« Sie zeigte auf das Zeichen über der Wandöffnung. »Es lässt sich sicher nicht mehr herausfinden, wer es angebracht hat, aber es könnte unser Höhlentoter gewesen sein, der damit seinen Rückweg markieren wollte.«
»Sie glauben also, dass es noch einen weiteren Höhleneinstieg geben muss«, sagte Mike, während er sich nach vorne beugte, um das schwache X über dem Eingang genauer zu betrachten.
»Wer weiß? Bevor wir vorhin dieses neue Loch in die Decke der Höhlenkammer gemacht haben, war dies vielleicht eine separate Höhle mit eigenem Eingang und ohne Verbindung zu der Höhle, durch die wir hereingekommen sind – außer es gibt doch noch weiter oben irgendwo einen Gang, der diese beiden Systeme miteinander verbindet.«
Mike ging in die Hocke und untersuchte das Gestein in der Nähe des Eingangs, nahm einige Brocken in die Hand und fuhr mit dem Finger über die Schlamm- und Sandablagerungen. Dann stand er auf und schob sich durch die Öffnung in den Seitengang hinein. Diane folgte ihm. Im Tunnel führten schmale Mäander zwischen riesigen Gesteinsbrocken und nicht erodierten Wandvorsprüngen hindurch. Einige Brocken waren offensichtlich den steilen Höhlengang hinuntergerutscht und hatten sich dann zwischen weiter unten liegenden Steinen verfangen.
»Das hier gefällt mir nicht«, sagte Mike. »Ich glaube, diese Öffnung wurde markiert, damit niemand dort hineingeht. Das Ganze sieht völlig unstabil aus. Erst kürzlich muss es hier einen Bergsturz gegeben haben. Wenn einer dieser riesigen Blöcke wieder ins Rutschen kommt, kann man ganz leicht eingeschlossen werden …«
Seine Worte wurden plötzlich von einem dumpfen Grollen übertönt.
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Mike drehte sich um und legte eine Hand auf Dianes Rücken, gerade als diese in Richtung Tunneleingang zu laufen begann. Plötzlich waren sie in eine Wolke aus Staub und kleinen Steinchen gehüllt, die ihnen die Sicht nahm. Diane rannte weiter und hoffte, nicht auf dem Geröll auszurutschen, das den Gangboden bedeckte. Sie spürte Mike direkt hinter sich. Plötzlich trat sie auf einen spitzigen Stein und verlor das Gleichgewicht. Sie streckte die Arme aus, um den Fall abzufedern, wurde aber von Mike aufgefangen, der blitzschnell seinen Arm um ihre Hüfte legte. Er trug sie einen Schritt weit, bis ihre Füße wieder Halt gefunden hatten. Sie zwängten sich durch den Tunneleingang und bogen sofort scharf ab, um nicht von den nachfolgenden Felsbrocken getroffen zu werden. Die plötzliche Richtungsänderung und der unebene Boden brachten sie dann doch noch zu Fall. Glücklicherweise landeten sie auf altem Trockenschlamm und nicht auf dem nackten Felsen. Aus der Öffnung ergoss sich im gleichen Moment eine kleine Lawine aus Staub und Steinen. Mike hielt Diane immer noch an der Taille fest.
»Gut, dass ich noch ein bisschen Adrenalin übrig hatte; wie ist das bei Ihnen?«, sagte Mike und zog seinen Arm weg.
»Für zwei oder drei weitere Schrecksituationen wird es schon noch reichen.« Diane rappelte sich auf Hände und Knie hoch. Mike stand auf und zog sie dabei mit sich empor. Danach gingen sie ein paar Schritte, um dem Staub zu entkommen, der jetzt die Luft in der Nähe der Öffnung erfüllte.
»Okay, also X bedeutet: Draußen bleiben«, sagte er dann.
»Jetzt auf jeden Fall.« Diane beugte sich vor, um sich den Staub aus der Lunge zu husten.
»Sind Sie in Ordnung?« Mike verschluckte sich beinahe beim Sprechen und begann ebenfalls zu husten.
»Ein bisschen angeschlagen, aber sonst geht es mir gut.« Diane untersuchte die frischen Schrammen auf ihren Handballen und rieb sich die Schulter an der Stelle, wo sie ein Stein getroffen hatte. »Zwei Mal hintereinander bei einer einzigen Unternehmung hat es mich noch nie auf diese Weise erwischt. Überhaupt gerate ich nur selten in solch brenzlige Situationen.«
»Manchmal geschieht so etwas eben. Deshalb gehen wir auch nie ganz alleine in eine Höhle.«
»Was, glauben Sie, ist hier eigentlich passiert?«
Mike zuckte die Achseln. »Ein Felsbrocken hat aus irgendeinem Grund den Halt verloren und dann war es nur noch eine Frage der Schwerkraft. Er rutschte auf einen anderen Felsen, der ebenfalls mitgerissen wurde, und schon hatten wir einen kleinen Bergsturz.«
Er zuckte noch einmal mit den Schultern. »Es könnte ein kleines Erdbeben gewesen sein, oder ein Tunnelknall, wer weiß … Ich hatte ja gesagt, dass das Ganze nicht besonders stabil wirkt. Allzu viel hat es dazu wohl nicht gebraucht. Nach den Felsbrocken zu schließen, die um den Eingang herum liegen, ist das wahrscheinlich auch schon früher passiert.«
»Der Eingang scheint jetzt vollständig versperrt zu sein«, sagte Diane. Die Staubwolke dort hatte sich noch nicht gelegt.
Mikes Lampe begann zu flackern. Er tippte mit dem Finger darauf. »Wir sollten besser unsere Lampen überprüfen.«
Als sie gegenseitig ihre Leuchten nach irgendwelchen Beschädigungen untersuchten, bemerkte Diane zum ersten Mal zu ihrem nicht geringen Schrecken Blut auf Mikes Gesicht.
»Sie bluten ja«, sagte sie und zeigte auf die entsprechende Stelle ihres eigenen Gesichts. »Sind Sie sicher, dass Sie in Ordnung sind?«
Mike zog ein Tuch aus der Hosentasche, wischte sich damit über das Kinn und betrachtete danach den kleinen Blutfleck. »Das ist nichts. Das blutet ja kaum … Da habe ich mich ja beim Rasieren schon schlimmer verletzt. Sie sagten vorhin, Sie hätten am Ende des Haupttunnels noch einige weitere Gänge gefunden. Warum schauen wir uns das nicht einmal an, bevor wir zurückgehen?«
Diane zögerte einen Moment, sagte dann aber: »Klar, es wird ja nicht lange dauern.«
Plötzlich meldete sich Dianes Funkgerät.
»Ich habe ein Geräusch gehört; sind Sie beide in Ordnung?« Es war Neva.
»Uns geht es gut«, antwortete Diane. »Das war nur ein kleiner Erdrutsch in einem der Seitengänge. Nichts passiert. Und ist bei Ihnen alles okay?«
»Ja. Ich bin fast fertig.«
Diane hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen. Sie hatte Neva die gesamte Höhlenkammer ganz allein absuchen lassen.
Als ob er ihre leichten Schuldgefühle bemerkt hätte, begann Mike zu lachen und sagte: »Ich glaube, Neva geht es wirklich gut. Es gibt doch nichts Besseres, als eine Zeitlang in einer netten, großen Höhle herumzukrautern, wenn man sein Selbstvertrauen wiederfinden will. Neva mag Höhlen, aber sie hat immer noch ein bisschen Angst vor ihnen – mit gutem Grund, denn das letzte Mal hätte es sie ja fast erwischt.«
Diane zuckte zusammen, als sie sich daran erinnerte, wie Neva in ebendiesem Höhlensystem beinahe ihr Leben verloren hätte.
»Ich bin mir sicher, dass es ihr hilft, ihre Ängste zu überwinden, wenn sie hier unten etwas ganz konsequent und methodisch zu erledigen hat«, fuhr Mike fort. »Sie hat ein erstaunliches Auge für Details. Das Mädchen muss beim Eiersuchen an Ostern unschlagbar gewesen sein. Allerdings sind Sie auf diesem Gebiet auch nicht schlecht, wenn man bedenkt, dass Sie in diesem Chaos hier diesen winzigen Knopf gefunden haben. Wie ist das eigentlich mit euch Tatortleuten? Besitzt ihr ein spezielles Finder-Gen?«
»Diese Art von Aufmerksamkeit kann man lernen – aber außerdem gehört natürlich Glück dazu.« Diane deutete auf die Gabelung am Ende des Höhlentunnels. »Ich möchte diese beiden Gänge beim nächsten Mal näher erkunden«, sagte sie. Die beiden Öffnungen starrten sie wie riesige dunkle Augen an, als sie sich ihnen näherten.
»Der obere und der untere Weg«, sagte Mike, als sie vor der Gabelung standen.
Diane bemerkte, dass es ihn wie sie in den Gang hineinzog, der nach unten führte. Er trat durch den Eingang und schaute hinab. Diane stand mucksmäuschenstill hinter ihm und lauschte in die Finsternis hinein.
»Hören Sie das?«, fragte Mike.
»Ich dachte, ich höre etwas, als ich vorhin hier war. Sie hören das auch?«
»Es klingt wie fließendes Wasser oder so etwas. Schwer zu sagen.« Er grinste sie an. »Interessant.«
»Ich möchte dem schon nachgehen, aber ich möchte Neva auch nicht länger allein lassen.«
»Klar. Aber wir könnten nächstes Wochenende wieder herkommen«, sagte Mike. »Was meinen Sie?«
»Ich fahre morgen für zwei Wochen in die Berge in Urlaub. Wie wäre es in drei Wochen? Halten Sie es so lange aus?«
»Doc, auf Sie würde ich doch ewig warten.« Mike grinste. »Aber wir werden mit MacGregor ein kleines Problem bekommen. Er passt nicht durch die enge Eingangspassage, und bisher kenne ich keinen anderen Zugang zu dieser Höhle.«
Diane trat wieder in den Haupttunnel hinaus. »Uns wird schon etwas einfallen. Vielleicht können sich uns noch ein paar weitere Mitglieder unseres Höhlenklubs anschließen, und wir können uns dann aufteilen und nach einem anderen Höhleneingang suchen.«
»Gute Idee. Es muss noch einen zweiten Weg in dieses Höhlensystem geben.«
Auf dem Rückweg zur Kammer hielt Diane nach weiteren Spuren Ausschau, konnte aber nichts finden. Der Knopf war offensichtlich wirklich ein Glücksfund gewesen. Hinter den Tausenden von Felsbrocken, die in diesem Tunnel herumlagen, konnte sich natürlich noch etliches verbergen.
Als sie um die letzte Kurve bogen, kam endlich wieder die Kammer in Sicht, die von Nevas Lampen erleuchtet wurde. Die großen Stalagmiten und Stalaktiten wurden von ihnen mit einem schwachen goldenen Glanz übergossen. Diane hielt einen Augenblick an, um das Bild zu genießen.
»Atemberaubend«, sagte Mike.
»Das ist einer der Gründe, warum ich Höhlen liebe«, sagte Diane.
Sie gingen weiter zur Öffnung, und Diane kletterte als Erste in die Höhlenkammer hinunter, wozu sie einige Minuten brauchte. Mike, der mehr Bergsteigererfahrung hatte, brauchte nicht einmal halb so lange.
»Ein Knopf!«, sagte Neva, als ihr Diane den Beutel zeigte. »David wird davon begeistert sein. Wussten Sie, dass er gerade eine Datenbank für Knöpfe aufbaut?«
Mike hob die Augenbrauen. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände: Er fragte sich offensichtlich, ob David in seinem Job nicht ausgelastet war.
»Datenbanken sind Davids große Leidenschaft«, sagte Diane.
»Und Erkennungsalgorithmen«, fügte Neva hinzu.
»Aber Knöpfe?«, sagte Mike.
»Nun, hier haben wir einen Knopf, über den wir Näheres wissen wollen«, sagte Diane.
»Zwischen den Steinen da drüben an der Wand habe ich ein Seil gefunden.« Neva deutete auf einen Geröllhaufen, der nicht weit von der Stelle entfernt lag, wo Diane und Mike zur Öffnung emporgeklettert waren. »Es ist allerdings schon ziemlich vermodert. Außerdem mochte unser Typ hier Moon-Pie-Schokoladenplätzchen.« Sie hielt zwei Verpackungshüllen hoch und steckte sie dann in einen Beweisbeutel.
»Frühe Energieriegel, nehme ich an«, sagte Mike. »Jin sollte inzwischen angekommen sein. Ich werde mal hochgehen.« Mike ging zum Seil hinüber, das aus der oberen Kammer herunterhing, um es emporzusteigen.
»Hallo, Leute!«, war plötzlich von oben zu hören. Als sie überrascht hinaufschauten, sahen sie, wie Jin seinen Kopf durch das Loch in der Decke steckte.
Verdammt, dachte Diane, als sie sich vorstellte, wie er über all diese Steinbrocken und an den steilen Abstürzen vorbei durch die Höhle marschiert war, ohne sich deren Gefahren überhaupt bewusst zu sein.
»Jin, Sie sollten doch vor der Höhle warten!«, schrie sie zu ihm empor. »Wie sind Sie überhaupt hierhergekommen?«
»Dick MacGregor brachte mich bis zu dieser Engstelle. Macht ihr Leute so etwas jedes Mal?«
»Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Was machen Sie hier? Das ist keine Höhle für einen blutigen Anfänger. Sie waren doch noch niemals in einer Höhle.«
»Also wirklich, Boss. Sie glauben doch nicht ernsthaft, dass ich draußen vor dem Eingang warte, wenn es heißt, Sie hätten hier mumifizierte menschliche Überreste gefunden. Ich habe alles Wichtige dabei: meinen Wanderrucksack, eine Taschenlampe samt Ersatzbatterien, einen Ziegenlederbeutel voller Wasser und einen Schutzhelm. Ich bin also auf alles vorbereitet.«
Mike schaute zu Diane hinüber. »Ich klettere hoch und helfe ihm beim Abstieg.«
Er hangelte das Seil empor und ließ erst einmal Jins Matchsack, den Tatortkoffer und einen großen Rucksack an einem Tragebügel hinunter. Diane bemerkte, wie dabei eine regelrechte Staubwolke auf sie herunterregnete. Sie schaute zur Decke empor, konnte aber keinerlei loses Gestein entdecken. Es musste sich also um Staub und Steine handeln, die noch von ihrem Sturz stammten, dachte sie sich. Sie hörte, wie Mike Jin warnte, dass der Rand des Loches ziemlich instabil sei, als dieser seinen Abstieg in die untere Kammer begann.
Unten angekommen, wischte er sich den Staub von den Händen. Diane und Neva schauten ihn mit großen Augen an. Er trug einen Bauhelm und ein Hemd und Jeans, die mehrere Nummern zu groß für seine schmale Gestalt waren.
»Was hast du denn an?«, sagte Neva. Diane bemühte sich, ein Lachen zu unterdrücken.
Jin grinste und schaute an sich hinunter. »Na ja, als ich hier ankam, trug ich Shorts und ein T-Shirt. Dick meinte, dass ich in dieser Aufmachung in der Höhle frieren würde, und lieh mir was von seinen Sachen, die er zum Wechseln dabei hatte.«
»Pass nur auf, dass du nicht auf deine Aufschläge trittst«, sagte Neva. »Hier gibt es eine Menge Steine, über die man stolpern kann.«
»Jin«, sagte Diane. »Wenn Sie nun schon einmal hier sind, müssen Sie auch alles tun, was wir Ihnen auftragen. Wir müssen einen Haufen Sachen nach draußen vor die Höhle bringen. Das wird auf keinen Fall leicht.«
»Geht klar, Boss.«
Jin schien nicht zu glauben, dass er irgendetwas falsch gemacht haben könnte. Er leuchtete mit seiner Taschenlampe in der ganzen Höhle herum und schien dieses Abenteuer zu genießen. Jetzt kletterte auch Mike wieder das Seil hinunter. Noch mehr Staub fiel dabei durch das Loch.
»Ist Jin gut bei euch angekommen?«, meldete sich jetzt Dianes Walkie-Talkie. Es war Dick MacGregor. »Er hatte ja ganz schön viel Zeug dabei.«
»Er ist hier und es geht ihm gut«, antwortete Diane. »Die Ausrüstung scheint auch keinen Schaden genommen zu haben.«
»Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht glaube, dass er all diese Sachen durch den engen Gang hindurchbekommt.«
»Es ist alles da«, sagte Diane. Sie fragte sich selbst, wie er das geschafft hatte.
»Ich muss wieder vor die Höhle, um dort auf den Deputy zu warten«, sagte Dick. »Er bringt ein Papier mit, das Sie dann unterschreiben müssen.«
»Danke, Dick. Ich bin für Ihre Hilfe sehr dankbar.«
»Geht in Ordnung. Es macht immer wieder Spaß, mit euch Leuten in eine Höhle zu gehen. Man weiß nie, was einem dabei alles passiert. Ich erkunde schon mein ganzes Leben Höhlen, aber ich habe dabei noch nie so viele Abenteuer erlebt wie jetzt mit euch.«
»Da sind wir aber froh, dass wir dir neue Erfahrungen verschaffen konnten«, sagte Mike in sein Walkie-Talkie und grinste Diane dabei an. »Glaubst du, dass der Deputy schon da ist?«
»Wahrscheinlich wartet er schon auf mich. Ich sehe mal nach.«
Jin hatte in seinem Matchsack mehrere batteriebetriebene Laternen dabei, die er zuvor in Luftpolsterfolie verpackt hatte.
Sie verteilten sie in der ganzen Höhlenkammer. Außerdem hatte er tatsächlich auch einen Leichensack mitgebracht. Er griff nach seinem Tatortkoffer und ging damit hinüber zu den mumifizierten Überresten.
»Ich frage mich, was da wohl passiert ist. Glaubt ihr, dass er durch dieses Loch gefallen ist?«, fragte Jin.
»Nein«, sagte Mike. »Diane hat dieses Loch verursacht, als sie durch die Höhlendecke durchgebrochen ist.«
Jin schaute die beiden mit großen Augen an.
»Ich konnte mich am Rand des Loches festhalten, bis Mike mich gerettet hat«, sagte Diane.
»Lieber Gott, Boss, Sie hätten sich dabei etwas brechen können.«
»Glücklicherweise ist nichts passiert. Unser Mann hier hat vielleicht versucht, mit dem Seil von dieser Öffnung da drüben herunterzusteigen.« Diane deutete auf die Kammerwand. »Dabei könnte der Nagel, an dem das Seil verankert war, aus der Wand gerissen sein und er wäre dann hart auf dem Boden dieser Kammer hier aufgeschlagen.«
»Ich wette, dass er sich dabei etwas gebrochen hat«, sagte Jin.
»Ganz gewiss«, sagte Diane. »Jin, Sie und Neva werden diesen Körper genau untersuchen. Neva, Sie sichern alle Spuren und machen Fotos. Ich werde einige der Steine wegräumen, die bei meinem Sturz aus dem Loch herausgefallen sind, und den darunterliegenden Boden in Augenschein nehmen. Wir sollten uns alle möglichst beeilen.«
Während Jin und Neva mit ihrer Untersuchung begannen, musterte Diane die Steinhaufen. Mike hatte schon den Boden direkt unter dem Seil von Steinen frei geräumt, damit sie über einen geeigneten Standplatz verfügten. Diane wusste nicht, ob unter den heruntergefallenen Steinen überhaupt etwas zu finden war, aber sie hielt es für unbedingt nötig, dies genau zu überprüfen.
»Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Mike.
»Ich bitte Sie wirklich ganz ungern darum.«
»Das ist schon in Ordnung. Der Lebenslauf in meinen Bewerbungsunterlagen wird viel interessanter klingen, wenn ich erwähnen kann, ich hätte bei der Untersuchung eines Tatorts mitgeholfen. Es muss ja keiner wissen, dass ich nur ein paar Steine bewegt habe.«
Es war mehr Arbeit, als Diane vorausgesehen hatte, aber sie räumten doch einen Gutteil der heruntergestürzten Gesteinsbrocken beiseite.
Schließlich richtete Diane sich auf und streckte ihre Muskeln. Dabei schaute sie zum Loch hinauf.
»Ich mache mir etwas Sorgen wegen der Decke«, sagte sie.
»Ich habe den herunterrieselnden Staub auch bemerkt«, sagte Mike. »Ich glaube, er stammt aus dem frisch geöffneten Loch. Ich habe nicht bemerkt, dass irgendwelche größeren Steine abgebrochen wären. Bevor aber jemand hinaufklettert, werde ich das Seil etwas bewegen, damit es nicht immer gegen dieselbe Stelle am Rand des Loches drückt.«
Sie nahm eine Taschenlampe und untersuchte den freigeräumten Boden, ohne etwas zu entdecken. »Eine Menge Arbeit, und völlig umsonst«, sagte sie.
»Vielleicht wird uns das etwas Interessantes zeigen«, sagte Jin in dem Augenblick. Er stand direkt unter der Tunnelöffnung an der Höhlenwand und hatte in einer Hand eine Spritzflasche. »Ich werde in einer Minute alle Lichter ausmachen müssen.«
»Nein!«, riefen Diane und Mike zur gleichen Zeit.
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Sag nicht, dass du etwas an die Wände gesprüht hast«, rief Mike.
Jin zog eine Augenbraue hoch und schaute zuerst ihn und dann Diane an. »Wir suchen fast immer nach Blutspuren. Ich dachte …«
»Wir verunreinigen niemals unsere Höhlen. Das Ökosystem hier ist sehr empfindlich. Ich habe vergessen, Ihnen zu sagen, dass Sie keine Chemikalien mitbringen sollten«, sagte Diane.
Jin ließ die Augen über die kahle Landschaft aus Fels und mineralischen Ablagerungen schweifen, die ihn umgab. »Das habe ich nicht gewusst. Darauf wäre ich auch nie gekommen.«
»Die Fauna hier kann winzig klein sein – mikroskopisch klein«, erklärte Mike.
»Und wir dürfen nichts Toxisches zurücklassen, das andere Höhlengänger gefährden könnte«, ergänzte Diane.
Jin runzelte die Stirn. »Daran habe ich nicht gedacht.« Er wandte sich an Mike, der ihn missbilligend anschaute: »Ich habe hier nichts versprüht. Es ist nichts passiert.«
Mike nickte erleichtert und lächelte ihn gespielt böse an: »Gut. Dann brauche ich dich ja nicht über einem bodenlosen Schacht baumeln lassen.«
»Mann, da bin ich aber erleichtert«, sagte Jin. »Ich habe heute nämlich meine Spiderman-Unterwäsche nicht an.« Er grinste Mike an und wandte sich dann an Diane. »Ich habe einige verdächtige dunkle Flecken bemerkt, die Blut sein könnten«, sagte er. »Ich werde Proben nehmen und sie fotografieren. Vielleicht finden wir so ein Muster heraus.«
»Ich habe hier etwas.« Neva hatte sich ein Paar Latexhandschuhe aus dem Tatortkoffer angezogen und hielt jetzt etwas in der Hand, das man für ein Stück Papier halten konnte. »Ich glaube, es könnte ein Foto sein, aber es ist einmal von einer Flüssigkeit völlig aufgeweicht worden – vielleicht Blut?«
»Wirklich?«, sagte Jin. »Lassen Sie mich mal sehen.«
Diane und Jin traten näher und begutachteten etwas, das wie ein schmutzig braunes viereckiges Stück Papier aussah. Neva versuchte es mit ihrer Taschenlampe zu durchleuchten.
»Ich glaube, ich erkenne eine Gestalt«, sagte sie dann. »Vielleicht ein Mensch.«
»Vielleicht«, sagte Diane. »Wir reinigen es im Labor. Wenn wir Glück haben, steht ein Name auf der Rückseite. Guter Fund.«
Neva ließ das Papierfragment in einen Beweismittelbeutel fallen und legte ihn zu den anderen. Sie hatten bislang mehr Spurenmaterial gesammelt, als sie erwartet hatten.
Jin kehrte zu seinen Bodenproben zurück. Auch Diane zog sich jetzt ein Paar Handschuhe über und half Neva, die mumifizierten Überreste des Höhlentoten in den Leichensack zu bugsieren. Da alle Körperflüssigkeiten verschwunden waren und er im Wortsinne nur noch aus Haut und Knochen bestand, war er sehr leicht. Da er aber in einer Sitzposition fixiert war, musste man ihn auf der Seite in den Leichensack legen.
»Wissen Sie schon, wie lange er bereits hier ist?« Mike schaute prüfend in den Leichensack. »Er sieht ein bisschen aus wie die ägyptische Mumie in unserem Museum. Nur seine Kleidung passt nicht so recht.«
Diane zuckte die Schultern. »Etwa zwischen dreißig und hundert Jahre.« Sie schloss den Reißverschluss des Sackes. »Wir werden es wissen, wenn wir alle Tatortspuren analysiert haben.«
Neva ließ einen Seufzer hören. »Dann hat er ja ganz schön lange hier gesessen und darauf gewartet, dass ihn einer findet.« Sie versetzte dem Leichensack eine kleinen Klaps. »Armer Bursche.«
Jin hockte sich neben die verbeulte, verfärbte Messinglampe, in der sich ein Haufen Sand und Staub angesammelt hatte. »Er hatte eine Karbidlampe dabei. Stellen sie die überhaupt noch her?«
»Aber sicher«, sagte Mike. »Ich selbst besitze einige.«
»Viele Höhlengänger benutzen sie immer noch«, ergänzte Diane.
»Wirklich?«, fragte Jin. »Interessant. Nun, diese da sieht recht alt aus.«
Neva stand auf, streckte sich und begann, alle gefundenen Beweismittel in den Tatortkoffer zu packen. »Ich wette, die Moon-Pie-Verpackungen bringen uns weiter. Und nur der Himmel weiß, was wir in diesem Rucksack finden. Vielleicht führte er ein Tagebuch, während er hier wartete.« Sie grinste. »Irgendwie musste er sich ja die Zeit vertreiben.«
»Wahrscheinlich saß er nur da und stöhnte«, sagte Mike und starrte immer noch den verschlossenen Leichensack an. »Je nachdem wie er auf dem Boden aufkam, muss er schreckliche Schmerzen gehabt haben.«
Während sie sich über die letzten Tage des Höhlentoten unterhielten, ließ Diane den Blick über die vielen Gegenstände gleiten, die jetzt in der Kammer zwischen den Stalagmiten und Stalaktiten herumstanden. »Jetzt müssen wir das ganze Zeug hier nach draußen schaffen.«
Mike trat an ihre Seite. »Ich habe darüber auch schon nachgedacht«, sagte er. »Wir werden all das wohl in die obere Höhle emporziehen und es dann unter uns aufteilen müssen.« Er hob Jins riesigen Rucksack vom Boden hoch. »Warum hast du denn für die paar Stunden einen so großen Rucksack mitgenommen? Was ist da um Gottes willen alles drin?«
»Taschenlampen, Rettungsdecke, Schlafsack, Nahrungsmittel, Plastikgeschirr, Klebeband, Erste-Hilfe-Kasten, Fernrohr, Notzelt …«
»Ein Notzelt?«
»Das habe ich immer bei längeren Wanderungen dabei. Ich dachte, es könnte auch in einer Höhle ganz nützlich sein.«
Mike lachte. »Wir müssen dir dann wohl mal beibringen, wie man einen kleineren Rucksack packt.«
»Es war allerdings schon ziemlich hart, diesen riesigen Sack durch die ganze Höhle zu schleppen«, gab Jin zu.
Diane zuckte zusammen und versuchte, nicht an die Grundwasserablagerungen zu denken, die der riesige Metallrahmen seines Rucksacks auf dem Weg hierher zerstört haben könnte.
Mike kletterte in die obere Höhlenkammer hinauf, während Diane und ihr Team die Lampen und die gefundenen Beweismittel zusammenpackten. Jetzt wurde die Höhle nur noch durch Nevas und Dianes Helmlampen und Jins Taschenlampe erleuchtet.
Dianes Augen brauchten etwas Zeit, um sich diesem Halbdunkel anzupassen. Alles, was am Rande ihres Gesichtsfelds lag, nahm sie nur noch schattenhaft wahr. Es war, als habe sich eine Tür geschlossen und die Höhle sei jetzt wieder so, wie sie eigentlich sein sollte: tief und dunkel.
Oben hörte man jemanden hämmern. Jin schaute hinauf: »Was macht er denn da?«
»Wahrscheinlich verankert er Seilrollen in der Wand, damit wir unsere Sachen besser hochziehen können.«
Jin blieb einen Augenblick still, dann sagte er: »Sie meinen, er schleppt in seinem Rucksack Seilrollen mit und hat mich getadelt, weil ich ein Notzelt dabei habe?« Er grinste und zeigte dabei eine Reihe ebenmäßiger, weißer Zähne.
»Wir benutzen unsere Seile bei Höhlenbegehungen sehr oft, deshalb haben wir eine Menge Seilzubehör dabei«, sagte Diane.
Sie hatten inzwischen ihre gesamte Ausrüstung zu dem nach oben führenden Seil geschleppt. Als Diane emporblickte, sah sie Mike durch das Loch lugen.
»Tretet einen Schritt zurück«, rief er. »Ich werfe noch ein Seil hinunter.«
Diane band den Metallhenkel des Tatortkoffers an das Seilende, und Mike zog ihn schnell hinauf. Als Nächstes folgten der Matchsack und die Lampen, und danach Jins Rucksack.
Während Mike den Rucksack emporhievte, verfertigte Diane einen einfachen Seilgurt für den Leichensack, den Mike danach emporzog. Jetzt befanden sich nur noch Diane, Neva und Jin in der unteren Kammer.
Jin schaute das lange Seil und danach Diane an.
»Es ist keine Schande, die Schlingen als Hand- und Fußgriffe zu benutzen, wenn Sie sie brauchen. Dafür sind sie ja gedacht«, sagte Diane.
Jin sah sie von der Seite an und sagte: »Das klingt so, als ob Sie sie beim Klettern nicht brauchen würden.«
Diane lächelte ihn an. »Hier ist etwas Magnesium«, sagte sie.
Jin rieb sich die Hände damit ein, steckte seine Taschenlampe in den Gürtel und machte sich auf den Weg. Er schlug sich dabei weit besser, als Diane erwartet hatte. Oben angekommen, fasste ihn Mike am Arm und zog ihn über den Rand des Loches. Neva war die Nächste. Ihr fiel es tatsächlich schwerer als Jin. Sie war kräftig, aber beim Klettern werden ganz bestimmte Muskeln beansprucht, die bei ihr noch weitgehend untrainiert waren. Sie hatte also schwer zu kämpfen, bis sie endlich in der oberen Höhle stand. Als Letzte kletterte Diane leichtfüßig nach oben.
Nun mussten sie mit all ihren Sachen und dem Höhlentoten den engen Kriechgang durchqueren.
»Ich habe MacGregor angefunkt und ihn gebeten, auf der anderen Seite auf uns zu warten. Dann kann er uns beim Tragen helfen«, sagte Mike. »Ich glaube, es würde ihm besonderen Spaß machen, wenn wir ihm den Höhlentoten anvertrauten.«
»Ja«, bestätigte Neva. »Darüber kann er dann monatelang, wenn nicht jahrelang reden.«
Diane ging voran, während Mike die Nachhut bildete. Sie arbeitete sich durch den engen Gang hindurch, wobei sie sowohl ihren als auch Jins Rucksack hinter sich herzog. Der Metallrahmen von Jins Sack kratzte dabei ständig an der Gangwand. Als sie aus der Passage herauskam, landete sie fast in MacGregors Schoß.
»Hallo! Brauchen Sie Hilfe beim Tragen?« Dick MacGregor saß vor dem engen Gang und aß gerade einen Apfel, den er jetzt halb gegessen in seinem Rucksack verstaute.
»Ja. Es wäre nett, wenn Sie uns helfen könnten«, sagte Diane.
In diesem Augenblick war Nevas Helmlampe zu sehen, als sie sich durch den Passageneingang zwängte und dabei den Tatortkoffer und ihren Rucksack hinter sich herzog.
Diane versuchte die Kratzgeräusche auszublenden, die der metallene Tatortkoffer verursachte.
»Wartet der Deputy draußen?«, fragte sie.
»Ja. Wir haben uns unterhalten. Er meinte, der Sheriff werde es gar nicht mögen, dass der Leichenbeschauer Ihnen die Leiche überlassen hat. Aber was hätte der damit überhaupt anfangen können? Ich glaube, der Leichenbeschauer hatte recht. Wie sagt man doch: Wer es findet, darf es behalten! Werden Sie ihn zusammen mit der anderen Mumie in Ihrem Museum ausstellen?«
»Wir werden erst einmal herauszufinden versuchen, wer er ist. Er hat vielleicht Verwandte hier in der Gegend. Haben Sie je irgendwelche Geschichten gehört, dass jemand in einer Höhle verloren gegangen ist?«, fragte Diane, während sie Neva samt ihrem Gepäck aus dem Gang heraushalf.
MacGregor kratzte sich an seinem zotteligen dunklen Bart. »Nein …, ich kann mich nicht erinnern, jemals von so etwas gehört zu haben. Aber ich werde meinen Cousin fragen. Seiner Familie gehört das Land hier. Vielleicht wissen die etwas.«
In diesem Augenblick streckte Jin seinen Kopf aus dem Passageneingang. Er robbte heraus und hatte dabei den Leichensack mit dem Höhlentoten im Schlepptau.
In der kleinen Höhlenkammer, in der sie sich jetzt befanden, gab es überhaupt keine Formationen. Sie hatte die Form einer unregelmäßigen Kuppel. Die Farben ihrer Wände ähnelten der des großen Tunnels, in dem Diane den Knopf gefunden hatte. Eigentlich war es ein recht gemütlicher Raum, wenn man ihn mit dem engen Gang, durch den sie sich gerade gezwängt hatten, und der gewundenen Höhlenpassage, die sie jetzt betreten würden, verglich.
Mike ließ einige Minuten auf sich warten.
»Was hält ihn so lange auf?«, fragte Jin.
»Er holt das Seil«, sagte Diane.
»Ach so. Ist das nicht lästig, immer alle diese Seile mit sich herumzuschleppen?«
»Mag schon sein, aber es ist gut, sie zu haben, wenn man sie braucht.«
Schließlich kroch auch Mike aus dem Felsenloch heraus und zog Jins Matchsack und seinen eigenen Rucksack hinter sich her, an den er die aufgewickelten Seile gebunden hatte.
»MacGregor und Jin können den Leichensack tragen«, schlug er vor. »Ich kann den Tatortkoffer und Jins Rucksack nehmen. Neva trägt dann Ihren Rucksack und Sie den Matchsack.«
Diane nickte zustimmend. Sie und er waren die erfahrensten Höhlengänger, deshalb hatte er sich und ihr die schwersten Lasten zugewiesen.
»Ich kann gar nicht glauben, dass in diesem Sack ein Leichnam steckt«, meldete sich MacGregor zu Wort. »Sie denken doch nicht, dass es jemand ist, den wir kennen?« Seine Stimme klang plötzlich ziemlich besorgt.
Diane schüttelte den Kopf. »Nein, dieser Mann befindet sich schon eine sehr lange Zeit hier in dieser Höhle.«
Beladen, wie sie waren, benötigten sie für den Weg zurück zum Eingang dreimal so lang wie zuvor für den Hinweg. Sie mussten mehrmals ihre Lasten absetzen, um sie durch Engstellen zu bugsieren. Diane war erleichtert, als sie die beladene Karawane heil durch die Höhle gebracht hatte und sie endlich ins Tageslicht traten. Sie sehnte sich allerdings bald wieder in die kühle Höhle zurück, da es draußen inzwischen ordentlich heiß geworden war. Mit ihrem langärmligen Hemd war sie dafür denkbar falsch angezogen. Bevor sie sich allerdings umziehen konnte, musste sie erst einmal mit dem Deputy reden.
Der saß auf der Stoßstange seines Streifenwagens und hatte die Arme in einer Art und Weise verschränkt, die Diane von schmollenden kleinen Kindern kannte. Er trug eine marineblaue Hose und ein kurzärmliges Hemd. Er schien Anfang vierzig zu sein, hatte wellige blonde Haare und zeigte bereits erste Anzeichen eines Bierbauchs.
»Also, ich habe noch etwas anderes zu tun, als hier den ganzen Tag herumzusitzen. Wer von Ihnen ist Diane Fallon?« Er schaute jeden von ihnen scharf an, als ob auch einer der Männer Diane Fallon sein könnte.
»Ich bin Diane Fallon.«
»Sie hätten ruhig kurz herauskommen und dieses Papier hier unterzeichnen können, so dass ich endlich von hier weggekommen wäre.«
»Es tut mir leid, Deputy« – sie schaute auf das Namensschild über seiner Hemdtasche – »Deputy Singer. Das hätte ich auch getan, wenn es möglich gewesen wäre. Aber jetzt bin ich ja hier und kann die Papiere des Leichenbeschauers unterschreiben.« Diane lächelte ihn an, wobei sie hoffte, dass er nicht merkte, wie sehr sein Gejammere sie belustigte.
Mürrisch drückte der Deputy ihr einige zerknitterte Papiere in die Hand.
»Haben Sie etwas zum Schreiben?«, fragte ihn Diane.
Er stieß einen tiefen Seufzer aus und reichte ihr einen Kuli aus seiner Hemdtasche.
Diane nahm die Papiere und legte sie auf die Motorhaube seines Streifenwagens.
»Warten Sie einen Moment.« Der Deputy stürzte zu seinem Wagen und holte eine harte Schreibunterlage vom Rücksitz. »Benutzen Sie die. Sie verkratzen mir sonst noch den Lack.«
Während sie schrieb, schaute ihr Deputy Singer über die Schulter und teilte ihr mit, was der Sheriff über all das denken würde. Sein Atem roch nach Knoblauch und Zwiebeln.
Mike ging zu seinem Geländewagen hinüber, holte einige Getränkedosen aus dessen Kühlschrank und verteilte sie an die Anwesenden. Auch Deputy Singer bekam eine Coladose in die Hand gedrückt. Er nahm sie, murmelte einen flüchtigen Dank und setzte zwischen den einzelnen Schlucken seine Tirade fort.
Diane kam es so vor, als ob er sich diese innerlich zurechtgelegt hatte, als er auf sie warten musste. Mike reichte ihr eine 7-Up-Dose, die er für sie geöffnet hatte. Diane genoss es, das eiskalte Getränk durch die Kehle rinnen zu lassen.
Nachdem sie einige tiefe Schlucke genommen hatte, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder ihrer Schreibarbeit zu. Als sie kurz aufschaute, sah sie Mike an seinem Wagen lehnen. Er hatte einen Arm um Nevas Hals geschlungen und teilte mit ihr eine Cola. Beide beobachteten sie amüsiert, wie der Deputy weiterhin ohne Unterlass auf sie einredete.
»Also eines sage ich Ihnen, der Sheriff wird sich Pilgrim bestimmt vorknöpfen. Ich weiß nicht, was der sich dabei gedacht hat, Rosewood mit dieser Sache zu betrauen, als ob wir das nicht selbst erledigen könnten. Was glauben die aus Rosewood eigentlich, wer sie sind? Atlanta? Das Ganze ist doch eine Nummer zu groß für die, würde ich sagen.«
Diane ließ ihn sich seinen ganzen Zorn von der Seele reden. Sie hatte von ihrem ehemaligen Chef, einem Karrierediplomaten, gelernt, dass man Menschen manchmal die Gelegenheit geben sollte, sich frei zu äußern, weil deren Ärger dann oft verraucht.
»Sicher dachte er, dass der Sheriff Wichtigeres zu tun hat, als sich mit einem Ereignis zu beschäftigen, das etwa fünfzig oder sechzig Jahre zurückliegt«, sagte Diane.
»Fünfzig oder sechzig Jahre? So lange schon? Da haben Sie allerdings recht. Vermutlich lebt keiner seiner Verwandten mehr. Das wäre dann also reine Zeitverschwendung. Ich nehme an, der gute, alte Pilgrim dachte, Sie hätten genug davon, da Ihre Superausrüstung ja sowieso alles für Sie erledigt.«
»So wird es wohl sein.« Diane lächelte und händigte ihm die Unterlagen aus. »Sagen Sie Sheriff Burns, dass ich ihn anrufen werde, und vielen Dank, dass Sie auf uns gewartet haben. Ich weiß, dass das recht lästig war, aber ich bin Ihnen dafür sehr dankbar.«
»Ich tue nur meinen Job. Dafür werde ich ja bezahlt.« Er stieg in seinen Streifenwagen und gab Gas, dass die Reifen durchdrehten und eine Schmutz- und Graswolke auf die Zurückbleibenden schleuderten.
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Reizender Bursche«, sagte Neva und wandte sich dann an MacGregor. »Ich wette, du hast vorhin hier draußen eine großartige Zeit mit ihm verbracht, Mac.«
»Na ja, so ist er halt. Mein Cousin hat mir erzählt, dass er bereits als Kind so war. Er muss sich schon damals über alles aufgeregt haben. Ich habe zwar versucht, ihn bei Laune zu halten, aber das scheint mir nicht gelungen zu sein.«
Diane konnte ein leises Kichern nicht unterdrücken; ähnlich erging es Mike und Neva.
Diane schaute auf die Uhr. Es war fast drei. Wenn sie sich beeilte, konnte sie noch ein ausführliches Bad nehmen, bevor sie sich mit Frank traf. Sie holten sich alle frische Kleidung aus dem Wagen, und die Männer zogen sich zum Umziehen hinter Mikes Geländewagen zurück. Für die Frauen hatte Dick MacGregor tatsächlich eine Sichtblende gebaut, hinter der sich Diane und Neva unbehelligt umziehen konnten. Sie stand am Fuß eines dicht bewaldeten Hügels. Dick hatte sogar eine kleine Bank aufgestellt. Trotz mancher ärgerlicher Angewohnheiten – seinem unaufhörlichen Reden, seinen schlechten Witzen und der Tatsache, dass er ständig die Titelmusik aus der alten Fernsehserie »Twilight Zone« summte, wenn sie in das Zwielicht einer Höhle eintraten – war MacGregor tatsächlich ein freundlicher und zuvorkommender Zeitgenosse. Sie und Neva wussten den Platz zu schätzen, den er für sie gebaut hatte.
Diane setzte sich auf die Bank, zog die Stiefel aus und wackelte mit den nackten Zehen. Neva setzte sich neben sie und begann ebenfalls ihre Stiefel aufzuschnüren.
»Das war ganz gewiss eine sehr ereignisreiche Höhlenbegehung.« Neva knetete ihre Füße, bevor sie sich frische Jeans anzog. Danach schlüpfte sie barfuß in ihre Turnschuhe, die auch nicht viel sauberer aussahen als ihre Höhlenstiefel. »Wie geht es Ihnen eigentlich, ich meine, nach Ihrem Beinahesturz?«
»Ein bisschen angeschlagen.« Diane dehnte ihre Muskeln, beugte sich so weit nach unten, bis ihr Kopf fast die Knöchel berührte, und drückte dann den Rücken durch. Diese Übungen taten richtig gut.
»Das muss ganz schön furchterregend gewesen sein«, sagte Neva.
»Das war es allerdings. Aber wie Sie ja selbst wissen, konzentriert man sich in einem solchen Fall nur noch darauf, nicht loszulassen. Außerdem hatte ich das Glück, dass Mike da war und mir ein Seil zuwerfen konnte.«
»Und wie wird man seine Angst dann wieder los?«
»Gar nicht. Es ist wie mit dem Schmerz, man muss mit ihm leben lernen.«
Neva schwieg einen Moment und schien über Dianes Aussage nachzudenken.
»Sie scheinen Ihre eigene Angst vor Höhlen aber ganz gut verarbeitet zu haben«, sagte Diane.
Neva nickte und lächelte. »Mike war dabei eine große Hilfe. Er ist wirklich ein prima Kerl, obwohl …« Sie lächelte und dämpfte ihre Stimme, als ob er ihnen zuhören könnte.
»Manchmal ist er doch ein bisschen spießig.«
Diane war überrascht. »Mike? Spießig? Inwiefern?«
Neva zog ihr schmutziges Hemd aus, um sich dann ein sauberes T-Shirt überzuziehen. »Er ist Vegetarier und mag hauptsächlich klassische Musik. Und wenn er dann anfängt, über Geologie zu sprechen … Also, er glaubt tatsächlich, dass es nichts Interessanteres geben kann als gefaltetes Gestein. Ich habe zuvor gar nicht gewusst, dass man Steine falten kann, aber in Georgia muss es viele von dieser Sorte geben.«
»Ich wusste, dass er klassische Musik mag. Er war mal mit einer Geigerin in einem Streichquartett befreundet.« Diane zog eine frische Jeans an.
»Tatsächlich? Das ist etwas, was ich an Mike mag. Er spricht niemals über seine ehemaligen Freundinnen, obwohl er offensichtlich ganz schön viele hatte.«
»Oh?«
»Zumindest scheint ein Haufen Mädchen ihn zu kennen.«
Diane wusste, dass Neva, als sie von der Polizei von Rosewood zu Dianes Tatortteam gekommen war, große Angst vor ihr gehabt hatte. Es musste sich seitdem eine Menge verändert haben, wenn sie jetzt mit ihr so offen sprechen konnte.
»Das kann ich mir vorstellen. Er ist ein gut aussehender Junge.«
»Und klug. Er ist der klügste Junge, mit dem ich je ausgegangen bin. Als ich auf der Polizeiakademie war, hätte man denken können, ich studiere in Yale, wenn man meine Familie hörte. Aber Mike, der weiß wirklich eine Menge. Manchmal weiß ich überhaupt nicht, worüber er spricht.«
»Wenn er anfängt, über Geologie zu reden, geht es mir genauso. Wir sind beide keine Geologen. Dafür wissen Sie aber viele Sachen, die er nicht weiß. Zum Beispiel alles, was mit der Spurensuche am Tatort und mit Kriminaltechnik zu tun hat. Und da gibt es ja auch noch Ihre künstlerische Arbeit.«
»Das stimmt.« Neva nickte. »Sie erinnern sich doch an diese kleinen Tierfigürchen, die ich aus Ton forme? Er mag das. Ich habe ihm eines geschenkt, das einen kleinen Mustang darstellt.«
»Mike bewundert alles, was mit Talent zu tun hat.«
Diane zog ihr schmutziges Hemd aus und langte nach ihrer blütenweißen Bluse mit besticktem Ausschnitt.
Neva starrte auf Dianes Brustkorb. »Mein Gott, ist das bei Ihrem Unfall passiert?«
Diane schaute an sich hinunter. Eine große Hautfläche begann sich bereits blau zu färben. »Das muss passiert sein, als ich nach dem Seil griff. Ich bin dabei ziemlich hart auf eine Felswand geprallt.«
»Das sieht aus, als ob es ganz schön weh täte.«
Diane befühlte die Prellung und verzog das Gesicht. »Es ist ein bisschen empfindlich. Ich werde eine Eispackung darauf legen, wenn ich heimkomme.« Sie zog sich die Bluse über den Kopf. »Das war wirklich ein ereignisreicher Ausflug.«
»Das kann man wohl sagen. Glauben Sie, der Sheriff lässt uns mit unseren Untersuchungen weitermachen?«
»Ich nehme an, dass er sich der Meinung des Leichenbeschauers anschließen wird.« Diane rollte ihre schmutzige Kleidung zusammen, verstaute sie in ihrem Rucksack und ging mit Neva zu den Fahrzeugen hinüber. Als sie in ihr Auto gestiegen und den Motor angelassen hatte,winkte sie Neva und MacGregor noch einmal zu, die gerade in Mikes Geländewagen kletterten.

Eigentlich hätte sie jetzt den Höhlentoten in das forensische Labor des Museums bringen müssen, um ihn dort zu sichern, bis klar war, wann und wo die Autopsie stattfinden würde. Das entschied sich jedoch sehr schnell, denn Sheriff Burns rief sie auf ihrem Handy an, während sie noch auf dem Weg zurück nach Rosewood war. Wie sie vermutet hatte, stand der möglicherweise fünfzig Jahre alte Fall nicht gerade weit oben auf seiner Prioritätenliste. Er war deswegen richtiggehend froh, als sie ihm anbot, sich um die weitere Untersuchung des Körpers zu kümmern.
Diane suchte danach im Adressbuch ihres Handys nach der Nummer von Lynn Webber, der öffentlich bestallten Pathologin und Leichenbeschauerin des Hall Countys.
»Oh, hallo, das ist ja Diane Fallon, was kann ich denn für Sie tun?«
Sobald Diane ihren weichen Süd-Georgia-Akzent hörte, sah sie vor ihrem geistigen Auge Lynns wohlfrisierte Haare und ihre manikürten Nägel. Lynn sah erst dann wie eine Pathologin aus, wenn sie mit den Armen ellenbogentief in den Innereien eines Leichnams steckte.
»Ich habe hier einen ganz speziellen Fall und dabei sind mir sofort Sie und Ihre ganz besonderen Kenntnisse eingefallen.«
»Normalerweise wirken ja solche Schmeicheleien bei mir, aber das hier klingt eher nach einem Problem.«
»Nein, wirklich, das ist mal etwas ganz anderes als das, womit wir es sonst zu tun haben.« Diane erzählte ihr, wie sie den Höhlentoten gefunden hatten und in welchem Zustand er sich befand. »Von allen Leuten hier in der Gegend haben Sie die meiste Erfahrung mit mumifizierten Leichen, deshalb hätte ich gerne, dass Sie die Autopsie vornehmen«, sagte Diane. »Außerdem liegt der Eingang der Höhle in Hall County, also ist es irgendwie auch Ihre Leiche …«
»Ich habe mir das MRT-Bild der ägyptischen Mumie Ihres Museums angeschaut. Das ist die einzige Erfahrung, die ich mit Mumien habe.«
»Ja, und das ist mehr Erfahrung, als irgendjemand sonst hier auf diesem Gebiet aufzuweisen hat.«
»Eine fünfzig Jahre alte Mumie?«
In diesem Augenblick wurde Diane von Mike überholt, der zum Gruß auf die Hupe drückte.
»Fünfzig, sechzig oder siebzig Jahre. Wir kennen ihr genaues Alter nicht. Aber ihre Moon-Pie-Verpackungshüllen sehen ziemlich alt aus.«
Lynn musste lachen. »Das ist doch kein Witz, oder? Hat dieser Brewster Pilgrim Sie angestiftet, mir das alles zu erzählen?«
»Nein, das stimmt wirklich.«
»Okay, schicken Sie sie rüber. Sie möchten dann Ihre Mumie wiederhaben, wenn ich fertig bin, nehme ich an?«
»Ja, bitte. Und … vielen Dank, Lynn.«
»Sagen Sie diesem Brewster, wenn es sich hier um einen Witz handelt, wird meine Rache fürchterlich sein.«
Zwanzig Minuten später lieferte Diane den Höhlentoten in der Leichenhalle des Krankenhauses ab, in dem Lynn arbeitete. Nach weiteren zwanzig Minuten hatte sie bei dem diensthabenden Angestellten alle Formalien erledigt. Als die Mumie dann endlich sicher in einem Kühlfach ruhte, sehnte sich Diane nur noch nach der großen klauenfüßigen Badewanne in ihrem kleinen Rosewooder Apartment.

Wie Diane vorausgesehen hatte, war das Schaumbad ausgesprochen entspannend und beruhigend. Sie hätte zwar noch heißeres Wasser bevorzugt, aber mit den Prellungen auf dem Leib war es besser, sich bei der Wassertemperatur etwas zurückzuhalten. Sie lehnte sich gerade in der Wanne zurück, als sie Franks Klopfen hörte. Er hatte sich angewöhnt, in einem bestimmten Rhythmus mit den Fingerknöcheln an ihre Wohnungstür zu klopfen, bevor er diese mit dem Schlüssel öffnete, den sie ihm gegeben hatte. Außerdem rief er immer ihren Namen, wenn er die Wohnung betrat.
»Diane, ich bin es.«
»Ich liege in der Badewanne.«
»Das klingt gut. Ich bringe nur noch das Essen in die Küche.«
Sie lächelte in sich hinein, als sie ihn in der Küche herumhantieren hörte. Danach öffnete sich die Badezimmertür und er stand vor ihr.
»Du siehst erholt aus. War es ein harter Tag in der Höhle?« Er setzte sich auf den Wannenrand und tauchte eine Hand ins Wasser.
»Ein bisschen kühl. Wie lange steckst du schon hier drin?« Er wischte sich den Schaum vom Ärmel.
»Ich komme gleich heraus.«
Frank Duncan war Detective in der Abteilung für Betrugs- und Computerdelikte der Polizei von Groß-Atlanta, wo er alles vom Wirtschaftsbetrug über Computerverbrechen bis zu Identitätsdiebstählen untersuchte. Sie hatten schon eine Beziehung, bevor sie nach Südamerika ging, um dort für World Accord International Massengräber zu untersuchen. Als sie zurückkehrte, um die Leitung des Museums zu übernehmen, war sie überrascht, dass seine blaugrünen Augen sie immer noch angenehm erschauern ließen, wenn er sie so strahlend anlächelte, wie er es gerade tat.
»Uns bleiben noch der Rest des Abends und zwei volle Wochen«, sagte er.
»Ich freue mich darauf, ganz allein mit dir in einer Berghütte zu sein und keine toten Körper, Blutspritzer oder kleinlichen Mitglieder des Museumsvorstands sehen zu müssen.« Diane lehnte sich erneut in der Wanne zurück und genoss noch einmal das Wasser und Franks Anwesenheit.
»Ich habe etwas Thailändisches zum Abendessen mitgebracht. Ich dachte, wir könnten im Wohnzimmer essen, die Aussicht aus deinem Fenster genießen, etwas Musik hören und …« Er beendete seinen Satz nicht, während er mit der Hand ganz leicht über die Wasseroberfläche strich. Diane setzte sich auf und drückte das Wasser aus ihren Haaren. Frank nahm das Handtuch, das sie auf den Badezimmerstuhl gelegt hatte, und hielt es ihr hin. »Ich helfe dir.«
Diane zog den Stöpsel aus der Wanne, stand auf und griff nach dem Handtuch. »Großartig, heute lasse ich mich gern bedienen.«
»Diane, was ist denn mit dir passiert?« Frank hielt das Handtuch fest, während er die blauen Flecken betrachtete, die sich über ihren gesamten linken Brustkorb erstreckten.
»Das ist nichts. Ich bin in der Höhle gegen eine Wand geprallt.«
»Das ist nichts? Solche Prellungen bekommt man nicht, wenn man ›in einer Höhle gegen eine Wand prallt‹.«
»Na gut, ich hing dabei an einem Seil – einem schwingenden Seil. Schau, es ist nur eine Prellung. Ich bekomme in einer Höhle doch immer blaue Flecken.«
»Ich bekomme dich ziemlich regelmäßig nackt zu sehen, aber ich habe noch niemals solche Prellungen auf deinem Körper bemerkt.«
Diane griff nach dem Handtuch. Frank wickelte es um sie und half ihr beim Abtrocknen.
»Da gibt es nicht viel zu erzählen, wirklich.«
»Wenn du sagst, dass es nicht viel zu erzählen gibt, weiß ich, dass das Gegenteil der Fall ist. Also, was ist passiert?«
»Ich bin durch eine Stelle mit losem Gestein hindurchgefallen … ein ganz gewöhnliches Missgeschick in so einer Höhle.«
»Du bist durch loses Gestein gefallen und hast dabei an einem Seil gehangen? Damit kann ich nun aber gar nichts anfangen. Das musst du mir schon genauer erklären.«
Verdammt. Diane merkte, dass sie ihm doch die ganze Geschichte erzählen musste. Das Letzte, was sie heute Abend von Frank hören wollte, war ein Vortrag über die Gefahren des Höhlensports. Leute, die sich damit nicht auskannten, konnten den Reiz einer Höhle einfach nicht nachvollziehen. Außerdem passierten ihr ja solche Unfälle nicht ständig. »Ich möchte mich zumindest erst einmal anziehen.«
»Ist das wirklich nötig?« Er zog sie an sich.

Später saß Diane in ausgewaschenen Jeans und T-Shirt mit untergeschlagenen Beinen auf dem Sofa und verspeiste eine Portion Hühnchen mit Cashewnüssen, Frank ließ sich am anderen Sofaende seine Spareribs mit Erdnussbuttersoße schmecken, während aus den Lautsprechern gerade der a-Moll-Walzer von Brahms verklang.
Frank brachte die Teller in die Küche und kam mit zwei Tassen Kaffee zurück. »Okay, jetzt hast du genug Zeit gehabt, dir eine Geschichte auszudenken. Also, wie bist du zu deinen blauen Flecken gekommen?«
Diane hätte wissen müssen, dass er nicht lockerlassen würde. Sie erzählte ihm also von dem Loch im Boden des Höhlengangs, in dem sich lose Steine auf eine Weise verfangen hatten, dass man es erst einmal gar nicht erkennen konnte. Sie versuchte dabei, möglichst unaufgeregt zu klingen. Tatsächlich hatte der Beinahesturz sie ziemlich durcheinandergebracht, aber sie glaubte, es sei für ihren Seelenfrieden besser, dieses Gefühl der Unsicherheit zu verdrängen, als sich zu sehr mit ihm zu beschäftigen. Am meisten ärgerte sie allerdings, dass sie etwas dermaßen Gefährliches einfach übersehen hatte.
»Mike stand daneben und hatte ein Seil dabei«, sagte sie. »Aus diesem Grund gehe ich immer mit mehreren Leuten in eine Höhle. Wir können dann aufeinander aufpassen.«
»Aber eine Zeitlang hingst du nur an den Fingern?«
Dianes Blick fiel auf die Stereoanlage. Ganz leise war gerade eine Beethoven-Sonate zu hören. Sie fragte sich, ob sie die Musik nicht lauter stellen sollte, schaute auf ihre Fernbedienung und seufzte. »Ja. Aber als Bergsteigerin habe ich kräftige Hände.«
»Richtig. Und wie tief wärst du gefallen?«
»Ich weiß nicht genau … nicht sehr tief.« Diane nahm einen großen Schluck aus ihrer Kaffeetasse und griff nach der Fernbedienung.
Frank hatte dies offensichtlich vorausgesehen, denn er schnappte ihr sie vor der Nase weg.
»Natürlich weißt du es. Du vermisst Höhlen. Und du hast immer diesen kleinen Lasermesser dabei. Erzähle mir jetzt nicht, du hättest die Höhe später nicht festgestellt.«
»Okay. Es waren neun Meter.«
»Neun Meter! Mein Gott, Diane, du hättest tot sein können!«
»Wahrscheinlich hätte ich mir nur ein paar Knochen gebrochen. Aber ich bin nicht abgestürzt. Schau mal, bei einer Höhlenbegehung geschieht meist überhaupt nichts, es gibt keine wirklichen Gefahren. Das hier war eine Ausnahme.« Diane schaute ihm direkt in die Augen. »Frank, ich liebe Höhlen. Ich bin eine gute Höhlengängerin und ich bin vorsichtig.«
Sie entschied sich, nichts von dem Erdrutsch zu erzählen. Der war auch nicht wirklich gefährlich gewesen, denn immerhin hatten sie genug Zeit gehabt, unverletzt zu entkommen …
»Das hier ist bislang sogar eine ziemlich unproblematische Höhle. Viel interessanter war dann allerdings, was wir in dieser Kammer gefunden haben«, fuhr sie fort.
Frank runzelte die Stirn. »Was habt ihr denn gefunden?«
»Einen mumifizierten Mann, der nicht so viel Glück hatte wie ich. Es sieht so aus, als ob er sich ein paar Knochen gebrochen hätte und die Höhle deshalb nicht mehr verlassen konnte.«
Frank schüttelte den Kopf. »Besitzt du eine Art Kompass, der dich immer zu Leichen führt?«
»Ich glaube, er ist von einem anderen, uns bislang unbekannten Höhleneingang aus in diese Kammer gelangt. Stell dir vor, wir haben vielleicht die Verbindung zu einer völlig anderen Höhle gefunden, ist das nicht spannend?«
»Was für ein Glück, dass du Leute aus deinem Tatortteam dabei hattest.«
»Nicht wahr? Wir haben Jin angerufen, und er hat den Tatortkoffer mitgebracht. Wir fanden einige Dinge, die dem Toten gehört haben könnten. Wir haben allerdings noch keine Ahnung, wer das sein könnte. Wir nennen ihn deshalb einfach den Höhlentoten.«
»Der Höhlentote … wie nett. Wie lange war er deiner Meinung nach dort unten?«
»Der Körper war ziemlich ausgetrocknet und er hatte eine alte Karbidlampe dabei. Mehrere Jahrzehnte, nehme ich an. Vielleicht seit den fünfziger Jahren, vielleicht sogar noch länger. Ich werde es erst wissen, wenn ich ihn genauer untersucht habe.«
In diesem Augenblick schrillte das Telefon. Diane wollte zuerst nicht abheben, aber dann sah sie auf dem Display, dass es Gregory war.
Gregory war Dianes Chef bei World Accord International gewesen. Er hatte ihr in den schweren Zeiten nach dem Mord an ihrer Adoptivtochter in Südamerika beigestanden. Auch wenn er jetzt wieder daheim in England lebte und sie hier in den Vereinigten Staaten, standen sie doch immer noch in Kontakt und sprachen mindestens einmal im Monat miteinander.
»Hi, Gregory, schön, dich zu hören. Es muss bei dir daheim doch bereits früher Morgen sein. Ist alles in Ordnung?«
»Alles prima. Es ist erst kurz nach Mitternacht. Zu dieser Zeit kann ich besonders gut arbeiten.«
»Wie geht es deiner Familie?« Diane lächelte Frank an. Dieser lehnte sich auf dem Sofa zurück, ergriff einen von Dianes Füßen und begann ihn zu massieren. Frank verstand sich hervorragend auf solche Massagen. Diane versuchte sich wieder auf Gregorys Anruf zu konzentrieren.
»Marguerite geht es gut. Die Jungs sind in den Staaten in einem Space Camp. Zurzeit wollen sie unbedingt Astronauten werden. Und was macht dein Museum?«
»Wir haben neulich eine ägyptische Mumie geerbt. Ich habe den Eindruck, dass wir erst jetzt als echtes Museum gelten.«
Diane hörte ihn kichern. Wenn Gregory sein leises, kehliges Lachen hören ließ, musste man ganz einfach mitlachen.
»Was du nicht sagst. Eine echte ägyptische Mumie. Davon musst du mir unbedingt ein paar Bilder schicken. Marguerite liebt Mumien.«
»Mache ich. Sie war bereits ausgewickelt worden, aber es gelang uns, die Amulette zu bekommen, die in den ursprünglichen Binden gesteckt haben. Auf unserer Website kann man übrigens Bilder von ihr sehen. Ich mail dir die URL.«
»Das Museum ist auch der Grund meines Anrufs. Ich habe einem Freund deine Adresse gegeben, der deine Dienste benötigt. Ich hoffe, das macht dir nichts aus.«
»Meine Dienste?«
»Deine beruflichen Kenntnisse. Er schickt dir die Knochen einer Hexe.«
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Die Knochen einer Hexe? Habe ich dich richtig verstanden, Gregory?«
Frank zog die Brauen hoch und spitzte die Ohren. Er nahm ihren anderen Fuß in die Hand und begann, die empfindlichen Stellen auf dessen Sohle durchzukneten.
»Vielleicht hätte ich sagen sollen, die Knochen einer angeblichen Hexe. Pass auf, ich erkläre es dir.«
»Ich bin ganz Ohr.«
»Hier in Dorset gibt es ein entzückendes kleines Museum, das wir gerne mit unseren Jungs besuchen. Es ist eigentlich eher ein altes Kuriositätenkabinett. Es wurde in einem reizenden Bauernhaus aus dem 16. Jahrhundert eingerichtet. Sein Besitzer heißt John Rose. Er sammelt seit vielen Jahren alle möglichen kultur- und naturgeschichtlichen Sachen aus der hiesigen Gegend. Ich glaube, er kann gerade so davon leben. Eine seiner Hauptattraktionen ist das Skelett der sogenannten Moonhater-Hexe.«
»Moonhater-Hexe?«
»Angeblich hat man das Skelett in der Moonhater-Höhle gefunden. Deren Name führt man darauf zurück, dass sich in ihr früher lichtscheue Schmuggler getroffen haben sollen. Wie dem auch sei, der Sage nach wurde diese Hexe von einem jungen Mann getötet, und zwar mit einem magischen Schwert. Zuvor soll sie allerdings seine Braut in eine Salzsäule verwandelt haben.«
»Eine nette Geschichte, aber ich werde ihm kaum sagen können, ob sie wirklich eine Hexe war.« Sie grinste Frank an, dem man ansah, wie sehr er erpicht war zu hören, was Gregory ihr da so alles erzählte.
Gregory kicherte. »Ich glaube nicht, dass er das von dir erwartet. John glaubt nicht an Hexen. Er möchte ganz einfach etwas über sein Skelett erfahren.«
»Es wird mir ein Vergnügen sein, mir diese Gebeine einmal anzuschauen. Andererseits gibt es doch auch in Großbritannien viele forensische Anthropologen, warum …«
»… schickt er die Knochen dann über den Großen Teich? Hier wird die Geschichte ein wenig bizarr.«
»Noch bizarrer?«
Sie hatte sich auf dem Sofa umgedreht, und Frank begann jetzt, ihre Schultern und ihren Hals zu massieren. Das kann er wirklich gut, dachte Diane, als sie ihre Schulter unter seinem Griff bewegte.
»Es gibt noch zwei weitere Parteien, die diese Knochen gerne besitzen würden. Einmal gibt es da den Eigentümer der Moonhater-Höhle. Sie ist eine von mehreren Höhlen in unserer Gegend, die um Besucher werben. Außerdem steht in ihr die Säule dieses unglücklichen Mädchens.«
»Die Salzsäule, in die sie verwandelt wurde? Die steht auch in dieser Höhle?«
Frank hörte mit seiner Massage auf und schaute ihr ins Gesicht. Sie kannte dieses Funkeln in seinen Augen, das sich immer dann zeigte, wenn er auf die Pointe eines Witzes wartete. Diane lächelte ihn an und deutete auf ihre Schulter. Er verdrehte die Augen und begann erneut, ihre Muskeln durchzukneten.
»Ja. In Wirklichkeit ist es eine ziemlich große Säulenformation, die das Glück oder Pech hatte – je nachdem, wie man es betrachtet –, vage einer Frau zu ähneln. Dieser Ähnlichkeit wurde dann noch durch den kreativen Einsatz von Meißel und Sandpapier nachgeholfen. Wer immer dies war, hat tatsächlich gute Arbeit geleistet und hat die natürliche Form des Steins gut für ihr fließendes Gewand genutzt.«
»Und der Eigentümer der Höhle will jetzt die Gebeine zurück, um sie neben diesem Standbild auszustellen.«
»Genau. Eine Art Familienzusammenführung. «
»Und wer ist die andere Partei?«, fragte Diane.
»Eine Handvoll Druiden oder Wiccaner, wie sie sich nennen. Marguerite hat mir erzählt, dass es zwischen den beiden einen Unterschied gibt, den ich aber nicht kenne. Sie behaupten, die Gebeine gehörten einem Vorfahren. Na ja, wenn man bedenkt, dass man einen Nachfahren des 9000 Jahre alten Cheddar-Mannes gefunden hat, könnte das sogar wahr sein.«
»Dieser Cheddar-Mann wurde irgendwo in eurer Nähe gefunden, nicht wahr?«
»Das stimmt. In Somerset. Dort gibt es auch eine Höhle mit einer Art Standbild. Allerdings handelt es sich dabei um eine Hexe, die ein Mönch in Stein verwandelt hat. Dort gibt es ebenfalls Knochen, die damit in Verbindung gebracht werden. Sie gehören dem Museum in Somerset, und auch der Besitzer der Somerset-Höhle möchte diese Gebeine zurückhaben. Wahrscheinlich hat dies den Besitzer der Moonhater-Höhle überhaupt erst auf die Idee gebracht, die Knochen zurückzufordern. Höhlen mit einer Geschichte sind hier sehr populär.«
»Er glaubt also, dass dieser Höhlenbesitzer oder die Druiden, respektive Wiccaner, seine Knochen stehlen könnten?«
»Er befürchtet das tatsächlich. Die entsprechenden Wiccaner sind anscheinend so eine Art ›Hexenzirkel‹, der sich von der Hauptbewegung abgespalten hat. Sie haben John schon mit schwarzer Magie gedroht, etwas, das von der Führung der Wiccaner offensichtlich absolut verboten wurde. Auf jeden Fall glaubt John, dass es sicherer wäre, seine Knochen in Amerika untersuchen zu lassen, und ich habe versprochen, ihm dabei zu helfen. Also …«
»Klar, ich mache mit.«
»Großartig! John wird begeistert sein. Ich habe mir schon gedacht, dass du zustimmen würdest, deshalb habe ich mir erlaubt, ihm zu sagen, er solle sie an dich abschicken. Sie sind schon unterwegs. John sagte mir, er werde dich auch noch anrufen. Er möchte mit dir reden, bevor du mit den Untersuchungen beginnst.«
»Weiß er denn, ob die Knochen tatsächlich in der Höhle gefunden wurden?«
»Nein.«
»Dann brauche ich ein paar Bodenproben aus dieser Höhle.«
Für einen Augenblick herrschte Stille. »Die werden in Kürze zusammen mit den Knochen bei dir ankommen.«
»Das klingt, als ob sich dahinter noch eine andere Geschichte verbergen würde.«
»Das stimmt. Tatsächlich habe ich selbst diese Bodenproben gesammelt. Marguerite und ich nahmen vor kurzem an einer Führung durch die Moonhater-Höhle teil, und dabei habe ich an den verschiedensten Stellen Bodenproben genommen. Marguerite hielt das für ungehörig. Der Eigentümer hat strikt verboten, dass irgendetwas aus der Höhle entfernt wird. Trotzdem hat sie ihn bei der Führung sogar abgelenkt. Sie hat sich danach regelrecht geschämt.«
Diane lachte laut, als sie sich vorstellte, wie der wohlanständige und überkorrekte Gregory und seine gleichgeartete Frau Dreck aus einer Höhle stahlen. »Und wie ist Mr. Rose zu den Knochen gekommen?«
»Er hat sie einer Familie abgekauft, die sie etwa hundert Jahre lang in einer Schachtel im Keller aufbewahrt hatte, zumindest lagen sie hundert Jahre in diesem Keller.«
»Stand irgendein Herkunftshinweis auf dieser Schachtel?«
»Nein. Sie ist einfach irgendwie in diese Familie gelangt. Du siehst also, die ganze Sache ist ziemlich mysteriös. John ist tatsächlich jetzt ganz froh, dass die Herkunft der Knochen ungeklärt ist, denn dies bekräftigt seinen Rechtsanspruch. Eigentlich muss er sich darüber sowieso keine Sorgen machen.«
»Gregory, das klingt ja wirklich sehr interessant. Ich freue mich schon darauf, diese Gebeine untersuchen zu können.«
»Das habe ich mir gedacht. Vielen Dank für deine Hilfe. Und jetzt will ich dich nicht länger stören. Oh, wie geht es eigentlich David?«
Gregory wollte auf keinen Fall den Kontakt zu seinen früheren Angestellten verlieren, vor allem nicht zu denjenigen, die für ihn zu der Zeit tätig waren, als Dianes Tochter und viele ihrer Freunde in einer südamerikanischen Missionsstation einem Massaker zum Opfer fielen.
»Es geht ihm gut. Du weißt ja, dass er Mitglied meines Tatortteams ist.«
»Kommt er mit dieser Arbeit zurecht?«
»Ja. Wir haben schon einige Verbrecher hinter Schloss und Riegel gebracht, und David fand dies sehr befriedigend.«
»Das ist schön. Ich muss oft an euch alle denken. Und wie geht es dir und Frank?«
»Gut. Wir fahren morgen für zwei Wochen in Urlaub.« Diane legte ihre Hand auf die von Frank, als sie über ihn redete.
»Das wird dir guttun! Er muss etwas ganz Besonderes sein, wenn es ihm gelingt, dich so lange von deiner Arbeit loszureißen.«
»Das ist er tatsächlich.« Diane drückte seine Hand. »Es tat gut, von dir zu hören, Gregory. Gib auf dich acht!« Diane legte den Hörer auf.
»Das klang ja ziemlich interessant. Musst du jetzt auch noch eine Hexe untersuchen?« Frank grinste sie an.
Diane erzählte ihm, was Gregory ihr mitgeteilt hatte.
»Eine Salzsäule. Das klingt ja richtig biblisch. Also wirklich«, fuhr er dann fort, ohne sein Lächeln zu verlieren, »anscheinend sterben in diesen Höhlen eine Menge Leute.«
Diane, die sich auf keinen Fall auf ein Gespräch über dieses Thema einlassen wollte, gab ihm einfach einen Kuss.

Die nächsten beiden Wochen verbrachten sie mit Angeln, Wandern und Schmusen. Diane war überrascht, wie leicht es ihr fiel, einfach einmal loszulassen und ihre Ferien in vollen Zügen zu genießen. Auch Frank schien in dieser Zeit nicht an seinen Job zu denken. Sie hielt dies für ein gutes Zeichen. Sie genossen beide die Gegenwart des anderen. Nur selten fielen ihr der Höhlentote und die Hexenknochen ein. Allerdings musste sie ihren Urlaub um einen Tag abkürzen. Dianes Büroleiterin im Museum, Andie, hatte angerufen und ihr mitgeteilt, dass Helen Egan, die Großmutter von Dianes Freundin und Mentorin, gestorben sei und dass ihr Begräbnis am Sonntag stattfinde.
Diane kam ausgeruht am Sonntagmorgen in ihr Büro zurück, glücklich, dass das Museum immer noch stand und sich im Kriminallabor nicht die unbearbeiteten Tatortproben stapelten. Tatsächlich sah es sogar so aus, als ob sie hier gar nicht gebraucht würde. Sie war sich nicht sicher, ob dies ein gutes oder schlechtes Zeichen war. Sie lächelte und ging die Artikel und Meldungen durch, die Andie während ihrer Abwesenheit aus den verschiedensten Zeitungen ausgeschnitten hatte. Sie fand eine zwei Wochen alte Titelgeschichte über die Höhlenmumie, die sie gefunden hatten, die alles enthielt, was Diane dem Deputy erzählt hatte. Mit Befriedigung stellte sie fest, dass sie offensichtlich über keine Fotos verfügten.
Auf ihrem unaufgeräumten Schreibtisch aus Walnussholz lag die gestrige Zeitung. Deren Schlagzeile lautete: Helen Elizabeth Price Egan, 1893–2007. Es folgte ein langer Artikel mit der Lebensgeschichte von Vanessa Van Ross’ Großmutter, die im biblischen Alter von 114 Jahren gestorben war. Diane und einige Mitarbeiter des Museums würden später an diesem Morgen an ihrem Begräbnis teilnehmen.
Vanessa Van Ross war das prominenteste Mitglied des Museumsvorstands, RiverTrails großzügigste Gönnerin und Dianes Mentorin. Diane betrachtete das Foto der jungen Helen Elizabeth und fragte sich, ob diese sich zu dem Zeitpunkt, als es aufgenommen wurde, hätte vorstellen können, dass sie noch weitere hundert Jahre leben würde.
Andie Layne, Dianes Verwaltungsassistentin, betrat in diesem Augenblick mit zwei Tassen dampfend heißem Tee das Büro, reichte die eine Diane und setzte sich dann mit der anderen auf den Stuhl gegenüber von Dianes Schreibtisch.
»Schön, dass Sie wieder da sind. Und? Haben Sie viel geangelt?«
»Und wie! Frank hat mir gezeigt, wie man Forellen fängt. Das ist schon was anderes, als nur in einem Boot zu hocken und die Angel ins Wasser zu halten. Wir hatten eine großartige Zeit.«
»Meinen Sie, dass Sie beide mal heiraten werden?«
Diane nahm einen Schluck aus ihrer Tasse und hoffte, dass Andie ihre Grimasse nicht bemerkt hatte. Ein Leben mit Frank wäre sicher eine tolle Sache und er hatte durchaus schon einmal angedeutet, dass er sich eine Ehe mit ihr vorstellen könnte. Andererseits war Diane überzeugt, dass sie deshalb so gut miteinander auskamen, weil sie sich so selten sahen. Sie kamen sich auf die Art nie in die Quere und gingen sich auch nicht auf die Nerven.
»Die Dinge sind in Ordnung, so wie sie jetzt sind«, murmelte Diane. Glücklicherweise wechselte Andie das Thema.
»Neva hat mir von dieser Höhlenexkursion erzählt. Das muss ganz schön aufregend gewesen sein.« Sie deutete auf den Zeitungsausschnitt, der aus der Pressemappe hervorlugte, und nippte an ihrem Tee. »Diese Mumie, die Sie gefunden haben – glauben Sie, das war ein Unfall? Oder war es Mord?« Der Gedanke an einen Mord schien sie regelrecht zu begeistern.
»Wahrscheinlich war es ein Unfall.« Diane nahm einen Schluck von ihrem grünen Tee. Er schmeckte, als ob Andie etwas Orange hineingetan hätte.
Andie blickte zu dem Foto an der Wand hinüber, auf dem sich Diane gerade in eine Höhle abseilte. »Ich verstehe nur nicht, wie ihr auf diese Weise in eine Höhle einsteigen könnt. Ich würde mich zu Tode ängstigen.«
»Es ist ein Riesenspaß. Allerdings muss man dunkle, enge und abgeschlossene Räume mögen.«
Diane schaute ihre E-Mails durch, während sie sich mit Andie unterhielt. Nichts Dringendes. Andie hatte die meisten Botschaften beantwortet und abgespeichert, während sie weg war. Den Rest hatte Kendel erledigt. Ihre Arbeit im Museum war viel leichter geworden, seit sie Kendel Williams als stellvertretende Direktorin eingestellt hatte.
Kendel und Andie hatten dafür gesorgt, dass ihre Abwesenheit kaum aufgefallen war. Sie durfte allerdings nicht auf den Stapel von Anfragen ihrer Kuratoren schauen, der sich in der Zwischenzeit angehäuft hatte: Bitten um ein größeres Budget, um mehr Räumlichkeiten und all die anderen Anliegen, die immer wieder auf ihrem Tisch landeten.
»Es muss in diesen Höhlen sehr schön sein. Ich habe Bilder davon gesehen …«
»Manche Höhlen sind schön; manchmal sind sie aber auch ziemlich hässlich. Jede Höhle ist anders, aber jede hat ihren ganz eigenen Reiz. Die, die wir gerade vermessen, ist ziemlich schön. Sehr groß mit ganz unterschiedlichen Formationen.«
»Neva hat mir erzählt, Sie wären beinahe böse abgestürzt. Das klingt ganz schön gefährlich.«
»Schon. Allerdings warf mir Mike ein Seil zu, deswegen ging das Ganze glimpflich aus. Andererseits haben wir auf diese Weise die Mumie gefunden.« Wann immer die Geschichte ihres Beinaheabsturzes aufkam, ging Diane auf die gleiche Weise vor: Sie spielte das Ereignis herunter, lobte Mike und lenkte die Aufmerksamkeit auf den überraschenden Fund. Bisher hatte das immer gewirkt – außer bei Frank.
»Einsam in einer solchen Höhle zu sterben, was für ein Ende.«
Andie starrte eine ganze Zeitlang auf das Foto, auf dem Diane an einem Seil hing, dann legte sie einen Ordner auf Dianes Schreibtisch.
»Dies sind die Briefe, die Sie unterschreiben müssen. Aber Sie können das auch nach dem Begräbnis erledigen. Mann, 114 Jahre. Stellen Sie sich das einmal vor. Nachdem sie ein Teenager wurde, lebte sie noch weitere hundert Jahre.«
»Das ist erstaunlich, wenn man sich das überlegt. Es muss hart sein für Vanessa, ihre Großmutter nach so langer Zeit zu verlieren.«
»Eigentlich mag ich den Gedanken nicht besonders, den Großteil meines Lebens als alte Frau verbringen zu müssen«, sagte Andie.
»So kann nur ein junger Spund sprechen«, war plötzlich von hinten zu hören. Als sie sich umdrehten, sahen sie Vanessa Van Ross in der Tür stehen. Sie hatte ein dunkelblaues Seidenkostüm an und trug ihr silbergraues Haar wie üblich hinten hochgesteckt.
Andie wurde puterrot. »Mrs. Van Ross, es tut mir leid … Ich wollte nicht … ich … es tut mir so leid.«
Die ältere Dame legte den Arm um Andies Schulter. »Das ist schon recht, Liebes. Ich sage meinem Arzt jedes Mal genau dasselbe, wenn ich ihn sehe. Sie haben es bereits vor über dreißig Jahren geschafft, einen Mann auf den Mond zu schicken, aber sie schaffen es immer noch nicht, mich wieder wie zwanzig aussehen zu lassen.«
Andie beruhigte sich wieder. »Darf ich Ihnen einen Tee holen?«
»Nein danke, Liebes. Ich komme nur vorbei, um Diane zu fragen, ob sie mit mir zur Kirche fahren will. Die Kinder holen Mutter ab. Ich liebe sie alle von Herzen, aber im Moment ist es mir einfach zu viel, alle drei gleichzeitig um mich zu haben.«
»Ich begleite Sie gerne. Wollen wir sofort gehen?«
Vanessa schaute auf ihre Uhr. »Es ist noch etwas früh. Lassen Sie sich durch mich nicht stören. Vielleicht trinke ich doch eine Tasse Tee.«
Andie stürzte aus dem Raum, um frischen Tee zu machen. Diane führte sie in den privaten Aufenthaltsraum, der neben ihrem Büro lag. »Machen Sie es sich bequem. Ich muss nur noch kurz im Kriminallabor vorbeischauen.«
Währenddessen waren aus Andies Büro aufgeregte Stimmen zu hören. Eine gehörte Andie, die andere war Diane unbekannt.
»Ich möchte jetzt sofort mit ihr sprechen«, ließ sich die unbekannte Stimme vernehmen. Diane und Vanessa schauten sich verwundert an.
»Ich glaube, ich sollte einmal nachsehen, was da los ist. Andie bringt Ihnen bestimmt gleich Ihren Tee.«
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Diane ging in Andies Büro hinüber, wo diese mit Mühe zwei Frauen daran zu hindern suchte, zu Dianes Direktionsbüro vorzudringen. Die eine hatte etwa Andies Alter, die andere war vielleicht zwanzig Jahre älter. Es war die Stimme der Jüngeren gewesen, die Diane vorhin gehört hatte.
Als Erstes fiel Diane deren Vorliebe für die Farbe Lila auf. In ihre schwarzen Haare hatte sie sich burgunderrote Strähnchen gefärbt, sie trug dunkellila mit Glitzerfäden durchzogene Hüftjeans, ein helllila Leibchen und darüber einen lila Baumwollblazer. An der Silberkette um ihren Hals hing ein Amethystkristall, der etwa die Größe des kleinen Fingers einer Frau hatte. Selbst ihre Lidschatten und ihr Lippenstift waren lila. Seltsamerweise sah das Ganze ziemlich gut aus.
Die andere Frau zeigte keinerlei Farbvorlieben. Sie trug einen marineblauen Hosenanzug aus Baumwollmix und ein weißes Hemd. In ihrem roten Haar, das sie zu einem schlampigen Knoten gebunden hatte, zeigten sich schon die ersten grauen Strähnen. Kein Make-up übertünchte ihre hängenden Augenlider und ihre leichten Hängebacken.
»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Diane.
Überrascht wandte sich die junge Frau ihr zu.
»Äh, ich bin Caitlin Shanahan. Dies hier ist Charlotte Hawkins. Wir möchten mit der Leiterin dieses Museums sprechen.«
»Ich bin sehr weit gereist, um Diane Fallon zu sehen«, sagte Charlotte Hawkins.
Caitlin Shanahan stammte ihrem Akzent nach aus dem Mittleren Westen der USA, Charlotte Hawkins war dagegen ohne Zweifel Britin. Diane begann zu ahnen, wen sie da vor sich hatte.
»Es tut mir leid«, entschuldigte sich Andie. »Sie sind irgendwie an unseren Sicherheitsleuten vorbeigelangt. Ich habe ihnen gesagt, dass das Museum heute geschlossen ist.«
»Ist schon in Ordnung, Andie. Ich bin Diane Fallon.« Sie führte sie in ihr Büro. »Ich habe heute Morgen leider nur wenig Zeit. Setzen Sie sich und erzählen Sie mir, weswegen Sie gekommen sind.«
Die beiden setzten sich auf die Polsterstühle vor Dianes Schreibtisch. Die jüngere Frau sprach als Erste.
»Charlotte ist gerade aus England gekommen. Sie hat meinen Hexenzirkel gebeten, ihr zu helfen, die Gebeine ihrer Vorfahrin wiederzuerlangen.«
»Hexenzirkel?« Das scheint interessant zu werden, dachte Diane.
»Ich bin eine Wiccanerin. Charlotte ist eine Druidin. Trotzdem betrachten wir uns als verwandte Geister … und wenn es nur deshalb ist, weil wir beide missverstandenen Minderheitsreligionen angehören.«
»Und was möchten Sie von mir?«, fragte Diane, obwohl sie die Antwort schon ahnte.
»Annwn ist meine Ahnin«, sagte Charlotte. »Wir wissen, dass ihre Gebeine vom Rose-Museum in Dorset hierher gesandt wurden.«
Diane runzelte leicht die Stirn. Sie war überrascht, dass die Hexe einen Namen hatte. Das war ja faszinierend. Sie fragte sich, ob dies ihr wirklicher Name war oder ob die Familien die ganze Sage in all den Jahren immer weiter ausgeschmückt hatten. »Was genau verlangen Sie von mir?«
»Dass Sie uns die Gebeine aushändigen, damit ich sie nach Hause mitnehmen und dort würdig bestatten kann.«
»Sie wissen sicher, dass ich das nicht tun kann.«
Charlotte strich sich einige Haarsträhnen, die sich selbständig gemacht hatten, hinter die Ohren, beugte sich nach vorne und schaute Diane ernst an. »Menschen guten Willens können alles«, sagte sie.
»Würden Sie mir zustimmen, dass mein guter Wille auch denjenigen gelten sollte, die mir bestimmte Gegenstände anvertraut haben?«
»Also haben Sie sie?«
»Tatsächlich weiß ich das nicht einmal. Ich komme gerade von einem zweiwöchigen Urlaub zurück und weiß wirklich nicht, was während meiner Abwesenheit hier eingetroffen ist. Wir führen hier also vielleicht ein rein hypothetisches Gespräch.«
»Können Sie nicht nachschauen, ob Sie sie haben?«, fragte Charlotte.
Diane schaute auf die Uhr. »Jetzt nicht. Ich muss gleich aufbrechen.«
Caitlin stand auf und stützte sich auf Dianes Schreibtisch. »Hören Sie! Ich habe Charlotte versichert, dass wir in diesem Land die sterblichen Überreste unserer Vorfahren in Ehren halten. Ich habe ihr auch vom ›Gesetz zum Schutz und der Wiederherstellung der Gräber amerikanischer Ureinwohner‹ erzählt.«
»Das findet hier doch gar keine Anwendung. Wir wissen beide, dass es sich hier nicht um die Gebeine eines amerikanischen Ureinwohners handelt«, sagte Diane.
»Ich ziehe nur einen Vergleich. Arbeiten Sie mit mir zusammen. Wir haben dieses Gesetz, weil viele hier bei uns großen Wert darauf legen, den Nachkommen die sterblichen Überreste ihrer Ahnen zurückzugeben.«
»Trotzdem kann ich sie Ihnen nicht aushändigen, selbst wenn ich sie hätte. Bitte setzen Sie sich wieder, Miss Shanahan.« Zu Dianes Überraschung folgte Caitlin ihrer Aufforderung.
»Warum können Sie sie mir denn nicht geben?«, fragte Charlotte.
»Sie wissen doch, dass es noch einen anderen Anwärter gibt. Was, wenn der jetzt plötzlich hereinkäme, die Herausgabe verlangte und ich sie ihm dann gäbe?«
»Er ist kein Verwandter.«
Diane war eigentlich froh um den Besuch. Es war eine gute Gelegenheit, etwas über die Geschichten zu erfahren, die mit diesen Knochen zusammenhingen. »Warum glauben Sie, dass es die Gebeine Ihrer Vorfahrin sind?«, fragte sie.
»Die Geschichte von Annwn wird seit Generationen in meiner Familie erzählt«, sagte Charlotte und breitete ihre Arme aus, so als ob sie ihre gesamte Vorfahrenschaft umarmen wollte. »Sie war eine Druidin. Man klagte sie an, eine Hexe zu sein, und dann wurde sie in dieser Höhle ermordet.«
»Wie kommen Sie überhaupt darauf, dass dies ihre Knochen sind?«, hakte Diane nach.
»Wie viele Hexengebeine in Höhlen kann es denn geben?« Caitlin wurde allmählich ungeduldig.
Diane bekam den Eindruck, dass Caitlin die Knochen mit allen Mitteln an sich bringen würde, wenn sie erst einmal wusste, wo sie waren.
»Offensichtlich mehr als eines«, sagte Diane.
Caitlin schaute zu Charlotte hinüber, die Dianes Aussage bestätigte. »In Somerset gibt es noch ein paar Knochen, die man angeblich in einer Höhle entdeckt hat und die von einer Hexe stammen sollen«, sagte sie.
»Das gibt’s doch nicht …«, sagte Caitlin.
»Warum glauben Sie also, dass die Knochen aus der Moonhater-Höhle und nicht diese anderen einem Ihrer Vorfahren gehören?«, beharrte Diane auf ihrer Frage.
Sie hörte, wie die Tür im Nebenraum geöffnet wurde. Andie brachte offensichtlich Vanessa ihren Tee.
»Die Geschichte ist eine völlig andere. Im Fall der Somerset-Knochen wurde die angebliche Hexe von einem Mönch durch irgendein Ritual getötet … Sie soll in Stein verwandelt worden sein.« Charlotte winkte mit der Hand ab, um die Haltlosigkeit dieser Erzählung zu betonen.
»Wurde Annwn nicht in …«, begann Caitlin.
»… Salz verwandelt?«, vervollständigte Diane die Frage.
»Nein«, sagte Charlotte. »Einige Leute behaupten, dass Annwn eine andere Frau in eine Salzsäule verwandelt habe, doch das stimmt nicht.«
»Aber die beiden Geschichten klingen doch sehr ähnlich – in einem Fall Stein, im anderen Salz. Wie können Sie wissen, dass es sich hier nicht um zwei Varianten derselben Geschichte handelt?«
Charlotte stieß einen tiefen Seufzer aus. »Annwn war eine Druidin. Ihr Mann betrog sie mit einer Römerin, der Tochter eines Regierungsbeamten. Sie lockten sie in eine Höhle, und während sie mit ihrem Ehegatten sprach, schlich sich dessen römische Liebhaberin von hinten an sie heran und stach ihr in den Rücken. Die Salzsäule war wahrscheinlich eine spätere christliche Ergänzung, die von der biblischen Erzählung über Lots Weib beeinflusst war. Meine Version der Geschichte wurde über viele Generationen in meiner Familie überliefert. Niemand wurde also in Salz verwandelt. Ich meine, das ist doch auch gar nicht möglich.«
»Also, das ist jetzt doch wohl offensichtlich«, sagte Caitlin. »Dies sind die Gebeine ihrer Vorfahrin.«
Diane dachte einen Moment nach, dann öffnete sie die Schreibtischschublade und holte ein versiegeltes Paket heraus, öffnete es, ging um ihren Schreibtisch herum und stellte sich vor Charlotte hin.
»Würden Sie mir eine Probe Ihrer DNS geben?«
Die beiden Besucherinnen schauten sich an, als ob man sie aufgefordert hätte, in ein Glas zu pinkeln. Diane nahm einen Tupfer in die Hand. Sie lächelte. »Ich nehme eine Probe von Ihrem Gaumen. Das tut überhaupt nicht weh.«
»Warum?«, fragte Charlotte und verzog missbilligend den Mund.
»Wenn wir aus den Knochen etwas brauchbare DNS gewinnen können, besteht die Möglichkeit festzustellen, ob das Skelett wirklich einem Ihrer Vorfahren gehört.«
Charlotte schaute zu Caitlin hinüber. Dann fixierten beide Diane, als ob diese ihnen eine Falle stellen wollte.
»Soweit ich weiß«, sagte Diane, »waren die Druiden sehr gelehrte Leute.«
»Das stimmt«, bestätigte Charlotte.
»Ein positives Ergebnis würde Ihren Anspruch stärken.«
»Wie soll ich wissen, dass Sie die Daten nicht manipulieren werden?«, fragte Charlotte.
»Ich bin eine Person guten Willens, um Ihren Ausdruck zu gebrauchen.«
Charlotte zögerte immer noch. Caitlin stand kurz davor, ihr abzuraten. Diane konnte das Misstrauen in ihren Augen sehen. Wenn sie ihnen ein paar weitere Informationen gab, würde das vielleicht ihr Vertrauen in sie stärken.
»Man hat mich gebeten, die Knochen zu untersuchen, so viel wie möglich über sie herauszufinden und es dann Mr. Rose mitzuteilen. Sie sagen, Sie seien eine Verwandte. Dies wäre ein Weg, um es zu beweisen.«
»Ich vermute, ich habe keine Wahl.«
»Sie haben immer eine Wahl. Dies ist nur meiner Meinung nach der einzige Weg, Ihre Ansprüche zu untermauern.«
»Oder sie zu entkräften«, sagte Caitlin.
Diane hegte den Verdacht, dass Caitlin mehr an dem Protest als solchem als an dem tatsächlichen Schicksal der Gebeine interessiert war.
Diane schaute Charlotte an. »Wenn sie keine Verwandte ist, werden Sie die Knochen nicht beanspruchen, nicht wahr?«
»Mit irgendjemand sind sie auf jeden Fall verwandt«, warf Caitlin ein. »Man sollte sie mit Würde behandeln.«
»Das werden wir. Ich behandle alle menschlichen Überreste, die ich untersuche, mit Würde.« Diane stützte sich mit den Armen auf den Schreibtisch und beugte sich nach vorne. »Sehen Sie, dies ist mein Weg, mit Menschen zu kommunizieren, die vor langer Zeit gestorben sind. Ich lese, was in ihren Knochen aufgeschrieben ist. Ich respektiere die Informationen, die sie mir übermitteln.«
»Also gut, machen Sie weiter«, sagte Charlotte. »Ich vertraue darauf, dass Sie mir die Wahrheit erzählen werden.«
Sie öffnete den Mund und gestattete Diane, einen Abstrich von der Innenseite ihrer Wange zu nehmen. Danach legte Diane den Abstrichtupfer zurück in seinen Beutel, versiegelte und etikettierte diesen und schloss ihn dann in der untersten Schreibtischschublade ein.
»Vielen Dank. Ich versichere Ihnen, dass ich Ihnen die Wahrheit mitteilen werde, wenn ich sie kenne. Ich habe kein Eigeninteresse in dieser Sache. Aber jetzt muss ich aufbrechen. Ich möchte an einer Beerdigung teilnehmen.«
»Oh, das tut mir leid«, sagte Charlotte. »Ich hoffe, es ist niemand, der Ihnen sehr nahe steht.«
»Ich stehe ihrer Familie nahe.«
»Ein Tod in der Familie ist immer sehr traurig.«
»Ja, das stimmt. Allerdings war sie 114 Jahre alt, als sie starb, und deshalb haben wir auch Grund, ihr langes Leben zu feiern.«
»Ich wusste gar nicht, dass Menschen so lange leben können«, sagte Caitlin. »Das muss man sich mal vorstellen.«
»Es fällt einem schwer, sich das vorzustellen«, sagte Diane und stand auf, um sie nach draußen zu führen.

Vanessa saß auf der Couch des Aufenthaltsraums neben Dianes Büro und schlürfte den Tee, den ihr Andie gebracht hatte. »Das war sehr seltsam. Ich gebe zu, Andie und ich haben gelauscht.«
»Seltsam, das kann man wohl sagen«, bestätigte Andie. »Ich dachte erst, sie würden mich über den Haufen rennen. Sind sie wirklich Hexen?« Sie zögerte einen Moment. »Tut mir leid, ich musste einfach zuhören.«
»Eine Wiccanerin und eine Druidin. Soweit ich weiß, gibt es da Unterschiede, und keine von ihnen ist notwendigerweise eine Hexe. Immerhin war das Ganze äußerst interessant. Ich weiß nicht, ob ich herausbekomme, inwieweit diese Geschichte wirklich etwas mit dem fraglichen Skelett zu tun hat, aber es wird mir eine Freude sein, so viel herauszufinden wie möglich. Andie, haben wir vom Rose-Museum in England ein Paket erhalten, während ich fort war?«
»Ja. Die Begleitunterlagen liegen in Ihrer Postbox. Mr. Rose schreibt in seinem Brief, dass Sie mit der Untersuchung erst anfangen möchten, wenn Sie mit ihm gesprochen haben. Es waren auch ein paar ziemlich coole Fotos von diesem Standbild in der Höhle dabei. Ich dachte mir, dass Sie die mögen würden. Glauben Sie wirklich, dass wir diesem Skelett noch brauchbare DNS entnehmen können? Laut den Unterlagen ist es wohl wirklich alt, ich meine wirklich alt, also über tausend Jahre.«
»Ich bin mir da nicht sicher. Aber ich werde es auf jeden Fall versuchen.«
Vanessa stand auf. »Ich glaube, es ist Zeit. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel Bammel ich vor all dem habe. Aus allen Ecken des Landes kommen Menschen. Sogar der Gouverneur schickt jemanden. Es wird ein wirklich langwieriges Begräbnis werden. Großmama hätte das gehasst.«
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Diane schaute aus dem Fenster von Vanessas Limousine, als sie vor der First Presbyterian Church vorfuhren. Rosewoods Presbyterianerkirche war ein riesiges Gebäude aus Georgia-Granit. Dieser Stein, der beim Bau noch blau gewesen war, hatte nun eine dunkelblaugraue Farbe angenommen, nachdem er seit 92 Jahren Wind und Wetter ausgesetzt war. Helen war also 22 Jahre älter als die Kirche. Selbst ihre Tochter war noch zwei Jahre älter als dieses Gebäude. Eine seltsame, aber irgendwie tröstliche Vorstellung, musste Diane denken.
Das Gotteshaus besaß große Buntglasfenster in allen möglichen Schattierungen von Blau und Grün und wurde von zwei mittelalterlich aussehenden Türmen flankiert. An einer Seite lag der Parkplatz, der sich allmählich füllte. Vanessa hatte recht gehabt: Es waren sehr viele Menschen da, viel mehr Menschen, nahm Diane an, als ihre Großmutter überhaupt gekannt hatte. Aber wie Vanessa sagte, war dies der Preis, den man zahlen musste, wenn man Mitglied einer prominenten Familie war und mehr als hundert Jahre gelebt hatte.
Vanessa bat Diane, sich zu ihr und ihrer Familie zu setzen – insgesamt fünf Generationen, wenn man die tote Helen Egan mitrechnete. Die Familienmitglieder lächelten Diane an und tätschelten Vanessas Arm, als sie sich setzten.
Als Vanessa ihre Hand festhielt, begriff Diane, dass ihre Mentorin wahrscheinlich über den Verlust ihrer Großmutter hinaus wieder einmal den Tod Milo Lorenzos betrauerte, des Museumsgründers, von dem Vanessa ebenfalls hier Abschied genommen hatte. Es war Milo gewesen, der Diane eingestellt hatte. Das Museum war sein Lebenswerk und der Mittelpunkt seines Schaffens gewesen. Er war dann viel zu jung, noch bevor das Museum fertig war, an einem Herzinfarkt gestorben. Diane hätte eigentlich unter ihm stellvertretende Direktorin werden sollen, aber dank Vanessa und Milos Testament wurde sie nach dessen Tod Direktorin mit all den Vollmachten, die Milo für sich selbst vorgesehen hatte. Aber für Vanessa war er mehr als der Museumsvisionär gewesen. Er war die Liebe ihres Lebens, und Diane konnte spüren, wie sie dieses Verlustgefühl erneut überkam, als sie da so schweigend auf der harten hölzernen Kirchenbank saß.
Die Kirche füllte sich. Diane schaute sich nach Bekannten um. Sie entdeckte Korey, ihren Hauptkonservator. Neben ihm saßen Mike, Andie und Kendel. Sie mussten gemeinsam vom Museum herübergefahren sein. Außerdem waren die meisten Mitglieder des Museumsvorstands da. Einige von ihnen nickten ihr zu. Auch der Bürgermeister war gekommen, ebenso wie der Leiter der Kriminalpolizei und der Polizeichef der Stadt. Darüber hinaus entdeckte sie einige Geschäftsleute aus Rosewood und Atlanta, die sie kannte, da sie zu den wichtigsten Unterstützern ihres Museums gehörten. Tatsächlich waren die Teilnehmer dieses Begräbnisses das Who-is-who von Rosewood und Umgebung. Diane legte den Arm um Vanessas Enkelin, die achtjährige Alexis Van Ross, die, kaum hatte sie sie entdeckt, sich neben sie gesetzt hatte.
Dann begann der Begräbnisgottesdienst. Diane hoffte, dass er nicht allzu lange dauern werde. Der Pfarrer war ein junger Mann, den offensichtlich die Tatsache mit Hoffnung und Ehrfurcht erfüllte, dass jemand, den er kannte, ein solch langes und erfülltes Leben geführt hatte. Seine Predigt war also nicht so sehr eine Trauerrede, sondern befasste sich eher mit den großen Ereignissen, Erfindungen und Veränderungen, deren Zeuge Helen in ihrem langen Leben geworden war.
Als Diane dem Pfarrer zuhörte, fiel ihr plötzlich ein, dass sie für ihre Tochter Ariel keinen Gedenkgottesdienst hatte ausrichten lassen. Bei diesem Gedanken füllten sich ihre Augen mit Tränen, und sie zwinkerte heftig, um sie im Zaum zu halten. Warum hatte sie nie daran gedacht? Sie kannte die Antwort: Sie hatte alles getan, um sich nicht mit der Tatsache auseinandersetzen zu müssen, dass Ariel tot war. Diane griff an das Medaillon, das sie um den Hals trug. Unwillkürlich zog sie Alexis an sich heran, und das kleine Mädchen lehnte sich vertrauensvoll an sie.
Diane hatte gar nicht bemerkt, dass die Sargträger bereits am Ende der Kirchenbänke angehalten hatten, damit die Familie als Erste aus der Kirche schreiten konnte. Sie war erleichtert, endlich aufstehen zu können. Froh, dass der Gottesdienst vorüber war, verließ sie mit Alexis an der Hand das Gotteshaus.
»Jetzt nur noch der Friedhof und dann ist es vorbei.« Vanessa strich über Alexis’ blonde Locken. »Ich werde in meinem Testament verfügen, dass ich keine Begräbnisfeierlichkeit will. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dieses Abschiedsritual mag.«
Im Moment gab ihr Diane innerlich recht. Die Limousine fuhr vor und der Fahrer öffnete Vanessa, Diane und Alexis die Tür. Alexis fühlte sich zu Diane hingezogen, seitdem diese sie ganz persönlich durch ihr Museum geführt hatte.
»Kann ich mal bei Ihnen daheim übernachten?«, fragte sie jetzt.
»Alexis …«, tadelte sie ihre Großmutter.
Das würde mir Spaß machen, dachte Diane. »Wenn es sich ergibt«, antwortete sie. »Ich rede in einigen Wochen mit deiner Mutter, einverstanden?«
Alexis war Helen Egans jüngste Nachfahrin, ihre Ururenkelin. Diane fragte sich, ob das kleine Mädchen überhaupt schon verstehen konnte, was für eine außergewöhnliche Sache das war.
Der Rose-Street-Friedhof lag ganz in der Nähe der Kirche. Diane konnte bereits die Spitzen der größeren Grabmäler erkennen. Es war ein alter Friedhof, fünfzig Jahre älter als Helen Egan. Das schien passend. Helen Egan würde neben ihrem Mann beerdigt werden, der bereits ein halbes Jahrhundert vor ihr gestorben war.
Der Chauffeur fuhr sie bis zur Grabstelle, die Stühle für die Familienangehörigen standen unter einem extra errichteten Zeltdach. Diane teilte Vanessa mit, dass sie dem Begräbnis lieber stehend zusammen mit den Museumsmitarbeitern folgen wolle.
»Aber natürlich, Liebes.« Vanessa schaute hinüber zu den vielen Autos, die jetzt am Rande des kleinen Zufahrtsweges standen. »Ich kann gar nicht glauben, wie viele Leute auch noch zum Friedhof mitgekommen sind. Was die sich wohl dabei denken?« Vanessa musste beinahe lächeln. »Komm, Alexis. Es ist gleich vorbei.«
Diane ging zu Andie und den anderen hinüber.
»Hey, Dr. F.«, sagte Korey. »Wollen Sie mit uns zurückfahren? Wir sind mit dem Minivan da.«
»Wahrscheinlich. Ich muss nur noch einmal mit Vanessa reden, wenn das Begräbnis vorbei ist.« Sie stand zwischen Andie und Korey und verfolgte mit diesen zusammen die Zeremonie.
Zu Dianes Erleichterung war sie bald vorüber. Danach bildete sich eine lange Schlange von Menschen, die der Familie ihr Beileid aussprechen wollten.
Vanessa sprach gerade mit dem Bürgermeister und einem großen Mann mit dunklen grau melierten Haaren, als Diane an sie herantrat. Der Bürgermeister runzelte zuerst die Stirn, als er Diane erblickte, setzte dann aber sofort wieder seine übliche freundliche Miene auf. Sie nahm an, dass ihm eingefallen war, dass sie jetzt nicht mehr zu seinen Feinden zählte. Tatsächlich hatte sie nicht mehr richtig mit ihm gesprochen, seitdem sie aneinandergeraten waren, als er von ihr verlangt hatte, dass das Museum in neue Räumlichkeiten umziehen müsse. Eigentlich wollte sie immer noch nicht mit ihm reden, aber das ließ sich jetzt nicht mehr umgehen.
»Ich höre ja viel Gutes über das … Museum«, sprach er sie an.
Diane wusste, dass er fast »Kriminallabor« gesagt hätte, dann aber erkannt hatte, dass dies nicht die richtige Gelegenheit war, um darüber zu sprechen.
Diane nickte und murmelte: »Wir tun unser Bestes.«
»Ah, Sie müssen Diane Fallon sein«, ließ sich jetzt der große, distinguiert aussehende Herr vernehmen, der neben dem Bürgermeister stand. Auch er wirkte wie ein Politiker. »Vanessa hat mir viel über Sie erzählt.«
»Das ist Steve Taggart«, erklärte Vanessa. »Sein Vater und seine Mutter sind alte Bekannte meiner Eltern.«
»Wir glauben, dass Steve einer der nächsten Senatoren sein wird, die Georgia in Washington vertreten werden«, fügte der Bürgermeister hinzu.
Steve Taggart schüttelte Diane die Hand. »Ich denke tatsächlich über eine Kandidatur nach. Ich rede gerade mit meiner Familie darüber. Man kann ja nicht ganz allein einen Wahlkampf führen; leider betrifft so etwas die ganze Familie.«
»Das ist wohl wahr«, stimmte der Bürgermeister zu.
Diane lächelte, nickte und fragte sich, ob sie es überhaupt merken würden, wenn sie sich jetzt entfernte. Unglücklicherweise war ihr aber der Weg versperrt, da jetzt immer mehr Menschen herandrängten, die der Familie ihr Beileid aussprechen wollten.
Vanessa hatte wohl dieselbe Idee gehabt und ging zu einem jungen Paar hinüber, um mit diesem zu sprechen, und ließ Diane allein mit dem Bürgermeister und den Taggarts zurück.
»Mein Vater wollte Sie immer schon einmal kennenlernen. Er ist ein großer Fan Ihrer neuen Ägyptenabteilung.« Steve Taggart ging zu einer kleinen Gruppe hinüber, die ganz in der Nähe stand, und geleitete einen älteren Herrn zu Diane. »Dad, darf ich vorstellen: Das ist die Museumsdirektorin; mein Vater, Emmett Taggart.«
»Ihr Name ist mir bekannt«, sagte Diane. »Mr. Taggart unterstützt unser Museum … neben vielen anderen Dingen, wie ich weiß.« Diane reichte ihm die Hand. Er hielt diese fest und legte seine eigene Hand auf die ihre.
»Dad glaubt daran, dass er der Gemeinschaft etwas zurückgeben muss. Das hat er auch uns seit Kindesbeinen eingetrichtert.« Steve Taggart übte offensichtlich schon für seine Wahlkampfreden.
Während Steve Taggart über seinen Vater sprach, bemerkte Diane an diesem einen unangenehmen Geruch. Es war nur ein Hauch, aber ihre Backen glühten plötzlich aus Verlegenheit für ihn.
»Eine wunderbare Ausstellung.« Der ältere Taggart schüttelte ihre Hand, während er sprach. »Diese Mumie und all diese kleinen Schmuckgegenstände, die in ihren Binden steckten. Das alles ist so interessant. Dies ist meine Frau, Rosemary.« Die ältere Dame nickte Diane wortlos zu. Sie schien reservierter und weniger verbindlich zu sein als der Rest der Familie. »Und das ist mein Enkel Robert. Er ist der Sohn meiner Tochter.«
Robert war kleiner als sein Onkel, der Politiker, sah diesem aber mit Ausnahme seiner kastanienbraunen Haare sehr ähnlich. Er hatte dieselben schwarzen Augen und dasselbe breite Grinsen. Während Diane mit der Taggart-Familie Small Talk machte, hörte Sie Kendel, Korey, Mike und Andie mit Vanessa sprechen, die danach jeden von ihnen umarmte. Diane hatte gar nicht gewusst, dass Vanessa Mike und Korey so gut kannte, erinnerte sich dann aber daran, dass Vanessa oft abends nach den Öffnungszeiten ganz allein durch die Ausstellungsräume ging. Dabei traf sie die beiden sicher immer mal wieder, da sie oft bis spät in die Nacht arbeiteten. Sie hatte Korey bislang erst einmal im Anzug gesehen, das war anlässlich einer Museumsfeier gewesen. Normalerweise trug er T-Shirts und Dockers-Hosen. Heute hatte er dagegen einen Anzug an und seine Rastalocken zu einem Pferdeschwanz zusammengezwängt.
»Das tut uns wirklich leid, Mrs. V.«, sagte er gerade zu Vanessa. »Bekkas Mutter liegt im Krankenhaus. Sie wollte, dass wir Ihnen ausrichten, dass sie sonst gekommen wäre …«
»Sagen Sie ihr, das ist in Ordnung; wir verstehen das und hoffen, dass es ihrer Mutter bald besser geht.«
Bekka war eine Kulturanthropologin, die für das Museum arbeitete. Sie war gerade dabei, Helen Egans Lebensgeschichte aufzuzeichnen und hatte deshalb viel Zeit mit ihr verbracht. Diane war sich sicher, dass sie es sehr bedauerte, nicht an deren Begräbnis teilnehmen zu können.
Sie selbst wünschte sich dagegen, endlich gehen zu können. Mr. Taggart sprach mit ihr immer noch über das alte Ägypten und dass man Mumien früher als Brennmaterial benutzt habe, und ob sie glaube, dass dies tatsächlich so gewesen sei oder ob Mark Twain, der dies berichtet habe, seine Leser auch in diesem Fall wieder einmal auf den Arm genommen habe …
»Er hat uns wohl einen Bären aufgebunden. Soviel ich weiß, hat niemand außer ihm jemals Derartiges erwähnt.« Diane musste sich immer wieder selbst daran erinnern, dass Mr. Taggart nicht nur ein prominenter Wohltäter und Geschäftsmann, sondern auch einer der wichtigsten Spender ihres Museums war und dass seine Begeisterung deshalb diesem zugute kommen würde.
»Sind Sie auch ein Fan der alten Ägypter, Mrs. Taggart?«, fragte Diane.
»Die Figürchen waren reizend.« Rosemary Taggarts Stimme hatte noch nichts von ihrer Kraft verloren, sie war immer noch so geschmeidig und fest wie ihre Haut. Sie hatte zweifellos gute Gene. »Ich mag die Edelsteine und die verschiedenen Muscheln in Ihrem Museum. Anderes ist nicht so nach meinem Geschmack.«
Diane lächelte und wünschte sich, dass sie nicht gefragt hätte. Sie schaute zu Vanessa hinüber, die gerade mit einem Mann sprach, von dem Diane vermutete, dass er der Abgesandte des Gouverneurs war. Vanessa lächelte und hielt ihm ihre Hand hin, die dieser seinerseits mit beiden Händen umfasste. Dabei schaute sie zur Museumsgruppe hinüber, und ihr Gesicht erstarrte.
Als Diane ihrem Blick folgte, sah sie, wie ihre Leute mit Entsetzen Mike anstarrten, dessen Gesicht Verwirrung und Schmerz zeigte. Dann fiel er auf die Knie.
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Diane kämpfte sich durch die Menschenmenge zu Mike durch. Ein Mann mittleren Alters versuchte ihm auf die Füße zu helfen, aber Mike schien sich dagegen zu wehren. Die ganze Szene wirkte äußerst merkwürdig, aber Diane konnte nicht erkennen, was tatsächlich vorging.
»Mike, he, Kumpel«, hörte sie Korey sagen, der jetzt neben ihm kniete. »Was ist los?«
Plötzlich spürte sie im Fuß einen starken Schmerz. Jemand war auf ihn getreten, als sie sich durch eine dicht stehende Gruppe hindurchdrängen wollte. Als ihr »entschuldigen Sie« nicht half, versuchte sie, die entsprechende Person wegzudrücken. Sie hatte sich an diesem Morgen wohl an der Kletterwand ihres Fitnessstudios den Trizeps gezerrt, denn sie fühlte plötzlich einen stechenden Schmerz im Oberarm.
»Beweg dich endlich, verdammt«, zischte sie und erschrak, als sie merkte, wie laut sie das gesagt hatte. Aber es erfüllte seinen Zweck und die Person wich erschrocken zurück.
Mike kniete noch immer und stützte sich mit den Händen nach vorne ab. Der Mann – Diane meinte einen örtlichen Geschäftsmann zu erkennen – versuchte unermüdlich, Mike wieder aufzurichten. Korey wollte ihn daran hindern.
»Da stimmt etwas nicht, Mann. Lassen Sie ihn doch in Ruhe.«
»Er ist einfach hingefallen, er muss nur wieder aufstehen.«
»Mike?« Diane kniete sich ebenfalls neben ihm nieder.
Sie legte ihre Hand auf seinen Rücken und zog sie sofort wieder weg. Handballen und Finger waren hellrot.
»Er ist verletzt«, rief sie. »Korey, helfen Sie mir, ihm das Jackett auszuziehen.«
Der Mann ließ seinen Arm los. »Ist das Blut?«
Diane ignorierte ihn, während sie und Korey Mike sein dunkles Jackett auszogen. Sie hörte einige Leute aufschreien, als sie den großen roten Fleck auf seinem weißen Hemd sahen.
Auch Korey war geschockt. »Jesus, Freund, was ist passiert?«
»Ich weiß es nicht. Ich fühle mich nur etwas komisch«, flüsterte Mike.
Der Fleck war über seiner rechten Hüfte und das Blut floss ihm in die Hose hinunter. Diane zog vorsichtig sein Hemd hoch und besah sich die Wunde.
»Jemand muss den Notarzt alarmieren. Mike, ich möchte, dass Sie sich jetzt hier aufs Gras legen und sich nicht mehr bewegen«, sagte Diane. Was zum Teufel war hier passiert?
Diane hörte, wie Kendel am Telefon den Weg zum Friedhof erklärte.
»Was ist mit mir?«, fragte Mike, als Diane ihn in eine stabile Seitenlage brachte.
»Man hat auf Sie eingestochen.« Diane versuchte, möglichst unaufgeregt zu klingen. Wenn sie sich allerdings vorstellte, welche Organe und Blutgefäße dabei verletzt worden sein konnten, machte ihr das doch etwas Angst.
»Eingestochen? Jesus. Wie?«
»Legen Sie sich ganz ruhig hin. Hilfe ist unterwegs.«
Auf der Vorderseite seines Hemds war zwar kein Blut zu sehen, aber sie schob es doch hoch und schaute nach, ob er noch andere Verletzungen hatte.
»Korey, bleiben Sie bei ihm.« Sie holte ein Taschentuch aus Mikes Jackett und legte es auf die Wunde. »Drücken Sie hier drauf. Wenn das Blut durchsickern sollte …«
»Keine Sorge, Dr. F. Ich weiß, was zu tun ist. Ich habe für unsere Abteilung am Erste-Hilfe-Training teilgenommen.«
Diane hatte alle Dozenten und einen Mitarbeiter aus jeder Abteilung zu einem Erste-Hilfe-Kurs geschickt. Sie war froh, dass ausgerechnet Korey als Vertreter des Konservierungslabors daran teilgenommen hatte.
»Ich werde mit dem Chef der Kriminalpolizei sprechen«, sagte sie, und Korey nickte.
»Keine Angst, Kumpel, es kommt gleich Hilfe«, versuchte er Mike zu beruhigen.
Diane stand auf. Andie und Kendel knieten jetzt neben Mike und deckten ihn mit seinem Jackett zu. Auf dem Weg zum Kripochef hielt Diane bei Vanessas Sohn an, als sie die ängstliche kleine Alexis neben ihren Eltern stehen sah. Er schaute auf ihre Hand und reichte ihr ein Taschentuch, damit sie sich das Blut abwischen konnte. Ihre Hand zitterte, als sie es entgegennahm. Wer würde so etwas tun – und warum? Die Angst in ihrer Magengrube ließ Übelkeit in ihr aufsteigen. Verdammt, nimm dich gefälligst zusammen.
»Was ist mit ihm passiert?«
»Man hat auf ihn eingestochen.«
Vanessa atmete hörbar ein.
»Bringen Sie Alexis und Ihre Familie nach Hause«, fuhr Diane fort. »Und reden Sie hierüber nicht miteinander. Die Polizei wird sie einzeln befragen wollen, was jedem von ihnen aufgefallen ist. Aber jetzt sollten Sie erst einmal Ihre Familie heimbringen.«
Er nickte und begann seine Familie einzusammeln.
Diane atmete tief durch und versuchte die Objektivität und Gelassenheit wiederzufinden, die sie sonst bei der Tatortarbeit auszeichnete. Sie holte ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer ihres Kriminallabors, während sie gleichzeitig den Blick über die Menge und den Friedhof schweifen ließ. David Goldstein, einer ihrer Tatortspezialisten und ein alter Freund, antwortete, und Diane erklärte ihm kurz, was geschehen war.
»Was? Auf dem Friedhof?«
»Ich möchte, dass du mit Jin herkommst und ihr euch einmal umseht. Es waren viele Menschen hier, und ich bezweifle, dass ihr dort, wo Mike stand, etwas findet, aber schaut auch hinter die Bäume und großen Grabdenkmäler auf dem Gelände. Vielleicht hat dort jemand gestanden und auf eine Gelegenheit gewartet.«
»Wie geht es Mike?«
»Ich weiß es nicht, aber er ist bei Bewusstsein.«
»Und Neva?«
»Sie war nicht auf der Beerdigung. Ich glaube, sie ist daheim. Würdest du sie anrufen?«
»Klar. Und du, bist du in Ordnung?«
»Ich versuche einen kühlen Kopf zu bewahren. Komm, so schnell du kannst!« Diane klappte das Handy zu und steckte es zurück in ihre Jacketttasche.
Douglas Garnett, der Chef der Kriminalpolizei von Rosewood, bat gerade alle Leute, sich in ihr Auto zu setzen, bis jemand käme und sie befragen würde. Die Nachricht über das, was geschehen war, hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Viele hatten sich schon zum Gehen aufgemacht. Andie und Kendel passten auf, dass die davonströmende Menge Mike weiträumig umging.
»Können wir irgendwie helfen?«, fragte Steve Taggart den Kripochef.
»Gehen Sie mit Ihrer Familie zu Ihrem Auto und warten Sie dort auf die Polizei. Fordern Sie die anderen auf, dasselbe zu tun. Wir werden, so schnell es geht, jemanden zu Ihnen schicken, um Sie zu befragen.« Garnett schaute über die Menge hinweg, die aus dem Friedhof hinausströmte.
»Die meisten Namen stehen im Kondolenzbuch«, sagte Diane. »Aber ich bezweifle, dass sich auch der Täter eingetragen hat.«
»Was für ein Wirrkopf geht zu einem Begräbnis und sticht dann jemandem in den Rücken?«, sagte Garnett. »Hat dieser Junge – Mike – Feinde?«
»Nicht dass ich wüsste. Wahrscheinlich würde wirklich nur ein Wirrkopf ein solches Risiko eingehen.«
»Ich hatte eigentlich gedacht, dass kein Täter mich mehr überraschen könnte …« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe bereits meine Leute in Marsch gesetzt. Sie sind auf dem Weg hierher. Brauchen wir keinen Notarztwagen?«, fragte Garnett.
»Eine meiner Mitarbeiterinnen hat den Notruf alarmiert. Ich werde Mike ins Krankenhaus begleiten, wenn sie mich lassen. Ich möchte, dass mein Tatortteam sich hier einmal umsieht. Ich dachte mir, dass wahrscheinlich auch Neva ins Krankenhaus kommen will. Sie und Mike gehen seit einiger Zeit miteinander.« Garnett nickte. Diane atmete tief durch. »Ich habe die Van-Ross-Familie aufgefordert, nach Hause zu fahren, tut mir leid. Ich habe an die Kinder gedacht. Ich habe sie allerdings angewiesen, über dieses Ereignis nicht miteinander zu sprechen.«
»Das geht schon in Ordnung. Ich glaube, die meisten unserer Leute sind bereits heimgegangen. Der Bürgermeister und der Abgesandte des Gouverneurs sind auch nicht mehr da.« Er machte eine Pause und fragte dann: »Haben Sie jemand Verdächtiges bemerkt?«
»Nein. Ich habe mir zwar die Menge danach etwas genauer angeschaut«, Diane zuckte frustriert mit den Achseln, »aber es waren zu viele Leute da, die ich überhaupt nicht kenne.«
In diesem Moment hörte sie den Krankenwagen kommen und eilte zurück zu Mike, der versuchte, aus eigener Kraft aufzustehen.
Korey drückte immer noch ein Tuch auf die Wunde, und Andie hatte eine Hand auf Mikes Schulter gelegt, um ihn zu beruhigen. Kendel ging dem Krankenwagen entgegen, um die Sanitäter direkt zu Mike zu führen.
»Es geht mir schon besser«, sagte Mike.
»Der Krankenwagen ist da«, sagte Diane. »Bleiben Sie, wo Sie sind.«
Der Krankenwagen parkte auf dem Grasbankett des Zufahrtswegs, und zwei Sanitäter, ein Mann und eine Frau, eilten mit ihrer Ausrüstung dorthin, wo Mike lag, und scheuchten dann alle weg, die ihnen im Wege standen. Korey, von dessen Hand das Blut herabtropfte, zog sich ein Stück zurück. Garnett ging auf ihn zu und bot ihm sein Taschentuch an.
Die Sanitäterin, eine Afroamerikanerin, die eine Wellenfrisur trug, wie sie bei den Bluessängerinnen der zwanziger Jahre in Mode war, maß Mikes Blutdruck und nickte dann ihrem Kollegen zu, der ihm daraufhin eine Infusion anlegte.
»Was ist passiert?«, fragte sie.
»Jemand hat ihn niedergestochen«, antwortete Diane.
»Auf einer Beerdigung?«
»Wir wissen nicht, wer oder warum«, sagte Diane.
»Was ist aus dieser Welt geworden.« Sie leuchtete Mike mit einem Licht in die Augen. »Kannst du sprechen, Baby?«
»Klar, worüber wollen wir reden?« Seine Stimme war belegt, und es fiel ihm schwer, die Wörter klar zu artikulieren.
Sie lächelte ihn an. »Haben Sie irgendwelche Allergien?«
»Nein.«
»Wie heißen Sie?«
»Mike Seger.«
»Okay, Mike Seger, wir bringen Sie jetzt ins Krankenhaus und da kommen Sie wieder ganz in Ordnung.«
Als sie ihn auf die Trage legten, wies Diane Korey und die anderen an, ins Museum zurückzukehren, nachdem sie mit der Polizei gesprochen hatten.
»Darf ich ihn ins Krankenhaus begleiten?«, fragte sie dann.
»Und wer sind Sie?«, fragte die Sanitäterin zurück.
»Ja, sie darf«, flüsterte Mike und streckte seine Hand aus, die Diane fest umschloss.
»Mein Name ist Diane Fallon«, stellte sie sich vor, als sie mit ihnen zum Krankenwagen hinüberging.
»Oh, die Museumskriminal-Lady«, sagte der Sanitäter, ein blonder, blauäugiger Bursche, der aussah, als sei er eigentlich viel zu jung für diesen Job. Diane hatte allerdings schon festgestellt, dass er seine Aufgaben effizient und sicher erledigte. »Klar können Sie mitfahren.«
Als Diane in den Krankenwagen stieg, war sie dankbar, dass er sie mitnahm, und etwas überrascht, dass er sie erkannt hatte. Sie versuchte, in dem winzigen verfügbaren Raum möglichst niemandem im Weg zu stehen.
»Es sieht ganz gut aus«, teilte ihr die Sanitäterin mit.
Sie muss gesehen haben, welche Angst ich um ihn habe, dachte Diane. Sie hoffte, dass Mike das nicht bemerkt hatte.
Sie strich ihm übers Haar. »Prima, dass Sie das so gut wegstecken.«
Sie brauchten nicht einmal zehn Minuten bis ins Krankenhaus. Sie trugen Mike hinein, und Diane setzte sich ins Wartezimmer.
Der Raum sah leicht heruntergekommen aus. Tausende Menschen hatten in den letzten Jahren hier wohl schon warten müssen. Nur die roten, blauen, grünen und orangefarbenen Plastikstühle brachten etwas Farbe in dieses triste Ambiente. Mitten im Raum stand ein Holztisch, auf dem ein ganzer Stapel Zeitschriften auf Leser wartete. Diane versuchte ein Magazin zu finden, das sie etwas von ihren Befürchtungen ablenken könnte. Sie blätterte verschiedene durch, legte sie aber alle wieder zurück. Plötzlich verspürte sie hinter der Stirn einen pochenden Schmerz. Sie stand auf, ging vor die Tür und rief Frank auf dem Handy an.
»Hey, Babe, ich versuchte dich gerade zu erreichen. Mein Partner hat heute einen Detective aus Rosewood getroffen. Er hat mir danach am Telefon erzählt, dass dort auf einem Begräbnis jemand niedergestochen worden sei. War das die Beerdigung, an der du teilgenommen hast?«
»Ja. Es hat Mike erwischt.«
»Mein Gott! Deinen Höhlenkameraden Mike? Wie geht es ihm?«
»Ich weiß es nicht. Der Arzt hat mich noch nicht informiert. Frank, was für ein Irrer rammt jemandem ausgerechnet bei einem Begräbnis ein Messer in den Rücken?«
»Keine Ahnung. Ich komme nachher vorbei. Bist du okay?«
»Mir geht es gut. Das Adrenalin hält mich auf Trab, aber langsam beginnt es, seine Wirkung zu verlieren. Ich bekomme gerade fürchterliche Kopfschmerzen.«
»Mache dir keine zu großen Sorgen. Mike ist ein zäher Bursche. Lass es mich wissen, wenn du Näheres weißt.«
»Geht in Ordnung. Ich glaube, ich sehe gerade Nevas Auto in den Parkplatz einbiegen. Ich melde mich später.«
In diesem Moment fuhr auch der Minivan mit Korey, Andie und Kendel vor und hielt neben Nevas Wagen. Alle stiegen aus und eilten zu ihr hinüber.
»Ich hatte euch doch gesagt, dass ihr ins Museum zurückkehren sollt.«
»Wir waren auch schon auf dem Weg, entschlossen uns dann aber, hierherzukommen«, entgegnete Andie. »Schon etwas gehört?«
Diane schüttelte den Kopf. »Nein, aber wir sind auch noch nicht lange hier.« Sie wandte sich an Neva, die sie mit weit aufgerissenen und tränenfeuchten Augen ansah. »Er war bei Bewusstsein und wusste die ganze Zeit, was um ihn herum vor sich ging. Er scherzte sogar mit den Sanitätern. Er kommt bestimmt wieder in Ordnung.« Sie sagte das weit überzeugter, als sie es tatsächlich war.
»Wenn er Witze macht, ist das ein gutes Zeichen.« Neva versuchte ein Lächeln. »Mike ist wirklich kräftig.« Sie nickte energisch, als ob sie sich selbst überzeugen wollte. »Er steht das durch.«
»David und Jin kamen an, bevor wir den Friedhof verließen«, sagte Andie. »Sie möchten, dass wir sie anrufen, wenn wir Näheres über Mikes Zustand wissen.«
»Setzen wir uns doch«, sagte Diane. Sie legte den Arm um Nevas Schulter und führte sie alle zum Warteraum.
Je mehr ihre Aufregung nachließ, desto mehr tat Diane der ganze Körper weh. Sie spürte ein dumpfes Pochen in ihrem Fuß und ihrem Trizepsmuskel und auch ihr Kopfweh wurde immer schlimmer. Sie war froh, als sie sich wieder hinsetzen konnte. Sie suchte in ihrer Handtasche nach etwas Aspirin, nachdem sie in einer Ecke des Raumes einen Wasserspender entdeckt hatte. Sie hatte Schwierigkeiten, die Tabletten hinunterzuschlucken. Sie trank noch einige Schluck Wasser, bevor sie zu den anderen zurückkehrte.
»Sind Sie okay, Neva?«, fragte sie, als sie wieder auf ihrem roten Stuhl Platz genommen hatte.
Neva nickte. »Das Ganze ist nur so verrückt – und unheimlich. Ich frage mich, ob das ein Serientäter ist, der herumläuft, um anderen Leuten in aller Öffentlichkeit ein Messer in den Rücken zu stoßen.«
»Wenn das stimmt«, sagte Korey, »wird man ihn wohl bald gefasst haben. Ich glaube kaum, dass er damit noch oft durchkommt.«
»Keiner von uns hat etwas gesehen«, warf Andie ein.
»Wir haben aber auch nicht aufgepasst«, sagte Korey.
Sie saßen jetzt alle auf den farbigen Stühlen, blätterten lustlos die Zeitschriften durch, um letztendlich die regenbogenfarbene Decke anzustarren.
»Hatten Sie heute Morgen schon Gelegenheit, sich Ihre Hexe näher anzuschauen?«, fragte Korey. Alle schauten Diane gespannt an.
»Nein, aber sie hatte bereits Besuch.« Diane erzählte von der Wiccanerin und der Druidin. Sie hörten gebannt zu, als ob sie für jede Ablenkung dankbar wären. Andie fügte dem noch eine Beschreibung von Caitlins lila Aufmachung hinzu.
»Und sie dachten tatsächlich, dass Sie ihnen die Knochen aushändigen würden?«, fragte Kendel.
»Offensichtlich«, sagte Diane.
Danach versanken sie alle wieder in Schweigen. Diane war in Gedanken versunken, als sich plötzlich die Schwingtür des Wartezimmers öffnete und ein Arzt in OP-Kleidung hereinkam.
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Der Doktor war etwa in Dianes Alter. Er sprach die Krankenschwester am Informationsschalter an, und diese deutete auf Diane. Sie, Neva, Andie, Korey und Kendel standen wie ein Mann auf und gingen zu ihm hinüber.
»Wir sind Freunde von Mike Seger. Ich bin Diane Fallon, er arbeitet für mich. Wir waren dabei, als das passierte. Können Sie uns sagen, wie es ihm geht?«, fragte Diane.
»Ich bin Dr. Nolan. Das Messer erwischte ein Blutgefäß und seinen Dickdarm, aber er kommt wieder in Ordnung. Er hat eine Menge Blut verloren, aber er brauchte keine Transfusionen, das ist gut. Er sollte in ein paar Tagen heimgehen können, wenn er weiterhin solche Fortschritte macht. Ich habe gehört, das Ganze sei auf einem Begräbnis passiert?« Der Arzt schaute sie an, als ob er erwartete, dass sie ihm mitteilten, er sei einer Fehlinformation aufgesessen.
»Ja. Wir wissen allerdings nicht, wer es war und warum. Wir sahen nur, wie Mike auf die Knie fiel.«
In diesem Augenblick betrat Garnett das Wartezimmer und stellte sich dem Arzt vor. Diane war nicht überrascht, dass der Chef persönlich auftauchte. Der Fall besaß eine große Außenwirkung, und dies nicht wegen des Opfers, sondern aufgrund des Ortes, an dem die Tat stattgefunden hatte.
»Können Sie uns schon etwas über die Tatwaffe sagen?«, fragte Garnett den Doktor.
»Es war ein Schnitt wie von einem sehr scharfen Skalpell. Allerdings muss die Waffe in Anbetracht der Tiefe der Wunde länger als ein gewöhnliches Skalpell gewesen sein.«
»Hat er etwas gesagt?«, fragte Garnett.
»Nein. Er wacht gerade erst aus der Betäubung auf.«
Garnett fasste Diane beruhigend an den Oberarm und diese schrie auf vor Schmerz. Garnett ließ sofort los und blickte auf seine Handflächen. Danach schaute er sie an und runzelte die Stirn.
Verdammt, das hat weh getan, dachte sie. Sie musste sich den Armmuskel ordentlich gezerrt haben.
»Sie bluten ja.«
Diane schüttelte den Kopf. »Das stammt von Mike. Mir tut mein Arm weh, weil ich mir heute Morgen im Fitnessstudio einen Muskel gezerrt habe.«
Der Arzt schaute sich den Arm genauer an. »Das glaube ich nicht. Das hier ist frisches Blut. Sie sollten sich die Jacke ausziehen, ich werde mir das einmal ansehen.«
Der Doktor und Garnett zogen ihr die Jacke von den Schultern. Sie hörte Andie und Kendel nach Luft schnappen.
Diane spürte die Finger des Arztes auf ihrem Oberarm direkt unter dem kurzen Ärmel ihrer Bluse.
»Sie haben eine tiefe Schnittwunde in Ihrem Arm.« Er wandte sich an die Krankenschwester. »Wir müssen Ms. Fallon in ein Untersuchungszimmer bringen.«
Diane sah die Überraschung auf den Gesichtern der anderen. Dabei war ihre zumindest genauso groß. Sie reichte Andie ihre Handtasche und bat sie, der Schwester am Empfang ihre Versicherungsunterlagen zu geben. Dann versuchte sie, einen Blick auf ihren Oberarm zu werfen.
»Bewegen Sie sich nicht zu sehr. Die Blutung hat wieder angefangen«, sagte Dr. Nolan. »Chief Garnett, dies sieht wirklich aus wie eine Skalpellwunde. Ich wäre nicht überrascht, wenn es dieselbe Waffe wie bei Mike wäre.«
Die Schwester führte sie ins Untersuchungszimmer und half ihr dann, in eines dieser peinlichen rückenlosen Krankenhaushemden zu schlüpfen. Dann musste sich Diane auf dem Untersuchungstisch auf ihre unverletzte Seite legen.
Einige Minuten später kam der Doktor herein, wusch sich die Hände und zog sich Latexhandschuhe an.
Als er ihren Armrücken abtastete, zuckte sie einige Male zusammen.
»Entschuldigen Sie«, sagte er. »Ich versuche, so sanft wie möglich zu sein.«
Was geht hier vor, verdammt?, fragte sie sich. Seit sie gehört hatte, dass Mike außer Gefahr war, hatte sich ihre Angst in Wut verwandelt. Wer geht, verdammt noch mal, auf ein Begräbnis und sticht auf Leute ein? Sie begann sich zu fragen, ob es noch andere Opfer gegeben haben könnte.
Der Doktor ging um den Tisch herum, so dass sie ihn sehen konnte.
»Wir müssen die Wunde ausspülen, bevor ich sie nähen kann. Das wird etwas unangenehm werden.«
»Ich bin schon in Ordnung. Ich möchte nur das Ganze endlich hinter mich bringen und dann heimgehen.« Plötzlich erinnerte sie sich an die Tabletten, die sie vorhin eingenommen hatte. »Ich habe gerade ein paar Aspirintabletten geschluckt.«
»Deshalb hat es wahrscheinlich auch wieder angefangen zu bluten.«
»Warum habe ich nichts gespürt?«
»Sie haben nichts gespürt?«
»Nur ein kleines Stechen, als es passierte. Ich dachte, ich hätte mir den Trizeps gezerrt, als ich heute Morgen in meinem Fitnessstudio die Kletterwand hochgestiegen bin. Ich neige zu Zerrungen beim Klettern. Aber es hat sich auf keinen Fall wie ein Messerstich angefühlt.« Diane konnte immer noch nicht glauben, was ihr passiert war. Sie konnte sich jetzt vorstellen, wie sich Mike gefühlt hatte.
»Wahrscheinlich hat das ganze Adrenalin in Ihrem System die Schmerzen unterdrückt. Wann haben Sie dieses erste Stechen gespürt?«
»Gleich nachdem ich auf dem Friedhof gesehen habe, wie Mike in die Knie ging. Ich drängte mich durch eine Gruppe von Menschen, um zu ihm zu gelangen. Ich erinnere mich noch, dass mir jemand auf den Fuß getreten ist, und kurz darauf spürte ich einen scharfen Schmerz im Oberarm. Wie gesagt, ich dachte, ich hätte mir einen Muskel gezerrt.«
Dr. Nolan begann, ihre Füße zu untersuchen.
»Ich sehe keine Verletzungen. Bewegen Sie bitte einmal Ihre Zehen auf und ab. Tut das weh?«
»Nur ein bisschen. Es war auch nicht so schlimm. Die Person stand mir nur einen Moment auf den Zehen.«
»Irgendwelche anderen Schmerzen oder schmerzenden Stellen, die Sie zuvor nicht hatten?«
»Nein, überhaupt nicht. Nur der Arm und der Fuß.«
»Wir kriegen Sie schon wieder hin. Ich komme wieder, wenn die Schwester die Wunde gereinigt hat. Ist Ihre Tetanusimpfung noch gültig?« Diane nickte. »Gut. Ich werde Ihnen ein Antibiotikum geben«, fuhr er fort. »Und wir werden sicherheitshalber eine Blutuntersuchung durchführen wegen möglicher Infektionen. Ich sehe allerdings keinen Grund, warum Sie nicht sofort heimgehen könnten.«
»Ich möchte gerne Mike sehen, bevor ich gehe.«
»Er sollte inzwischen wach sein. So, das wird jetzt ein bisschen pieksen …« Der Doktor gab ihr eine Spritze, um ihren Arm zu betäuben.
Sie war wirklich verdammt wütend auf den, der ihr das eingebrockt hatte.

Neva und Korey warteten auf Diane, als sie in das Wartezimmer zurückkehrte, nachdem der Doktor ihren Muskel und ihre Haut wieder zusammengenäht hatte. Sie war überrascht, dass überhaupt noch jemand da war. Es kam ihr vor, als habe das Ganze mehrere Stunden gedauert.
»Was hat der Arzt gesagt?«, fragte Korey.
»Er hat mich nur genäht und mir ein Antibiotikum gegeben. Ich kann jetzt heimgehen. Wie geht es Mike?«
»Ziemlich gut«, sagte Neva. »Er hat mich in seine Wohnung geschickt, um ein paar Sachen zu holen. Jetzt schläft er, aber Sie können ihn ruhig besuchen, er wird bestimmt gleich wieder aufwachen. Ich bleibe über Nacht hier …«
»Sie brauchen morgen früh nicht zur Arbeit zu kommen. Wir rufen Sie an, wenn wir Sie brauchen.«

Mike schlief noch, als sie in sein Zimmer traten. Diane und Korey drehten sich um und wollten wieder gehen, als aus dem Bett Mikes Stimme ertönte.
»Hey, Leute.«
Diane drehte sich um. »Sie sind wach?«
»Mehr oder weniger«, sagte Mike. Er schien noch leicht groggy zu sein. »Ich glaube, wir müssen jemand in einem früheren Leben wirklich verärgert haben. Neva hat mir erzählt, dass man Sie auch zusammenflicken musste.«
Diane zuckte mit den Achseln und setzte sich auf einen Stuhl neben Mikes Bett. »Der Arzt meinte, ich würde es überleben.«
Mike bewegte sich und schrie dabei vor Schmerz laut auf. »Was zum Teufel ist passiert? Wer macht denn so etwas?«
»Ich weiß es nicht. Möchten Sie, dass ich Ihre Eltern anrufe?«
Er schüttelte den Kopf. »Sie hatten so furchtbare Angst, als ich damals angeschossen wurde; ich erzähle es ihnen selbst, wenn ich wieder besser drauf bin.«
»Fällt Ihnen jemand ein, der Sie nicht mag?«
»So sehr, dass er mich erstechen würde? Nein. Dieser Detective – Garnett – hat mich dasselbe gefragt. Der Kampf um eine Assistentenstelle in der Uni kann sicher zu einem halsabschneiderischen Wettbewerb ausarten, aber doch nicht im wörtlichen Sinne … Außerdem würde das nicht erklären, warum sie hinter Ihnen her waren.«
Diane hoffte sehr, dass das Ganze nicht ihr Fehler war, dass es nichts mit dem Kriminallabor zu tun hatte. Sie würde sich das niemals verzeihen.
»Hey, Doc. Schauen Sie nicht so bedrückt. Das hier ist nicht Ihre Schuld.«
Es war, also ob Mike ihre Gedanken gelesen hätte, aber sie nahm an, dass er einfach nur ihren Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte.
»Und wie fühlen Sie sich?«
»Eigentlich ziemlich gut. Die haben mir auch ein paar nette Schmerzmittelchen eingeflößt. Aber ich glaube nicht, dass ich an diesem Wochenende eine Höhle begehen sollte.«
Diane schenkte ihm ein schwaches Lächeln und hob ihren verletzten Arm. »Ich auch nicht.«
»Sie müssen noch mein Blut untersuchen«, sagte er. »Sie sagten, das Messer könnte mit anderem Blut oder mit sonst etwas kontaminiert gewesen sein …« Mike versagte die Stimme. Neva küsste ihn auf die Stirn.
»Ich weiß«, sagte Diane. »Das könnte bei mir genauso sein.«
»Scheiße. Ich hasse diesen Hurensohn«, sagte Mike.
»Wir kommen da beide durch.« Sie nahm seine Hand und drückte sie.
Mike schaute sie an und lächelte: »Na klar.«
»Ich gehe jetzt heim und schlafe mich so richtig aus. Morgen komme ich dann vorbei, bevor ich ins Museum gehe«, sagte Diane.
»Machen Sie sich um mich keine Sorgen, Doc. Das wird schon.«
»Pass auf dich auf, Kumpel«, sagte Korey.
»Klar. Im Krankenhaus kann mir ja nichts passieren.« Er ließ ein schwaches Lachen hören, als sie sein Zimmer verließen.
Korey fuhr Diane zu ihrem Auto, das auf dem Museumsparkplatz stand. »Ich bringe Sie heim und hole Sie morgen wieder ab«, sagte er. »Das ist für mich kein großer Umweg.«
»Danke, Korey, aber ich kann fahren. Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie so lange im Krankenhaus ausgeharrt haben. Das muss ziemlich langweilig gewesen sein.«
»Kein Problem. Ich bin froh, dass ich etwas für Sie und Mike tun konnte.«
»Ich sehe Sie morgen.« Diane stieg von seinem Auto in ihren Geländewagen um. Es war ein gutes Gefühl, endlich nach Hause zu können.
Sie fuhr langsam, da sie ihrem verletzten Arm nicht so recht traute, und war erleichtert, als sie den Parkplatz vor ihrem Apartmentgebäude sicher erreicht hatte. Das Gebäude war ein riesiges klassizistisches Herrenhaus, das man später in verschiedene Apartments aufgeteilt hatte.
Heute wünschte sie sich, es hätte einen Aufzug, als sie die Treppe zu ihrer Wohnung hinaufstieg. Kaum hatte sie diese betreten, klingelte das Telefon. Sie hob ab.
»Hey, ich bin es.« Es war Frank. »Wie geht es Mike?«
»Gut. Sie erwarten, dass er sich wieder vollständig erholt. Ich habe mit ihm gesprochen.«
»Das ist beruhigend. Hör mal, Schatz, es tut mir leid, aber ich muss die nächsten paar Tage in Atlanta bleiben. Wir stecken hier mitten in einem Fall.« Frank arbeitete in Atlanta, lebte aber in Rosewood. Wenn es seine Arbeit erforderte, übernachtete er in Atlanta, anstatt die neunzig Minuten nach Hause zu fahren. Sie konnte das gut verstehen.
»Kein Problem. Ich möchte sowieso früh ins Bett gehen.« Sie hoffte, er hörte ihrer Stimme nicht an, wie enttäuscht sie in Wirklichkeit war.
»Ich weiß, dass das heute für dich ein scheußlicher Tag war. Ich wollte wirklich heute Abend bei dir sein.«
»Mache dir darüber keine Gedanken.«
»Wir sehen uns ganz sicher übermorgen, und dann gehen wir essen und danach ins Kino.«
Vielleicht holen wir uns auch unser Essen und einen Film nach Hause, dachte sie. Irgendwie konnte sie sich noch nicht vorstellen, dass es ihr in ein paar Tagen besser gehen würde als heute. »Ich freue mich darauf«, sagte sie und hoffte, etwas Begeisterung in ihre Stimme gelegt zu haben.
»Pass auf dich auf«, sagte er noch und legte auf.
Sie hatte ihm nicht erzählt, dass man auch sie mit dem Messer angegriffen hatte. Er hätte dann nur ein noch schlechteres Gewissen bekommen, sie heute allein gelassen zu haben. Sie entschloss sich, eine Schmerztablette zu nehmen und früh schlafen zu gehen.

Als Diane aufwachte, war sie immer noch genauso wütend wie vor dem Einschlafen. Ihr Arm schmerzte und sie verfluchte diesen Burschen.
Eigentlich wollte sie Garnett anrufen und ihn fragen, ob er irgendwelche Fortschritte gemacht habe, aber es war erst sechs und er war höchstwahrscheinlich noch zu Hause. Neben all ihren Sorgen um sich und Mike fühlte sich Diane auf gewisse Weise schuldig, konnte aber nicht einmal sagen, warum. Irgendwie hatte sich in ihr ein latentes Übelkeitsgefühl festgesetzt, das sie nicht mehr loswurde. »Komm, nimm dich zusammen«, sagte sie laut zu ihrem leeren Schlafzimmer.
Sie nahm ein Bad, wobei sie aufpasste, dass ihr Verband nicht nass wurde, zog sich an und fuhr ins Krankenhaus. Unterwegs aß sie einen Energieriegel.
Sie wollte sehen, wie es Mike ging, und sie wollte ihm eine Frage stellen, die seit ihrem Beinahesturz in der Höhle an ihr nagte.
Eine Krankenschwester holte gerade sein Frühstückstablett, als Diane Mikes Zimmer betrat. Er war allein, saß aufrecht in seinem Bett und hatte sich einige Kissen in den Rücken gestopft.
»Hey, Doc.« Er grinste sie an.
»Sie sehen gut aus«, sagte sie und zog sich einen Stuhl heran. Er sah tatsächlich besser aus, als sie sich selbst fühlte. Das heiterte sie ein wenig auf.
»Ich bin okay. Wie geht es Ihrem Arm?«
»Er tut noch weh, aber es ist besser geworden. Wo ist Neva?«
»Sie ist heimgefahren, um sich zu duschen. Sie wird wahrscheinlich jede Minute wiederkommen. Sie ist die ganze Nacht hiergeblieben und hat auf diesem Stuhl da geschlafen.«
Diane schwieg einige Minuten. Sie wusste nicht, ob ihre Besorgnisse über den Vorfall in der Höhle nicht irgendwie albern waren. Andererseits war ihr nicht nach Small Talk zumute.
»Sie haben doch etwas auf dem Herzen, nicht wahr, Doc?«
»Mike …«
»Oh, oh! Das klingt, als ob Sie mir den Laufpass geben oder mich feuern wollten. Aber da wir nicht miteinander gehen und ich technisch gesehen eigentlich bei der Universität angestellt bin …«
Diane lächelte. »Es gibt da etwas, das seit meinem Beinaheabsturz in der Höhle an mir nagt und worüber ich gerne Ihre Meinung hören würde. War ich leichtfertig? Als ich durch diesen Tunnel kroch, dachte ich nur noch an diese neue Wandöffnung … Ich konzentrierte mich nicht mehr auf das Hier und Jetzt. Das darf man in einer Höhle niemals tun.«
»Das stimmt, aber das ist uns allen schon einmal passiert. Leichtfertig? Nein, da sind Sie wie ich. Wir achten automatisch immer auf unsere Sicherheit. Sie haben damals nur die Gefahr nicht erkannt. Während Sie Ihren Urlaub genossen, habe ich einige Experimente mit einem Stück Holz angestellt, in das ich ein Loch gebohrt hatte. Ich habe dann Kiesel auf das Brett gestreut, um herauszufinden, ob die Steinchen, die sich in dem Loch verfingen, ein erkennbares Muster bildeten.«
Diane hob die Augenbrauen. »Was sind Sie doch für ein Superwissenschaftler!«
Mike lächelte, wobei sich seine Grübchen zeigten. Als er sich strecken wollte, zuckte er heftig vor Schmerz zusammen.
»Verdammte Scheiße.«
»Sind Sie okay?«
»Ja, nur ein paar Schmerzen. Wenn ich den Typ in die Finger kriege, der das gemacht hat … Aber zurück zu dem Experiment: Ich dachte, wir könnten die Formation vielleicht rechtzeitig entdecken, wenn wir noch einmal einer solchen begegnen sollten.«
»Und, können wir?«
»Vielleicht. Aber nur wenn wir den eigentlichen Steinpropfen sehen könnten, der das Loch verschließt. Die Steine verschieben sich gegeneinander, wenn sie in diesem Loch stecken bleiben. Dieses Muster lässt sich leicht erkennen. Aber wenn dann noch weiteres Abbruchgestein auf diesem Steinpropfen liegt, wie das bei unserem Loch der Fall war, kann man das Muster nur sehr schwer ausmachen.« Er schüttelte den Kopf. »Sie waren nicht leichtfertig. Wie kommen Sie überhaupt darauf?«
»Das ging mir einfach so durch den Kopf.«
Mike schielte zu ihr hinüber. »Sie beschäftigt doch noch etwas, oder?«
»Ich versuche mir nur einen Reim auf das alles hier zu machen. Warum wir beide?«
»Das habe ich mir auch schon überlegt. Sie wissen ja, dass es da einen Menschen gibt, der uns beide um die Ecke bringen möchte.«
Diane schlug zuerst die Augen nieder, erwiderte dann aber seinen forschenden Blick.
Seine hellbraunen Augen wirkten zwar noch leicht schläfrig, aber man spürte doch wieder eine große Kraft in seiner Stimme, als er über diesen Mörder sprach, der in der Höhle verschwunden war, zuvor allerdings sie alle – Diane, Mike, MacGregor und Neva – beinahe ins Jenseits befördert hätte.
»Ich habe auch schon an ihn gedacht. Aber er ist tot. Er muss einfach tot sein.«
»Wirklich?«
»Ja. Er kann unmöglich überlebt haben. Da bin ich mir sicher.«
»Ist das der Grund, warum Sie jedes Mal den gesamten Parkplatz mustern, wenn Sie das Museum verlassen? Ich habe Sie gesehen. Ich tue es im Übrigen auch.«
»Man gewöhnt sich so etwas schnell an.«
»Es war nur so ein Gedanke, als ich mir überlegt habe, wer so verdammt sauer auf uns beide sein könnte. Aber Sie haben recht. Er ist wahrscheinlich tot. Ich kann mir auch nicht vorstellen, wie er aus dieser Höhle hätte entkommen können, verletzt, wie er war, und dann noch ganz ohne Licht.«
»Ich werde es zumindest gegenüber Garnett erwähnen.« Diane stand auf. »Jetzt lasse ich Sie allein, damit Sie sich ein bisschen ausruhen können.«
»Warten Sie. Da gibt es noch etwas anderes, worüber ich mit Ihnen reden möchte, während ich hier das Bett hüte, bemitleidenswert aussehe und Ihnen darüber hinaus noch vor zwei Wochen das Leben gerettet habe.«
Diane musste laut lachen. »Das klingt, als ob Sie mich um einen richtig großen Gefallen bitten möchten.«
»Es ist ein Antrag.«
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Diane hob ganz leicht die Augenbrauen. »Ein Antrag?«
»Nichts Persönliches«, grinste Mike.
»Okay, schießen Sie los.«
»Es ist ein Projektantrag, sogar ein ziemlich ungewöhnlicher. Ich habe ihn auch schriftlich formuliert, aber ich habe ihn jetzt natürlich nicht dabei. Ich bitte Neva, ihn in Ihrem Büro abzugeben. Aber ich möchte zuvor doch Ihre Meinung dazu hören.«
Diane rückte ihren Stuhl näher an Mike heran und setzte sich wieder hin. »Ich höre. Was ist das für ein ungewöhnlicher Antrag?«
»Kann ich einen Schluck Wasser haben?«
Auf seinem Nachttisch stand ein Glas Eiswasser. Sie half ihm, mit einem Strohhalm daraus zu trinken.
»Kann ich noch etwas für Sie tun? Brauchen Sie ein Extrakissen?« Sie fühlte sich irgendwie hilflos, wenn sie ihn so daliegen sah.
»Ich bin okay, wirklich.«
Diane hatte allerdings bemerkt, dass er den Knopf gedrückt hatte, mit dem er sich intravenös ein Schmerzmittel injizieren konnte. Sie setzte sich wieder auf ihren Stuhl und beugte sich nach vorne.
»Fangen Sie an.«
»Ein biotechnologisches und pharmazeutisches Forschungsunternehmen hat mich gefragt, ob ich für sie Extremophile aufspüren und sammeln würde.«
»Extremophile?«
»Das sind Organismen, die unter den ungewöhnlichsten und extremsten Umweltbedingungen leben können, die für andere Lebewesen absolut tödlich wären. Einige gedeihen bei sehr kalten oder äußerst heißen Temperaturen, andere haben sich optimal an einen sehr niedrigen beziehungsweise sehr hohen pH-Wert angepasst, wieder andere können hohe Drücke aushalten oder in hohen Salzkonzentrationen überleben. Dann gibt es auch noch Mikroorganismen, die kaum Nährstoffe benötigen.«
»Und Sie sollen diese Organismen finden? Und wozu braucht sie diese Firma?«
»Extremophile haben einige sehr interessante Eigenschaften. Sie kennen doch zum Beispiel diesen Polymerasekettenreaktionstest, mit dem man die DNS im Blut näher bestimmen kann?«
»Ja. Dabei werden kleinste DNS-Mengen so weit vervielfältigt, dass man dann zum Beispiel einen genetischen Fingerabdruck erstellen kann. Wir machen das nicht selbst. Wir schicken unsere Proben ins GBI-Labor in Atlanta, aber klar, ich weiß, was das ist.«
»Wussten Sie, dass die Taq-DNS-Polymerase, die man bei dieser Reaktion verwendet, ursprünglich vom Thermus aquaticus stammt, einer Bakterie, die man in den heißen Quellen des Yellowstone-Nationalparks gefunden hat?«
Diane machte ein erstauntes Gesicht. »Wirklich? Ich hatte keine Ahnung«, sagte sie und fühlte sich seltsamerweise etwas beschämt. »Jin kennt sich mit so etwas besser aus als ich. Er interessiert sich besonders für alle DNS-Testverfahren.«
»Weiß er auch, dass die Taq-DNS-Polymerase für einige andere Anwendungsbereiche nicht so geeignet ist, da sie manchmal Fehler beim Kopieren der DNS produziert? Ihr fehlt die Fähigkeit, diese Kopierfehler zu entdecken und zu beseitigen.«
Diane zuckte mit den Achseln und lächelte Mike an, der die ganze Sache sichtlich genoss. »Das werde ich ihn fragen.«
»Die DNS-Polymerase, die aus dem Thermococcus litoralis gewonnen wird, besitzt dagegen ein Enzym, das sehr erfolgversprechende Korrektureigenschaften besitzt. Einige dieser Extremophilen gleichen also richtigen kleinen Maschinen, die die tollsten Sachen erledigen können.«
»Das klingt für mich fast wie Nanotechnologie.«
»Interessant, dass Sie das sagen. Einige Forscher betrachten Extremophile tatsächlich als Modell für die Nanotechnologie. Die Extremophilenforschung erstreckt sich auf ganz unterschiedliche Bereiche: Medizin, Umweltsanierung, Nahrungsmittelkonservierung und noch vieles andere. Die Eigenschaften, die ihnen das Überleben in Extremsituationen ermöglichen, sind manchmal auch für andere Aufgaben äußerst hilfreich.«
»Ich gebe zu, das ist faszinierend. Aber Sie haben einen Doktortitel in Geologie. Wozu brauchen die einen Geologen?«
Er verzog den Mund zu einem leicht schiefen Lächeln. »Einige Extremophile leben in Steinen.« Er lachte. »Ich werde albern. Dieses Schmerzmittel tut mir anscheinend richtig gut. Fange ich etwa schon zu lallen an?«
»Nicht mehr als sonst«, lachte Diane.
Mike schlug sich mit beiden Händen auf die Brust. »Oh, das war jetzt ein Stich mitten ins Herz. Aber im Ernst, manchmal ist das Aufspüren von Extremophilen in ihrer natürlichen Umgebung ein geologisches Problem. Es ist Teil dessen, was man Geomikrobiologie nennt. Aber sie sind vor allem an meinen anderen Fähigkeiten interessiert: meinen Kletterkünsten und meiner Höhlenerfahrung. Extremophile leben an schwer zugänglichen Orten wie etwa Eishöhlen oder dem Inneren von Vulkanen. Sie brauchen jemanden wie mich. Ich bin schon einen X+-Felsen nach der UIAA-Schwierigkeitsskala hochgeklettert.«
Die Art, wie Mike sie angrinste, zeigte ihr, dass er die Überraschung auf ihrem Gesicht bemerkt hatte. Sie wusste zwar, dass Mike ein guter Kletterer war, aber in den Höhlen, die sie bisher besucht hatten, waren die Kletterstrecken immer relativ einfach gewesen. Sie selber schaffte ohne Probleme Anstiege mit einem Schwierigkeitsgrad von V+ bis VI. Nur eine Handvoll Elitekletterer konnten dagegen eine Felswand mit einem Schwierigkeitsgrad von X+ bezwingen. So etwas erforderte extrem viel Kraft und Geschicklichkeit.
»Habe ich Sie beeindruckt, Doc?«
»Ich bin sogar zutiefst beeindruckt, Mike.«
Sie hätte das nicht für möglich gehalten, aber sein Grinsen wurde jetzt sogar noch breiter und schiefer.
»Ich habe auch ganz schön hart dafür gearbeitet.«
Plötzlich und unvermittelt überkam Diane tiefe Traurigkeit. Mike war ein äußerst talentierter und intelligenter Mensch und ein wirklich netter Junge. Das alles wäre der Welt verloren gegangen, wenn er gestorben wäre. Nun war er in ihrem Beisein schon zweimal beinahe getötet worden.
Sie fasste an das Medaillon, das sie um den Hals trug. Es enthielt ein Foto von ihr und ihrer Tochter. Diane fragte sich, was aus Ariel geworden wäre, wenn ihr helles Licht nicht so früh ausgelöscht worden wäre. Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
»Sind Sie okay, Doc?«
Diane wurde rot und hoffte, dass Mike dies so wenig wie ihre Tränen bemerkt hatte. »Ja … es ist … ich habe nur gerade an meine Tochter gedacht. Und jetzt wurden Sie schon zweimal verletzt und auch auf Frank hat man im letzten Jahr geschossen. Es scheint, dass ich den Leuten in meiner Umgebung kein Glück bringe.«
»Doc, Sie waren doch nicht schuld an dem, was uns passiert ist. Himmel, diesmal waren wir auf einem Begräbnis! Wer hätte dort so etwas erwartet.« Er streckte die Hand aus und Diane ergriff sie.
»Danke, dass Sie im Krankenwagen mitgefahren sind. Ich muss zugeben, dass ich ganz schön Angst hatte.«
»Ich auch.«
Sie drückte seine Hand, ließ sie wieder los, holte sich ein Papiertaschentuch von seinem Nachttisch und wischte sich die Tränen aus den Augen.
»Entschuldigung. Jetzt müssen Sie mir aber endlich Ihren Projektantrag erläutern. Wo kommt denn dabei unser Museum ins Spiel?«
»Das ist der ungewöhnliche Teil. Die Firma möchte, dass ich auf Werkvertragsbasis für sie arbeite, als so eine Art ständiger freier Mitarbeiter. Mein Antrag ist in Wirklichkeit eine Bewerbung um einen Job im Museum, einen offiziellen Job. Im Moment ist ja meine Arbeit dort Teil meiner Assistentenstelle in der Geologiefakultät der Bartram-Universität, und die wird nicht ewig verlängert werden.« Er atmete tief durch, und Diane hatte den Eindruck, dass ihm beinahe die Augen zufielen. »In meinem schriftlichen Antrag habe ich einige Ideen für ein paar neue Exponate für unser Museum formuliert.«
Er machte eine lange Pause und schloss die Augen. Diane wollte schon gehen, als er plötzlich wieder zu reden anfing.
»Ich dachte, ich könnte für das Museum in Teilzeit arbeiten, und zwar mindestens so viele Stunden, dass ich versichert bin und andere Nebenleistungen erhalte. Ich würde weiterhin meine bisherige Arbeit erledigen. Und wenn ich dann im Auftrag von Extreme Research unterwegs bin, könnte ich dabei auch für das Museum Steine, Mineralien, Fossilien und solche Dinge sammeln und Videos von einigen meiner Unternehmungen machen. Ich könnte mir zum Beispiel vorstellen, dass eine Ausstellungsabteilung über Extremophile auf großes Publikumsinteresse stoßen würde. Ich habe in meinem schriftlichen Antrag diesbezüglich einen Plan entwickelt.«
»Das ist ein äußerst interessanter Vorschlag.«
»Könnten Sie sich damit anfreunden?«
»Ich denke schon, aber ich muss natürlich noch mal in Ruhe darüber nachdenken. Wann brauchen Sie meine Antwort?«
»Es gibt zwar keine Deadline, aber besser früher als später, wenn das möglich ist.«
»Ich werde mich beeilen, Mike. Es ist eine gute Idee«, sagte sie. »Aber jetzt sollte ich Ihnen etwas Ruhe gönnen.«
Diane stand gerade auf, als Neva mit einem breiten Lächeln und Blumen in den Armen das Zimmer betrat. Sie legte die Blumen ab und ging zu Mikes Bett hinüber.
»Du siehst gut aus. Wie fühlst du dich?« Sie beugte sich vor, um ihn auf die Wange zu küssen, aber er wendete den Kopf und küsste sie auf die Lippen.
»Vielen Dank für die Blumen. Die sind doch für mich, oder?«
»Nein. Dein Arzt ist wirklich süß. Sie sind für ihn.« Sie gab ihm noch einen Kuss.
Diane war erleichtert, als sie sah, wie sehr er an Neva zu hängen schien. Seine Zuneigung für Diane war zwar längst zu einem lustigen Spiel zwischen ihnen beiden geworden, trotzdem beruhigte sie der Gedanke, dass er Neva ernsthaft ins Herz geschlossen hatte.
»Wie geht es Ihrem Arm?«, fragte Neva.
»Er tut etwas weh, aber das ist nicht weiter schlimm. Also, dann bis bald. Ich fahre jetzt hinüber zum Museum.«
Gerade als Diane das Krankenzimmer verließ, kamen drei junge Frauen herein und versammelten sich um Mikes Bett. Sie hielt sie für Studentinnen im Aufbaustudium. Sie bemerkte auch, dass sich Neva etwas zurückziehen wollte, Mike aber ihre Hand festhielt.

Als Diane am Museum ankam, standen zwei Ausflugsbusse vor dem Eingang und ganze Kinderscharen stürmten hinein. Diane freute es, das Museum so voller Leben vorzufinden. In der Halle lief ihr Korey über den Weg.
»Also wirklich, Dr. F.«, sagte er leicht tadelnd. »Warum sind Sie nicht daheim und ruhen sich aus?«
»Wenn ich mich schlecht fühle, gehe ich heim. Aber es gibt im Museum und im Kriminallabor einfach zu viel zu tun.«
»Deshalb haben Sie auch alle diese Leute, die für Sie arbeiten.«
»Ich weiß. Aber ich war jetzt einige Wochen weg … Ich fühle mich unwohl, wenn die Dinge an mir vorbeilaufen.«
Korey grinste und winkte ihr zu, bevor er die Treppe in den ersten Stock hinaufstieg, in dem sein Konservierungslabor lag. Diane ging durch die Doppeltüren in den nicht öffentlichen Teil des Gebäudes, in dem sich ihr Büro befand. Sofort sammelten sich einige Mitarbeiter um sie, drückten ihre Besorgnis über sie aus und erkundigten sich nach Mike. Diane hielt ihnen ihren Arm hin, um zu zeigen, dass er noch funktionierte und dass ihr Leben nicht in Gefahr sei, und klärte sie kurz über Mikes Zustand auf.
Sie war froh, als sie sich endlich hinter ihren Schreibtisch setzen konnte. Als Erstes rief sie Kendel und Andie zu sich.
»Andie, Neva bringt einen Projektantrag von Mike vorbei. Machen Sie eine Kopie und geben Sie sie Kendel.« Danach wandte sie sich an Kendel: »Ich würde gerne Ihre Meinung darüber hören.«
Kendel nickte. »Geht in Ordnung. Mike hat oft gute Ideen.«
Nachdem Diane einige Papiere durchgesehen hatte, ging sie hinauf in die Laborabteilung. Ihr Arm meldete sich, aber sie wollte keine Schmerzmittel einnehmen, wenn es nicht unbedingt nötig war.
Im Osteologielabor lagen auf einem Metalltisch zwei größere Schachteln. Das Etikett auf der einen zeigte ihr, dass sie von Lynn Webber, der amtlichen Pathologin von Hall County, stammte. Das musste der Höhlentote sein. Lynn hatte den mumifizierten Körper obduziert und dann alles getrocknete Fleisch von den Knochen entfernen lassen, damit Diane diese untersuchen konnte. Lynn gab in ihrem Bericht als wahrscheinliche Todesursache einen Mehrfachbruch des Schienbeins an, der durch eine Nierenverletzung verschlimmert wurde, die durchaus von einem »vertikalen Fall« verursacht worden sein konnte. Lynn teilte weiter mit, dass das Ganze zum gegenwärtigen Zeitpunkt wie ein Unfall aussehe, ohne dass sie dies absolut sicher behaupten könne.
Die zweite Schachtel kam aus England. Es waren die Knochen aus der Moonhater-Höhle. Auf der Schachtel lag ein großer Umschlag mit Fotos der Knochen, der Höhle und der sogenannten Salzjungfrau. Die Salzjungfrau war ganz offensichtlich ein Stalagmit, der später mit Hammer und Meißel bearbeitet worden war. Sie fragte sich, ob die Geschichte von einer Frau, die in Salz verwandelt wurde, nicht erst entstanden war, als jemand in dieser Höhlenformation ein Gesicht zu erkennen glaubte. Es wäre sicher interessant, einmal sämtliche Geschichten zu erfahren, die man sich über die Höhle und die Knochen erzählte.
Sie nahm die Moonhater-Fotos und den Autopsiebericht des Höhlentoten in ihr Laborbüro mit und setzte sich dort an ihren Schreibtisch. In diesem relativ kahlen Büro gab es im Gegensatz zu dem im Museum fast keine persönlichen Gegenstände. Die weißgrauen Wände und der grüne Schieferboden konnten den Raum kaum wärmer gestalten.
Sie hatte gehofft, dass das burgunderrote Sofa, die gleichfarbigen Stühle und der Schreibtisch aus Walnussholz dem Raum etwas Atmosphäre verleihen würden, aber er war weiterhin das, was er von Anfang an gewesen war: nüchtern und effizient.
Diane hob den Hörer ab und rief das Kriminallabor an, das nur ein paar Türen entfernt lag. Sie bat David und Jin, ihr zu berichten, was sie während ihres Urlaubs gemacht hatten und ob sie etwas an der Stelle gefunden hatten, an der Mike niedergestochen worden war. Sie war vor allem auf diesen Teil des Berichts gespannt. In ihrem Arm spürte sie immer noch einen pochenden Schmerz.
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Jin tänzelte in ihr Büro, schob einen der burgunderroten Polsterstühle an den Schreibtisch heran und setzte sich. David machte es sich auf dem Sofa bequem und legte dann auch noch die Beine darauf. Er rieb sich seinen kahlen Kopf, als ob das die Haare wieder wachsen ließe.
»Warum habe ich so etwas nicht in meinem Büro?«, fragte er.
»Weil du kein Büro hast«, entgegnete Diane.
»Stimmt ja! Ich habe ein Kabüffchen mit Maden darin.«
»Du kannst meine Couch jederzeit benutzen, wenn du deine Maden nicht mitbringst.« Diane grinste ihn kurz an und holte dann tief Luft. Es war Zeit anzufangen. »Was ist mit den Angriffen auf dem Friedhof? Wissen wir schon etwas über den Täter? Gab es noch mehr Opfer?« Sie sagte das, als ob sie die Opfer nicht kennen würde und als ob sie nicht auch dazugehören würde.
»Wir haben uns bei Garnett erkundigt. Soweit wir wissen, sind Sie und Mike die einzigen Opfer«, sagte Jin.
Warum, fragte sich Diane. Warum wir beiden? »Habt ihr etwas am Tatort gefunden?«
»Nada«, sagte David. »Überhaupt nichts. Wenn er tatsächlich hinter einem der Grabmäler oder einem Baum gelauert hat, dann hat er nicht getrunken, gegessen, geraucht, Kaugummi oder Tabak gekaut, ausgespuckt oder Blut verloren. Zumindest hat er keine Spuren dabei hinterlassen. Wir fanden ein Armband mit einem zerbrochenen Verschluss, aber es stellte sich heraus, dass es einem weiblichen Trauergast gehörte. Garnett suchte sie auf und fand heraus, dass sie 87 Jahre alt war und keinerlei Mordgelüste hegte.«
Diane musste ganz kurz lachen. »Und was haben wir jetzt tatsächlich in der Hand?«, fragte sie.
»Was den Tatort angeht, nichts«, sagte David. »Neva brachte uns Mikes Kleidung und Ihre Jacke. Wir haben beides genau überprüft. Die Fasern, die wir an Mikes Kleidern gefunden haben, stammen vom Minivan des Museums. Auf Ihrer Jacke gab es nur Fasern von Ihrem Bürostuhl, Mrs. Van Ross’ Kleidung und der Limousine.«
»Also hilft uns das auch nicht weiter«, stellte Diane fest. »Haben wir denn überhaupt irgendetwas?«
»Der Arzt meinte, dass die Waffe, mit der man auf Sie und Mike eingestochen hat, so scharf wie ein Skalpell, zweischneidig und mindestens 15 Zentimeter lang war«, sagte David. »Meiner Meinung nach ist es ein teures Messer, oder vielleicht ein Dolch, da es zweischneidig war.«
»Warum meinst du, dass es teuer war?«, fragte Diane.
»Weil man billigen Stahl nicht dermaßen schärfen kann.«
»Da haben wir doch schon etwas.«
»Er ist wahrscheinlich in dessen Gebrauch sehr geübt«, fügte David hinzu.
Diane runzelte die Stirn und beugte sich nach vorn. »Wie kommst du denn darauf?«
»Weil er relativ wenig Schaden angerichtet hat, wenn ich das einmal so ausdrücken darf«, sagte David. »Eine ungeübte Hand hätte euch beiden weit mehr schaden können. Der Arzt erzählte mir, dass Mikes Schnittkanal zeigt, dass sich das Messer in der Wunde nicht hin- und herbewegt hat. Es wurde außerdem auf einer Ebene hinein- und wieder rausgeführt. Das lässt eine sichere Hand vermuten.« David simulierte eine von unten kommende Stichbewegung. »Der Einstichwinkel ging leicht nach oben, etwa fünf Grad von der Horizontalen. Er war nicht größer als Mike. Ich würde sagen, etwa dieselbe Größe, vielleicht etwas kleiner, aber nicht viel.«
Diane kniff sich in den Nasenrücken und versuchte sich vorzustellen, wie man auf Mike eingestochen hatte, und so ein Bild von diesem Ereignis zu gewinnen. David hatte recht: Der Täter musste im Gebrauch von Messern geübt sein, um das Ganze so schnell durchführen zu können und nicht dabei gesehen zu werden.
»Alles klar, Boss?«, fragte Jin.
»Ja. Mir geht es gut. Machen Sie weiter.«
»Der Schnitt in Ihrer Jacke hatte fast dieselbe Breite wie Ihre Wunde«, sagte Jin. »Das Messer drang ein; er drückte es voll hinein und zog es dann wieder heraus. Eine äußerst saubere Arbeit.«
Diane zuckte bei dieser Beschreibung zusammen. Sie bemerkte, dass auch David und Jin eine Grimasse zogen.
»Wir können also aus all dem schließen, dass er im Gebrauch von Messern geübt ist und nicht die Absicht hatte, uns zu töten, sondern uns nur zu verletzen.«
»In Mikes Fall würde ich das nicht behaupten«, sagte David. »Er hätte leicht sterben können.«
Diane richtete den Blick auf einen imaginären Punkt, um dadurch des Gefühls Herr zu werden, das ihr Tränen in die Augen zu treiben drohte. Wenn David und Jin dies mitbekommen hatten, dann ließen sie sich zumindest nichts anmerken.
»Also mit Sicherheit können wir nur sagen, dass er ein teures Messer hatte und damit umzugehen wusste.«
»Mehr haben wir tatsächlich nicht«, sagte Jin.
»Ein bisschen hilft uns das schon weiter. Habt ihr Garnett das alles erzählt?«
Jin nickte. »Wir halten ihn auf dem Laufenden.«
Diane war überrascht, wie viel sie in diesen paar Stunden erledigen konnten. »Gute Arbeit. Okay. Und was ist mit den anderen Fällen, die ihr während meines Urlaubs bearbeitet habt?«
Jin und David berichteten ihr ausführlich über alle laufenden Fälle und den jeweiligen Stand der Ermittlungen. Danach fragte sie sie nach dem Höhlentoten.
»Der Fall genießt keine Priorität, aber habt ihr euch trotzdem schon einmal damit beschäftigen können?«
Sowohl David als auch Jin nickten eifrig. »Aber sicher«, sagte Jin. »Er trug ein einfaches grün kariertes Flanellhemd, aber ein paar richtig coole Jeans. Levi’s, von vor 1936.«
»Wie kommen Sie darauf?«
Jin stand auf. »Die Jeans des Höhlentoten hatten hinten einen ›Backcinch‹, eine verstellbare Schließe.« Jin stand auf und deutete auf die Rückseite seiner eigenen Jeans, die nichts dergleichen hatten, und schaute dann über die Schultern Diane an. »Der Backcinch war so etwas wie ein Minigürtel, mit dem man den Hosenbund straffen konnte. Damals nannte man sie auch noch nicht ›Blue Jeans‹, sondern ›Waist Overalls‹.«
Jin drehte sich um und sah Diane wieder direkt ins Gesicht. David hatte sich auf dem Sofa aufgesetzt und hörte aufmerksam zu.
»Seine Jeans haben auch eine ›Crotch Rivet‹, eine Hosenansatzniete.« Jin wollte gerade auf die entsprechende Stelle auf seinem Körper zeigen, als er plötzlich stoppte und puterrot wurde. »Na ja, ist ja auch egal. Crotch Rivet und Backcinch wurden während des Zweiten Weltkriegs entfernt, um Metall und Stoff zu sparen, und nie wieder eingeführt. Also müssen diese Jeans vor dem Zweiten Weltkrieg hergestellt worden sein.
Im Jahr 1937 änderte die Firma die Art, wie die Gesäßtaschen angenäht wurden, so dass die Nieten künftig von Stoff überdeckt waren. Zuvor hatten sich die Cowboys darüber beklagt, dass die Metallnieten ihre Sättel zerkratzten. Die Cowboys gehörten zu Levi’s wichtigsten Kunden, weswegen man auch auf ihre Bedürfnisse besondere Rücksicht nahm. Die Jeans des Höhlentoten haben neben diesen alten Nieten auch noch Hosenträgerknöpfe. Beides zeigt, dass sie vor 1937 produziert wurden.«
Jin drehte sich um und deutete auf seine linke Gesäßtasche, auf die ein rotes Levi’s-Label aufgenäht war. Für einen Augenblick fragte sich Diane, ob er sich wieder hinsetzen oder zu tanzen beginnen würde. Tatsächlich trat er aber auf ihren Schreibtisch zu und schaute sie bedeutungsvoll an.
»Ich habe genau nachgeschaut und bin mir jetzt sicher, dass ein solches rotes Label niemals auf den Jeans des Höhlentoten aufgenäht war. Die Firma führte diese roten Label erst im Jahr 1936 ein, damit die Levi’s-Jeans auch aus der Entfernung zu erkennen waren. Andererseits haben die Jeans des Höhlentoten Gürtelschlaufen. Diese wurden 1922 eingeführt.«
»Also wurde diese Art von Jeans zwischen 1922 und 1936 hergestellt«, sagte Diane.
»Genau.« Jin setzte sich wieder hin und lehnte sich in seinen Stuhl zurück. »Ich habe eine Menge Tierhaare auf den Jeans gefunden.«
»Das ist interessant …« Plötzlich durchzuckte Diane ein heftiger Schmerz. Jins amüsante Vorstellung hatte sie eine Zeitlang ihre Schmerzen vergessen lassen, aber jetzt meldeten sie sich wieder zurück, und zwar schlimmer als zuvor. Sie hatte das Gefühl, dass der Messerstecher wieder und wieder auf sie einstechen würde.
»Was ist los?«, fragte David. »Du siehst gar nicht gut aus.«
»Nur ein wenig Schmerzen. Ich wollte erst heute Abend Tabletten einnehmen, wenn ich wieder daheim bin.«
»Du solltest jetzt schon eine Schmerztablette schlucken. Jin und ich fahren dich heim, wann immer du willst.«
»Ich wollte eigentlich heute Nachmittag noch mit der Untersuchung der Knochen des Höhlentoten anfangen.«
David stand auf, ging zu Dianes kleinem Kühlschrank hinüber, der hinter einem Wandschrank aus Walnussholz versteckt war, holte eine Flasche Wasser heraus und reichte sie ihr. »Nimm eine Tablette.«
Diane fischte ein Fläschchen mit einem extrastarken Schmerzmittel aus ihrer Tasche, nahm eine Tablette heraus und schluckte sie mit einem großen Schluck Wasser hinunter. »David, es ist gut, dich als Freund zu haben.«
»Ich weiß«, sagte er trocken. »Deshalb kann ich mir hier auch manches erlauben …«
»Von welchen Tieren stammten die Haare, die Sie auf den Jeans gefunden haben?«, fragte Diane.
»Sylvilagus floridanus, Sciurus carolinensis, Equus caballus und Canis familiaris«, antwortete Jin.
Diane runzelte die Stirn. »Also Kaninchen, Grauhörnchen, Pferd und Hund. Welche Farbe hatte das Pferd?«, fragte Diane und lächelte dabei Jin an.
»Braun«, sagte Jin und grinste zurück. »Der Hund war schwarz. Das Pferdehaar befand sich vor allem auf dem Hosenboden. Wahrscheinlich ritt der Höhlentote ohne Sattel und hatte seine Jeans nicht gewaschen, bevor er in die Höhle ging.«
»Wir glauben, dass er nach Grauhörnchen und Kaninchen gejagt hat«, ergänzte David. »Ich nehme an, dass dies seine Allzweckjeans waren, die er zum Jagen, Reiten und in der Höhle benutzte. Seine Lampe ist auch recht interessant. Sie stammt wohl aus den dreißiger oder vierziger Jahren. Wir prüfen das noch genau nach.«
»Du solltest auch noch von dem Buch erzählen«, sagte Jin.
»Das war ein ganz vernünftiger Kauf. Wir haben schon weit teurere Sachen gekauft«, protestierte David.
Diane schaute sie beide an. »Ihr habt etwas gekauft?«
»Ein gebrauchtes Buch mit Eselsohren über das Sammeln von Eisenbahnnägeln für 75 Dollar«, sagte Jin.
»75 Dollar?«, rief Diane. »Für ein Buch über Eisenbahnnägel?«
»Es gibt keine Datenbank über Eisenbahnnägel«, sagte David. »Es war deshalb nur vernünftig, ein Buch zu kaufen, um mit seiner Hilfe eine solche Datenbank aufzubauen. Ich kann auch nichts dafür, dass das einzige, was es darüber gab, vergriffen und selten war.«
»Brauchen wir denn wirklich eine Datenbank über Eisenbahnnägel?«, fragte Diane.
»In diesem Fall sind bereits zwei aufgetaucht.«
»Und dann hat er noch gelesen, dass jemand im letzten Jahr mit so einem Nagel in Nevada einen Mord begangen hat«, fügte Jin lachend hinzu.
»Ich gebe zu, dass es dafür keinen allzu großen Bedarf gibt, aber man weiß nie, welche Informationen man einmal für einen bestimmten Fall benötigen wird.«
Diane schüttelte den Kopf. »Okay. Was ist eigentlich mit dem Knopf? Wir haben ja eine Datenbank über Knöpfe, soweit ich mich erinnere.«
Davids Grinsen war so breit, dass Jin und Diane über ihn lachen mussten.
»Es hat sich herausgestellt, dass unser Knopf sehr selten ist. Und wir bekommen ein neues Datum für unsere Zeitleiste – vorausgesetzt, dass der Knopf tatsächlich etwas mit dem Höhlentoten zu tun hat. Das lässt sich allerdings nur schwer beweisen, da es keine Fingerabdrücke oder irgendetwas anderes gibt, was eine Verbindung mit diesem herstellen würde, außer dass beide in dieser Höhle waren.
Unsere Jeans mögen zwar aus den dreißiger Jahren stammen, unser Knopf stammt auf jeden Fall aus den vierziger Jahren. Es ist ein mit Silber überzogener Plastikknopf für eine Offiziersuniform, die speziell für das damals neu gebildete Army Specialist Corps vorgesehen war, eine Einheit, die Spezialisten ohne militärische Ausbildung für den Krieg nutzbar machen sollte. Die Knöpfe wurden dann allerdings niemals genutzt, da das Kriegsministerium der Aufstellung des ASC aus verschiedenen Gründen widersprach, so dass diese Uniformen niemals ausgegeben wurden. Die Einzigen, die außer dem Hersteller jemals solche Knöpfe besaßen, waren das Armee-Nachschubdepot in Philadelphia und ein paar Oberste.«
»Ich bin beeindruckt«, sagte Diane. »Ich hätte nie gedacht, dass du über diesen Knopf so viel herausbekommen würdest.«
»Wie viel ist er wert?«, fragte Jin.
»Vielleicht ein paar hundert Dollar«, sagte David.
»Mein lieber Mann!«, rief Jin.
»Er ist sehr selten.«
»Erzähle auch von dem Rucksack«, sagte Jin.
»Der Rucksack war auch selten?«, fragte Diane.
David schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist ein gewöhnlicher Armeerucksack aus dem Ersten Weltkrieg. Er meint das, was darin war. Er hatte natürlich eine Menge Kerzen und Streichhölzer dabei, dann aber auch – halte dich fest – eine Micky-Maus-Taschenlampe.«
»Eine Micky-Maus-Taschenlampe?«
»Sie wurde von der Firma USALite im Jahr 1935 hergestellt, auf ihrem Griffstück ist ein Bild der Micky Maus mit einer Taschenlampe in der Hand zu sehen. Unsere Lampe ist allerdings in ziemlich schlechtem Zustand. Er hat zwei D-Zellenbatterien benutzt, die völlig ausgelaufen sind. Es ist eine Schande; es war wirklich eine coole Lampe. Er hatte Extrabatterien dabei, aber die sind auch ausgelaufen. Die Batteriesäure floss dabei über eine Handvoll Taschentücher, die Streichhölzer und einige Kerzen.«
»Was ist mit dem Foto?«, fragte Diane. »Es war völlig von Blut und Körperflüssigkeiten durchtränkt, soweit ich mich erinnere.«
»Wir haben es unter ganz unterschiedlichem Licht abfotografiert. Ich versuche es gerade zu reinigen«, sagte Jin. »Wussten Sie, dass Korey einige derselben chemischen Dokumentenreinigungsmittel benutzt wie wir?«
»Ja«, sagte Diane. »Im Museum werden oft ähnliche Restaurierungsarbeiten durchgeführt wie bei uns hier im Kriminallabor.«
»Ich fand es ganz interessant«, sagte Jin.
»Noch etwas?«, fragte Diane.
»Der Höhlentote hatte ein Bündel Geldscheine in der Tasche«, sagte Jin.
Diane hob die Augenbrauen. »Oh?«
»Sie sind miteinander verklebt. Ich säubere sie gerade. Die Scheine, die ich bereits erkennen kann, sind Ein-Dollar-Noten. Ich glaube also nicht, dass es sich um eine große Summe handelt.«
»Er hatte auch einen Bleistift und einen Schlüssel in der Tasche«, sagte David. »Der Schlüssel scheint zu etwas Kleinem gehört zu haben, etwa einem Kästchen. Ihr habt kein Geldköfferchen gesehen, als ihr in der Höhle wart, oder?«
»Nein. Wir schauen wohl besser etwas genauer hin, wenn wir sie das nächste Mal besuchen. War’s das?«
»Das ist alles, was wir bisher wissen«, sagte Jin.
»Übrigens«, begann David, »Jin, Neva und ich fänden es gut, wenn es im Museum eine kleine Abteilung gäbe, in der unsere Tatortarbeit dargestellt würde. Etwa die Flaschenrekonstruktion, die wir nach dieser Barprügelei durchgeführt haben. Man könnte so etwas dann mit der Untersuchung von Tonscherben vergleichen, wie sie die Archäologen vornehmen.«
»Eine Kriminalabteilung in unserem Museum? Ihr macht Witze, oder?« Die Tabletten wirkten noch nicht, und die Schmerzen in ihrem Arm trieben sie fast zum Wahnsinn. Es war viel zu früh am Tag, um sich dermaßen schlecht zu fühlen. Sie trank noch einen Schluck Wasser.
»Überhaupt nicht, Boss«, sagte Jin. »Sie werden doch immer wieder dafür kritisiert, dass wir im Westflügel dieses ehrwürdigen Museums sitzen. Warum sollten wir den Leuten nicht zeigen, was wir hier tatsächlich tun? Es muss ja nicht gruselig sein.«
»Offen gesagt, habe ich darüber noch nie nachgedacht«, gab Diane zu. Sie hatte sich im Gegenteil immer bemüht, die beiden Sektionen absolut auseinanderzuhalten. Nur gelegentlich hatte sie für das Kriminallabor auf das Fachwissen ihrer Museumsmitarbeiter zurückgegriffen.
»Jin hat recht«, sagte David. »Die Leute würden die Spurenanalyse bestimmt sehr interessant finden, und sie wären dann vielleicht auch nicht mehr so dagegen, dass wir hier in diesem Gebäude arbeiten.«
»Ich denke darüber nach.«
»Wir könnten auch einige unserer harmloseren Datenbanken ins Internet stellen«, fügte David hinzu. »Natürlich nicht das Fingerabdruckidentifizierungssystem oder so etwas.«
»Eben einige von Davids Datenbanken, die wir nicht so häufig benutzen«, sagte Jin, »etwa die über Knöpfe oder Eisenbahnnägel. Federn wären auch eine gute Idee. Das ist überhaupt nicht gruselig – es lässt uns nur ein wenig verrückt erscheinen.«
»Wir können natürlich nur unsere eigenen Datenbanken auf diese Weise zugänglich machen«, meinte Diane, als plötzlich ein schwaches Klopfen zu hören war.
»Ja?«
Es war Neva. Sie nickte David und Jin zu, aber ihr unruhiger Blick ließ Diane aufmerken.
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Jin sprang auf und bot Neva seinen Stuhl an. »Ist Mike okay?«, fragte er.
Diane hielt den Atem an, als Neva antwortete.
»Es geht ihm gut.« Nevas Haare begannen aus der Spange zu rutschen, mit der sie sie hochgesteckt hatte. Sie strich sich die losen Locken hinter die Ohren. »Sie lassen ihn schon zeitweise aufstehen. Ich kam nur vorbei, um mich mal zu melden; ich fahre gleich nach Hause, esse etwas, dusche und ziehe mich um.« Neva glättete ihr zerknittertes Hemd mit den Händen, während sie sich auf den Stuhl setzte. »Ich bleibe über Nacht im Krankenhaus. Eigentlich braucht es das gar nicht, aber er möchte seine Eltern erst dann informieren, wenn es ihm besser geht, und ich glaube einfach, dass jemand bei ihm sein sollte.« Ihr Blick wanderte von David zu Jin, dann weiter zu Diane, als ob sie auf deren Erlaubnis wartete.
»Ich bin mir sicher, dass er das zu schätzen weiß«, sagte Diane. Nevas herabgezogene Mundwinkel und ihre gerunzelte Stirn ließen Diane vermuten, dass sie gerne noch etwas gesagt hätte, aber warten wollte, bis sie mit ihr allein war. Gleichzeitig wollte sie die anderen auch nicht zum Gehen auffordern. Davids und Jins Augen begegneten denen Dianes für den Bruchteil einer Sekunde, dann machten sich die beiden Männer auf zur Tür. Sie waren schon fast verschwunden, als sich Jin noch einmal umdrehte und Neva fragte, ob sie schon etwas von der Firma gehört habe, die die Moon Pies herstellte.
Neva verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln. »Sie stammen aus den vierziger Jahren. Sie haben mir eine Auflistung mit Bildern aller ihrer Verpackungen seit 1917 geschickt. Noch eine Datenbank für David.«
»Großartig«, rief Jin, »eine Moon-Pie-Datenbank. Die melde ich dann zum Wettbewerb um die am wenigsten genutzte Datenbank aller Zeiten an.«
David verdrehte die Augen und zog Jin mit sich aus dem Zimmer.
»Ist Mike wirklich in Ordnung? Sie sehen besorgt aus«, sagte Diane.
Neva nickte. »Sie haben ihn aufstehen lassen, und er lief einige Minuten im Zimmer herum. Er ist noch ganz steif, es tut ihm alles weh und er hat eine Mordswut auf den Typ, der Sie beide angegriffen hat. Aber die Krankenschwestern sagen, dass er große Fortschritte macht.«
Neva sagte eine Weile nichts mehr und machte sich auf ihrem Stuhl ganz klein. Man sah, dass sie sich nicht wohl in ihrer Haut fühlte.
»Was haben Sie auf dem Herzen, Neva?«
»Das ist jetzt wirklich schwer für mich. Ich wahre immer die Vertraulichkeit. Immer. Das ist eine meiner besseren Eigenschaften. Aber …« Ihre braunen Augen füllten sich mit Tränen, und sie sah aus wie ein ängstliches Reh.
Diane kam hinter ihrem Schreibtisch hervor und führte Neva zum Sofa. Sie setzten sich, und Diane legte ihren verletzten Arm auf die Sofalehne.
»Aber was?«, fragte sie dann.
Neva atmete tief durch. »Mike wird sexuell belästigt.«
Diane wusste nicht, was sie erwartet hatte, aber dies hier gehörte eindeutig nicht dazu. Sie starrte Neva einen Moment lang mit offenem Mund sprachlos an.
»Was?«
»Er bat mich, niemandem davon zu erzählen, vor allem Ihnen nicht.«
»Warum besonders mir nicht?«
Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht hat er Angst, dass er dann in Ihrer Achtung sinkt.«
»Da sollte er mich aber besser kennen. Und wer belästigt ihn?«
»Bitte erzählen Sie ihm nicht, dass ich es Ihnen gesagt habe. Er wird mir sonst nie wieder vertrauen. Mike ist einfach nur so ein netter Junge und verdient etwas Besseres – und jetzt passiert ihm so etwas.«
»Wer ist es? Jemand von hier?«
»Irgendwie schon, aber eigentlich lehrt sie an der Bartram-Universität. Es ist Dr. Lymon, seine Geologieprofessorin.«
Diane konnte es kaum fassen. Dr. Annette Lymon war Teil einer Dozentenaustausch-Vereinbarung, die Diane mit verschiedenen Fakultäten der Universität getroffen hatte. Dabei arbeiteten Dozenten als Teilzeit-Kuratoren für ihr Museum.
Im Gegenzug stellte Diane ihnen Büroräume, Laborplätze und andere Forschungseinrichtungen zur Verfügung. Da das Museum kein großes Budget, aber viel Platz hatte, war das für beide Seiten ein ausgesprochen günstiges Arrangement. Mike war Dr. Lymons Assistent.
»Unternimmt er etwas dagegen?«
Neva schüttelte den Kopf. »Er ist ein Mann, deshalb glaubt er nicht, dass das irgendjemand ernst nehmen würde. Aber als er ihr einen Korb gab, verlor er seine Assistentenstelle.«
Diane stieg die Zornesröte ins Gesicht. »Ich wusste gar nicht, dass man ihm seine Assistentenstelle gekündigt hat. Wann ist das passiert und warum reicht er keine Beschwerde ein? Er ist doch sonst nicht so schüchtern.«
»Sie hat ihn schon vor etwa einem Monat angemacht. Sie ist eine Professorin. Er ist Doktorand. Er sagt, dass das Ganze nicht so schlimm sei, dass er sich bis zum Examen mit Gelegenheitsjobs über Wasser halten könne und dass sie sowieso nicht in seinem Promotionsausschuss sitze, was immer das heißt.«
»Das heißt, dass sie seine Doktorarbeit nicht beurteilen wird.«
Diane dachte einen Moment nach. Sie erinnerte sich, dass Annette Lymon ursprünglich Mikes Doktormutter gewesen war. Dann hatte er aber vor einigen Monaten den Schwerpunkt seiner Dissertation von Sedimentstrukturen – ihrem Fachgebiet – auf Kristallografie verlegt und gleichzeitig auch die betreuenden Professoren seiner Arbeit gewechselt. Obwohl das schon Monate vor der sexuellen Belästigung geschehen war, fragte sich Diane, ob dies nicht doch irgendwie etwas damit zu tun hatte.
Im Übrigen hatte Dr. Lymon vor einem Monat gegenüber Diane angekündigt, dass sie ihren Posten im Museum aufgeben wolle. Diane war erleichtert gewesen, denn ihr war schon seit längerem klar geworden, dass Dr. Lymon nicht gerne für das Museum arbeitete, obwohl sich ihre Laborfläche dadurch glatt verdoppelt hatte. Außerdem hatte sich die Leiterin der geologischen Sammlung bereits mehrfach bei Diane über Lymons Arbeit beschwert, was im Allgemeinen nur sehr selten vorkam.
»Letzten Monat? War das das erste Mal?«, fragte Diane.
Neva nickte. »Es kam vollkommen unerwartet.« Ihre Augen wurden zu kleinen Schlitzen. »Sie fasste ihn in den Schritt und machte ihm ein eindeutiges Angebot. Und dann wurde sie richtig wütend, als er es ablehnte.« Neva beugte sich vor. »Aber das war noch nicht alles. Neulich kam sie auf dem Parkplatz auf mich zu und sagte mir, ich solle mich in Acht nehmen, denn Mike habe seine letzte Freundin misshandelt. Ich glaubte ihr nicht und sagte ihr das auch. Mike zeigt keinerlei Zeichen von Gewalttätigkeit. Meine Cousine hat einen gewalttätigen Mann geheiratet, deshalb weiß ich, wie die so sind. Selbst wenn sie auf nett machen, kann ich sie erkennen.«
»Sie haben recht«, sagte Diane. »Ich weiß, worauf sie anspielt, und ich weiß, dass es Mike nicht war. Er hat vielmehr versucht, dem Opfer zu helfen – so wie ich auch.«
»Ich habe Mike nichts davon gesagt, aber wenn sie es weiterverbreitet …«
»Ich kümmere mich darum.«
»Ich weiß, es ist viel verlangt, aber könnten Sie das tun, ohne dass Mike erfährt, dass ich Ihnen von der sexuellen Belästigung erzählt habe?«
Diane nickte. »Machen Sie sich da keine Sorgen.«
Sie rieb ihren schmerzenden Arm. Als sie versuchte, ihn in eine bequemere Position zu bringen, bekam Neva ganz große, ängstliche Augen. Diane schaute nach, ob er etwa wieder zu bluten begonnen hatte.
»Und wenn sie es war?«, sagte Neva.
»Was meinen Sie?«, fragte Diane.
»Jedermann hier weiß, dass Mike Sie verehrt. Was, wenn sie eifersüchtig wäre und deshalb Sie und ihn niedergestochen hätte? Das ist mir gerade erst eingefallen. Es muss doch einen Grund dafür geben, warum Sie und er das Ziel waren. Seit es passiert ist, zerbreche ich mir darüber den Kopf.«
Diane konnte sich Dr. Lymon nicht als Messerstecherin vorstellen, die nach der Tat wie ein Schatten verschwand, aber trotzdem musste sie zugeben, dass an Nevas Überlegungen etwas dran war.
»Ich werde ganz diskret in diese Richtung ermitteln. Machen Sie sich keine Sorgen, Neva. Gehen Sie zu Mike zurück und vergessen Sie das alles für den Moment. Ich werde mich darum kümmern. Wenn Sie morgen erst spät oder gar nicht kommen wollen, ist das in Ordnung. Wir können Sie anrufen, wenn wir Sie brauchen.«
Neva nickte und schenkte Diane ein schwaches Lächeln.
Diane sagte: »Ich werde David von der Belästigung erzählen müssen, da er einige Nachforschungen anstellen muss. Aber er wird das Ganze für sich behalten.«
Neva verzog das Gesicht. »David? Er zeichnet sich im Umgang mit Menschen nicht gerade durch … nun … besonderes Feingefühl aus. Ich meine …«
»Vielleicht nicht in seinen privaten Kontakten, aber ich kann Ihnen versichern, dass er im Rahmen einer Untersuchung mit einer Diskretion vorgehen kann, dass Sie nicht einmal seine Gegenwart bemerken … so etwa wie unsere Museumsschlange, die sich unseren Fangversuchen auch immer wieder entzieht.«
David und Feingefühl? Das schien Neva doch zu überraschen. »Okay«, sagte sie zögernd. »Danke … Vielen Dank … Das Ganze ist so unfair und ich habe mir lange den Kopf zerbrochen, was ich tun soll.« Sie stand da und schaute immer noch etwas unsicher drein. Diane nahm an, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie ihr Versprechen gebrochen hatte.

Als Neva gegangen war, war Diane plötzlich klar, dass sie zwei Dinge tun musste. Als Erstes rief sie Kendel an.
»Kendel, es gibt ein paar neue Entwicklungen. Ich möchte Sie ja nicht drängen, aber haben Sie sich schon Mikes Projektantrag angeschaut?«
»Neva brachte ihn heute früh vorbei. Ich habe ihn gelesen und er gefällt mir. Mike mag ich auch. Die von ihm entwickelte Ausstellungsabteilung ›Reise zum Mittelpunkt der Erde‹ ist wirklich großartig geworden. Und die Vorschläge in seinem Antrag sind innovativ und auf dem letzten Stand der Museumspädagogik. Meine Stimme hat er.«
»Okay, danke, Kendel. Setzen Sie sich bitte mit dem Buchhalter zusammen und arbeiten Sie einen Arbeitsvertrag aus, der gewährleistet, dass er Versicherungsschutz genießt und Nebenleistungen bekommt.«
Als Nächstes rief Diane David an und bat ihn, ins Osteologielabor zu kommen. Sie traf dort vor ihm ein. Während sie auf ihn wartete, öffnete sie die Schachtel, die das von allen Geweberesten befreite Skelett des Höhlentoten enthielt. Lynn Webbers neuer Laborgehilfe hatte den Schädel und alle Röhrenknochen in Luftpolsterfolie verpackt und alle Hand- und Fußknochen in kleine Extraschachteln gelegt. Auch die Wirbelknochen lagen in einer eigenen Box. Außerdem hatte er jede Rippe mit dünnem Papier umwickelt.
Diane überraschte dabei nicht so sehr sein penibler Umgang mit jedem einzelnen Knochen, sondern die Tatsache, dass er die Hand- und Fußknochen so separiert hatte, dass in den Schächtelchen jeweils nur »linke« oder »rechte« Knochen lagen. Das war nicht einfach, wenn man kein ausgesprochener Knochenfachmann war. Diane begann, die Knochen in die anatomisch korrekte Position zu legen. Aufgrund der sorgfältigen Vorarbeit durch Webbers Laboranten dauerte das nicht allzu lange.
Diane hörte, wie sich die Tür öffnete. »Schön eingepackt«, sagte David, als er sich dem Tisch näherte.
»Das stimmt. Ich habe schon Knochen von den unterschiedlichsten Pathologen bekommen, aber noch niemals hat sie jemand einzeln eingepackt, etikettiert und sie dann auch noch in linke und rechte aufgeteilt.«
David lachte kurz auf. »Er hat die Knochen nach links und rechts geordnet?«
Diane wusste nicht, ob die Tabletten jetzt endlich Wirkung zeigten oder ob es der kathartische Effekt des gemeinsamen Lachens war, jedenfalls fühlte sie sich plötzlich besser, und auch der Schmerz in ihrem Arm hatte aufgehört.
»Ja, das hat er tatsächlich. Er hat sogar die Rippen in der richtigen Ordnung eingepackt. Es stimmt alles«, sagte sie und schaute von dem Knochen hoch, den sie gerade an die korrekte Stelle gerückt hatte.
»David, ich möchte, dass du etwas für mich untersuchst – streng vertraulich.«
David hob eine Augenbraue. »Schieß los.«
Sie erzählte ihm Nevas Geschichte und vor allem von deren plötzlichen Verdacht, dass Dr. Lymon der Messerstecher auf dem Friedhof gewesen sein könnte.
David ließ ein leises Pfeifen hören. »Das solltest du auch Garnett erzählen.«
»Ja, das werde ich auch tun, aber noch nicht jetzt. Deshalb bitte ich dich ja, der Sache einmal nachzugehen.« Sie packte die beiden Seiten des Beckens aus und hielt sie vor sich zusammen.
Ein einziger Blick zeigte ihr, dass es sich dabei um ein männliches Becken handelte: enge Beckenschale und enge Sitzbeinkerbe. Sie legte die zwei Beckenteile zu beiden Seiten des Kreuzbeins auf den Tisch.
»Klar. Das mache ich«, sagte David. »Aber ich möchte doch für einen Moment den Advocatus Diaboli spielen, da ich weiß, dass du es gerne hast, wenn ich ab und zu dein moralisches Gewissen bin. Hast du nicht Angst, dass Garnett dir einen schweren Interessenkonflikt vorwerfen wird? Man könnte tatsächlich glauben, dass du dein Museum schützen willst, indem du deine eigenen Untersuchungen anstellst.«
Diane nahm ein Schienbein in die Hand, das genau in der Mitte einen Trümmerbruch aufwies. »Nein. Dem Museum wird dadurch nicht geschadet. Ich wahre nur die Vertraulichkeit von Neva und Mike, die beide meine Angestellten sind. Ich weiß doch überhaupt nicht, ob Dr. Lymon die Täterin ist. Wenn du auf Indizien stößt, die darauf hinweisen, werde ich sie sofort Garnett mitteilen.«
David starrte auf den Knochen in Dianes Hand. »Das muss weh getan haben«, sagte er dann.
»Hat es auch. Schienbeine bohren sich bei einem Bruch oft durch die Haut, da sie ja dicht unter deren Oberfläche liegen. Laut dem Bericht von Dr. Webber hat dieser offene Bruch dann zu einer schweren Entzündung geführt.«
David legte sein Gesicht in Falten. »Armer Kerl. Okay, du hast also keine direkten Beweise für Dr. Lymons Schuld, aber nur Geduld, es ist immerhin eine erste Spur.«
Diane legte das Schienbein zurück auf den Tisch und nahm den Schädel aus seinem Haltering heraus.
David strich sich über das Kinn. »Was genau soll ich tun?«
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Die gesäuberten Knochen des Höhlentoten wirkten auf dem glänzenden silberfarbenen Labortisch wie Elfenbeinornamente. Sie waren alle da, jeder Knochen einer jeden Hand und eines jeden Fußes, selbst das kleine Zungenbein und alle winzigen Gehörknöchelchen. Der Laborgehilfe hatte beim Präparieren eine großartige Leistung vollbracht. Diane nahm sich vor, Lynn Webber anzurufen, sich bei ihr zu bedanken und ihren Assistenten zu loben. Schmeicheleien wirkten ja normalerweise bei ihr, wie sie selbst gesagt hatte.
David stand mit den Händen in der Tasche da, studierte den Höhlentoten und wartete auf weitere Anweisungen, während Diane ihre Schieblehren, Formblätter und Schreibwerkzeuge zusammensuchte, die sie für die Untersuchung benötigte. Sie steckte die Formulare in ihr Klemmbrett und wandte sich dann wieder David zu.
»Ich möchte, dass du Annette Lymon genau unter die Lupe nimmst. Ich möchte wissen, ob sie mich und Mike mit dem Messer verletzt haben könnte oder vielleicht jemand anderen damit beauftragt hat.«
»Glaubst du, dass sie es gewesen sein könnte?«
»Möchtest du etwa eine vorgefasste Meinung von mir zum Ausgangspunkt deiner Untersuchungen machen?«, sagte Diane und legte eine Hand auf den Schädel des Höhlentoten.
»Ich bin nicht an deiner vorgefassten Meinung interessiert. Ich führe eine Untersuchung durch, und du bist mein erster Zeuge. Immerhin bist du ja gut mit ihr bekannt.«
Diane musste lachen und fühlte dabei, wie die Zaubermittelchen in ihrem Blut ihren Körper beruhigten und ihren Kopf klar machten. Sie war froh, dass sie sich vorhin für das stärkere Schmerzmittel entschieden hatte.
»Ich halte sie einfach für nicht raffiniert und kaltblütig genug, uns beide niederzustechen, ohne dass wir es merken, und dann auch noch unerkannt zu verschwinden. Ich bin die Gesichter auf diesem Begräbnis im Geist noch einmal durchgegangen und habe dabei keines gesehen, das ihr geähnelt hätte. Sie wäre mir auch bestimmt aufgefallen. Und Mike wäre es sicher genauso gegangen. Andererseits habe ich damals auch nicht alle Gesichter systematisch gemustert.« Diane dachte einen Moment nach. »Lymon ist ein gutes Stück kleiner als Mike und auch einige Zentimeter kleiner als ich. In Anbetracht des Einstichwinkels von Mikes Wunde hat sie also nicht die richtige Größe.«
David schien sich dies alles eine Weile durch den Kopf gehen zu lassen. »Könnte sie wissen, wie man jemanden für so etwas anheuern kann? Kann sie solche Leute kennen? Ich weiß, das ist etwas weit hergeholt, aber … wäre das möglich?«
»Ich bezweifle es, aber ich weiß auch nicht allzu viel über ihr Privatleben und ihren persönlichen Hintergrund. Vielleicht hat sie einen Studenten angeheuert.«
»Kommt es eigentlich häufig vor, dass Studenten für ihre Professoren einen Mord begehen?«
Diane musste lachen. Das Ganze begann allmählich lächerlich zu werden. Auch David fing jetzt zu kichern an. »Eigentlich nicht«, sagte sie dann. »Aber vielleicht gibt es da jemanden, auf den sie einen solchen Einfluss hat. Als ich auf der Universität war, gab es ein paar ziemlich verrückte Studenten.«
Davids Gesicht wurde plötzlich wieder ernst. »Diese sexuelle Belästigung – Mike war wahrscheinlich nicht der Erste. Du kannst das nicht geheim halten. Du weißt, dass sie es wieder tun wird.«
Diane starrte auf das leere Formular auf ihrem Klemmbrett, als ob darauf eine Antwort für sie stünde. Sie nickte. »Ich weiß. Ich habe mich noch nicht entschieden, wie ich weiter vorgehen werde. Ich brauche Zeit und noch ein paar weitere Informationen. Aber als Allererstes möchte ich wissen, ob sie etwas mit den Messerstechereien zu tun hat.«
»Du kannst nicht jeden in deiner Umgebung beschützen. Ich mag Neva auch, aber …«
»Ich kann die Menschen hier beschützen, und ich werde sie beschützen.« Die Heftigkeit, mit der sie das sagte, verblüffte David, zumal sie gleichzeitig ihr Klemmbrett auf den Labortisch donnerte.
»Was ist denn los mit dir?«, fragte er betroffen.
Diane presste die Lippen zusammen und wich seinem Blick aus. »Zuerst wurden Ariel und alle unsere Freunde in der Missionsstation abgeschlachtet, dann hat man letztes Jahr Frank angeschossen und jetzt wurde Mike verletzt – wieder einmal. Mit Ausnahme dieses Falles hier waren die Täter immer Leute, über die ich gerade Untersuchungen anstellte. Also was ist der gemeinsame Nenner all dieser Ereignisse?«
Sie wandte sich David zu und schaute ihn an, als wollte sie ihn von der Aussage abhalten, dass sie es sei.
»Der gemeinsame Nenner sind Männer, die bereit sind zu töten, um das zu bekommen, was sie wollen«, sagte David. »Nicht du.«
»Trotzdem habe ich das Gefühl, dass ich es bin. Ich weiß, dass ich nicht alles regeln kann, aber ich kann Neva und Mike zumindest helfen. Und ich kann darüber bestimmen, was in meinem Museum vorgeht.« Sie machte eine kleine Pause und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Mike hat mir einen grandiosen Projektantrag zukommen lassen und sich gleichzeitig um einen Job im Museum beworben. Er hat mir aber nicht gesagt, dass er den Job braucht, weil er seine Assistentenstelle verloren hat. Ich habe den Antrag Kendel gegeben. Sie findet ihn auch gut, also werde ich Mike einstellen.«
David lächelte. »Habe ich dir eigentlich schon gesagt, dass ich dir dankbar bin, dass du mich eingestellt hast?«
»Ja.«
»Also, dann kann ich das nur wiederholen. Wir haben in der kurzen Zeit, die ich hier bin, mehr Leute ihrer gerechten Strafe zugeführt als in den ganzen Jahren unserer Menschenrechtsarbeit, und das war sehr heilsam für mich.«
Diane konnte seine Gefühle nachvollziehen. Bei ihren Untersuchungen von Menschenrechtsverletzungen hatten sie Massen von Beweisen gesammelt, konnten aber nur ganz selten jemanden vor Gericht bringen.
»Es war für mich auch eine befreiende Erfahrung.«
David lächelte sie an. »Ich bin mir sicher, Mike wird es genauso schätzen, hier arbeiten zu dürfen, wie ich.«
»Es ist ein Halbtagsjob. Seine ›Reise zum Mittelpunkt der Erde‹-Ausstellung ist offensichtlich ein großer Erfolg. Die ersten Erhebungen zeigen, dass sie, was die Beliebtheit bei unseren Besuchern angeht, gleich hinter den Dinosauriern und unserer Ägyptenabteilung kommt. Sie wird wahrscheinlich genug Extraeinnahmen einbringen, dass wir damit seinen Lohn zahlen können. Er macht sich für uns also durchaus bezahlt.«
»Ich bin mir sicher, dass du ihn nicht eingestellt hättest, wenn er nicht gut in seinem Job wäre«, sagte David. »Ich weiß ja auch, dass du mich nicht einfach deshalb genommen hast, weil ich ein Freund bin.«
»Ich weiß. Es ist nur …« Sie zuckte mit den Achseln.
»Nur was?«
»Nichts. Ich muss mich jetzt wieder diesen Knochen hier widmen.«
»Jin und ich gehen nachher zum Mittagessen ins Restaurant hinunter; bist du hungrig?«
»Danke. Im Kühlschrank meines Museumsbüros steht noch Joghurt. Ich glaube, im Moment kriege ich nicht viel mehr runter.«
»Hör mal. Ich bringe dich heute Abend heim. Kommt Frank wenigstens heute Abend vorbei?«
»Nein. Er ist immer noch in Atlanta und arbeitet dort an einem Fall.«
David machte sich zum Gehen fertig. »Ich werde morgen früh mit meinen Ermittlungen über Lymon beginnen. Ich weiß, dass Garnetts Leute gerade Mikes Mitstudenten in der Geologiefakultät befragen. Vielleicht sind sie dabei schon auf etwas gestoßen. Ich werde es ihnen schon aus der Nase ziehen.«
»Danke, David.«
»Keine Ursache.« Er ging zur Tür und drehte sich dann um, als ob er noch etwas sagen wollte. Schließlich sagte er nur: »Ich lasse es dich wissen, wenn ich etwas herausfinde.«
Diane konzentrierte sich wieder auf die Knochen auf dem Metalltisch und zwang sich, an nichts anderes mehr zu denken. Durch die Sachen, die er bei seinem Tode bei sich gehabt hatte, wussten sie schon eine ganze Menge über den Höhlentoten. Sie wussten nur nicht, wer er war und warum er nicht gerettet wurde, Fragen, die ihr nicht mehr aus dem Kopf gingen.
Sie nahm den Schädel in die Hand und fuhr mit den Fingern am Stirnbein entlang. Der Höhlentote hatte eine zierliche Stirn. Dies fiel ihr jetzt noch mehr auf als zu dem Zeitpunkt, als sie in der Höhle noch mit getrocknetem Fleisch bedeckt war. Wenn Diane nur sein Stirnbein gehabt hätte, hätte sie angenommen, dass es zu einer Frau gehörte.
Sie hob jetzt den Unterkiefer auf, passte ihn an den Schädel an und betrachtete das Gesicht. Auf den ersten Blick wirkte das Ganze wie ein weiblicher Schädel. Auch sein Kinn war rund wie das einer Frau. Dies war allerdings nicht so ungewöhnlich. Nicht jeder Mann hatte einen betonten Augenbrauenwulst oder ein eckiges Kinn. Aber beim Höhlentoten wiesen andere Kennzeichen wie die Form des Jochbeinfortsatzes oder Warzenfortsatzes auf einen Mann hin.
Sie fuhr mit dem Finger an seinen Zähnen entlang und zählte sie. Das Zahnschema eines erwachsenen Menschen war zwei, eins, zwei, drei. Zwei Schneidezähne, ein Eckzahn, zwei Prämolare oder vordere Backenzähne und drei Molare oder Backenzähne. Dies war die Anzahl der oberen und unteren Zähne auf einer Seite, was eine Gesamtzahl von 32 Zähnen ergab. Die dritten Molare – Weisheitszähne – des Höhlentoten waren noch nicht durchgebrochen, was bedeutete, dass er wahrscheinlich nicht mal 25 Jahre alt geworden war.
Seine Zähne waren ungleichmäßig, die Schneidezähne leicht verdreht und die Backenzähne standen zu eng zusammen. Wären die Weisheitszähne durchgebrochen, hätten sie nur sehr wenig Platz gehabt. Der Höhlentote hatte vierzehn Goldfüllungen.
Diane legte den Unterkiefer zurück auf den Tisch, vermaß mit ihrer Schieblehre alle kraniometrischen Punkte des Gesichtes und trug sie danach in ihr Messblatt ein. Ihr Magen knurrte, als sie danach den Schädel zurück auf seinen Haltering legte. Auch in ihrem Arm begann es plötzlich wieder zu pochen.
Sie legte die Schieblehren auf den Tisch. Joghurt würde jetzt nicht mehr genügen. Sie rief das Museumsrestaurant an und bat, ihr ein Truthahnsandwich, Kartoffelchips und eine Dr.-Pepper-Limonade in ihr Museumsbüro zu bringen. Sie zog den Laborkittel aus und ging ins Erdgeschoss hinunter. Das Museum war voller Besucher, die eine Menge Lärm machten. Sie mochte das. Sie hielt vor dem Dinosaurier-Saal an und beobachtete eine Gruppe von Kindern, die gerade vor dem Brachiosaurus fotografiert wurde. Sie lächelte und ging quer durch das Museum in ihr Büro. Als sie dort ankam, hatte das Restaurant bereits ihr Essen geliefert.
»Wie geht es Ihnen, Dr. Fallon?«, fragte Andie.
»Gut … nur ein paar Schmerzen.« Diane wurde es langsam müde, von allen Leuten nach ihrem Befinden gefragt zu werden, aber sie wusste, dass diese nur freundlich sein wollten und um sie besorgt waren. Sie hoffte, dass sie nicht zu kurz angebunden wirkte. »Ich esse in meinem Büro.«
»Ich lasse niemanden zu Ihnen durch, wenn es kein Notfall ist.«
»Danke, Andie.« Sie trug das Essen hinüber in den Aufenthaltsraum ihres Büros, legte eine CD auf, setzte sich an den Tisch und aß, während sie friedlichen Flöten- und Trommelklängen lauschte. Besser als Tabletten, dachte sie, als die harmonischen Klänge eine beruhigende Wirkung auf sie auszuüben begannen.

Das Essen und die Musik hatten sie gestärkt, Diane fühlte sich nun viel besser. Sie ging zurück in ihr Labor, zog ihren weißen Laborkittel an und widmete sich erneut den Knochen des Höhlentoten. Sie nahm jede einzelne Rippe in die Hand, betrachtete sie genau und fuhr mit dem Finger an ihr entlang, um herauszufinden, ob sie irgendwelche Scharten aufwies, die von einer Waffe herrühren konnten. Danach drückte sie auf der Suche nach Brüchen ganz sanft die Rippenenden gegeneinander. Nichts. Morgen würde sie sie noch einmal mit dem Präpariermikroskop untersuchen. Rippen gehörten zu den besten Stellen, wenn man Zeichen eines bewaffneten Angriffs finden wollte. Geschosse und Messer, die den Rumpf verletzten, konnten sie ja kaum verfehlen.
Danach schaute sich Diane die Wirbelknochen an. Die meisten waren in einem guten Zustand, wie es bei einem jungen Menschen eigentlich auch zu erwarten war. Zwei Lendenwirbel zeigten allerdings Anzeichen eines Kompressionsbruchs, der wahrscheinlich von dem Sturz herrührte. Sein Rücken muss ihn ziemlich geschmerzt haben. Sein rechtes Schienbein war gebrochen, und sein rechtes Fersenbein und Sprungbein zeigten ebenfalls Anzeichen eines Kompressionsbruchs. Das Ende seines Speichenknochens, dort wo er mit dem Kahnbein ein Gelenk bildete, war ebenfalls gebrochen.
Nach diesen Verletzungen zu urteilen, war er aus größerer Höhe herabgestürzt und auf den Füßen aufgekommen, wobei der größere Druck auf seiner rechten Seite lastete. Danach fiel er nach hinten, versuchte sich mit den Händen abzufangen, und brach sich dabei das rechte Handgelenk. Diane konnte sich gut vorstellen, wie er sich danach gefragt hatte, ob es wirklich vernünftig gewesen war, ganz allein in eine Höhle einzusteigen, während er da mit seinen Höllenschmerzen saß. Oder hatte er dort in der Dunkelheit auf Hilfe gewartet?
War damals noch jemand dabei gewesen? War sein Partner vielleicht ebenfalls verunglückt, als er Hilfe holen wollte, oder hatte er den Höhlentoten einfach sterben lassen? Sein Begleiter hätte dann alle Spuren verwischt und nur diesen einen Knopf vergessen. Oder hatte sich Diane diese schwachen Spuren im Trockenschlamm etwa nur eingebildet? Vielleicht, aber diesen Knopf gab es wirklich.
Ihre Schmerzen wurden immer stärker, deshalb entschloss sie sich, für heute Schluss zu machen und früher nach Hause zu gehen. Es war erst sechs Uhr, aber sie war bereits sehr erschöpft.
Sie hatte gerade ihre Labortür abgeschlossen, als das Handy klingelte. Sie schaute auf das Display.
»Hey, Frank.« Diane ging den Gang hinunter, der von ihrem Labor zum Überblick über den Dinosaurier-Saal führte.
»Diane, warum hast du mir nicht erzählt, dass man auch dich mit dem Messer angegriffen hat? Ich habe es erst von meinem Kollegen erfahren.« Der Ärger in Franks Stimme war selbst über das Handy deutlich zu erkennen.
»Wieso weiß er davon?«
»Er hat es von einem Rosewooder Kollegen gehört. Wechsel jetzt nicht das Thema.«
Bei der Polizei bleibt wohl nichts geheim, dachte Diane. Sie hatte vergessen, dass Franks Partner gerade mit einem hiesigen Detective zusammenarbeitete. »Ich wollte dich nicht beunruhigen«, sagte sie. »Es ist nichts Ernstes.«
»Ich hörte, dass du genäht werden musstest.«
»Ja, aber nach der Behandlung hat man mich entlassen.«
»Was soll ich nur mit dir machen?« Seine Stimme klang jetzt sanfter, aber auch besorgter.
Diane lächelte in ihr Handy hinein. »Was schwebt dir vor?«
»Du wechselst schon wieder das Thema.« Er machte eine kleine Pause. »Ich bin erst sehr spät zurück, aber ich komme doch noch bei dir vorbei.«
»Genau aus diesem Grund habe ich es dir nicht erzählt. Es ist über eine Stunde Fahrt. Bleibe in Atlanta.«
»Ich werde ja sehen, wie sich die Dinge hier entwickeln.« Es gab wieder eine Pause, aber sie konnte seinen Atem hören. »Bist du in Ordnung?«
»Ja. Allerdings untersuchen sie mein Blut noch auf Hepatitis oder solche Krankheiten, weil man ja nie wissen kann, wo dieses Messer herstammt.«
»Als ich hörte, was dir passiert ist, habe ich mir das schon gedacht. Vor einigen Jahren hat mich einmal ein Mann gebissen, den ich gerade verhaften wollte.« Er lachte. »Man würde eigentlich nicht denken, dass Wirtschaftsverbrecher so etwas tun. Es stellte sich dann heraus, dass er HIV-positiv war, und ich musste mich all diesen Bluttests unterziehen. Keine Angst. Das stehen wir schon durch. Das ist nur eine Vorbeugemaßnahme.«
Diane stand im ersten Stock am Überblick über den Dinosaurier-Saal und dachte darüber nach, was sie jetzt sagen könnte, um Frank zu beruhigen. Gleichzeitig musste sie dagegen ankämpfen, wegen seiner Liebenswürdigkeit nicht in Tränen auszubrechen. »Ich bin gerade dabei, nach Hause zu gehen.« Ihre Stimme klang belegt.
Während sie dies sagte, wanderte ihr Blick zur gegenüberliegenden Aussichtsplattform hinüber. Dr. Annette Lymon bog gerade um die Ecke und verschwand im Mitarbeiterzimmer. Normalerweise arbeitete sie im Sommer für ein Ölunternehmen, deshalb war Diane überrascht, sie jetzt hier zu sehen. Andererseits begann bald das Herbstsemester, so dass sie vielleicht gerade erst zurückgekommen war. Auf jeden Fall war Diane erstaunt, sie jetzt im Museum zu sehen.
»Mache dir keine Sorgen«, sagte Frank gerade. »Ich komme heute noch vorbei. Es kann allerdings spät werden. Rufe mich bitte an, wenn du daheim angekommen bist.«
»Geht in Ordnung.«
Diane steckte das Handy in die Tasche und ging den Gang entlang zum Mitarbeiterzimmer. Bevor sie eintrat, setzte sie ein freundliches Willkommenslächeln auf, von dem sie hoffte, dass es nicht so gespielt aussah, wie es in Wirklichkeit war. Sie wollte Lymon auf keinen Fall misstrauisch machen, aber sie wollte gleichzeitig auch das Gerücht im Keime ersticken, dass Mike seine frühere Freundin misshandelt habe.
Annette Lymon stand vor dem Süßigkeitenautomat und bearbeitete einen Bedienungsknopf. Mit der anderen Hand strich sie sich ihr rostbraunes Haar aus der Stirn. Sie war eine schmale Frau, machte aber einen durchtrainierten Eindruck, und ihre gebräunte Haut ließ auf einen häufigen Aufenthalt im Freien schließen. Sie war wohl in den Vierzigern, aber je älter Diane wurde, desto schwerer fiel es ihr, das Alter anderer Menschen zu schätzen – zumindest solange sie noch lebten. Dr. Lymon trug ein weißes Hemd, dessen Ärmel sie bis über die Ellbogen hochgekrempelt hatte, und eine braune Hose. Diane hatte irgendwie den Eindruck, dass sie gerade vom Reiten kam.
»Dr. Lymon«, sagte Diane. »Gut, dass ich Sie sehe.«
Annette Lymon schaute sie an und runzelte die Stirn, verzog dann aber ihren Mund zu einem dünnen Lächeln. »Ja, auch ich wollte mit Ihnen sprechen. Aber bitte, was haben Sie auf dem Herzen?«
Bei näherem Hinsehen sah sie regelrecht hager aus und ihr Gesicht schien abgespannt. Sie roch nach abgestandenem Zigarettenrauch. Diane hoffte, dass sie draußen geraucht hatte. Wahrscheinlich, denn wenn die Sammlungsleiterin sie jemals beim Rauchen im Museum ertappt hätte, hätte sie es ganz bestimmt Diane mitgeteilt.
»Neva, ein Mitglied meines Tatortteams, kam neulich mit einer beunruhigenden Geschichte zu mir, die Sie ihr über Mike erzählt hatten.« Diane machte eine Pause und beobachtete, wie Dr. Lymons Gesicht eine gewisse Genugtuung ausdrückte.
»Ich war um ihr Wohlergehen besorgt.«
»Ich wollte mich für Ihre Besorgnis bedanken, Sie aber gleichzeitig beruhigen.«
»Oh?«
Diane wog ihre Worte sorgfältig ab. »Ich habe persönliche Kenntnisse über die Umstände seiner ehemaligen Freundin. Mike hat sie nicht misshandelt. Ich weiß auch genau, wer es war. Mike versuchte, ihr zu helfen, so wie ich auch.«
Annette Lymons Gesicht verdüsterte sich wieder. Sie hämmerte noch einmal mit aller Kraft auf den Bedienknopf des Automaten ein, bis ihr endlich ein Schokoriegel entgegenfiel.
»Ich hielt es für wichtig, dass Sie dies wissen«, beendete Diane ihre Ausführungen.
Lymon griff nach ihrem Riegel. »So? Nun gut, da bin ich ja froh. Ich hasste es, so etwas über ihn denken zu müssen.«
»Das brauchten Sie nicht. Mike ist in Ordnung.«
»Ich musste ihm seine Assistentenstelle kündigen.«
»Tatsächlich?«, sagte Diane. Es machte ihr große Mühe, ihren Ärger zu verbergen. Trotzdem klang ihre Antwort in ihren Ohren etwas harsch. Allerdings schien Dr. Lymon es nicht bemerkt zu haben, da sie unverdrossen weiterredete.
»Er arbeitet nicht so hart, wie er sollte, und da gibt es andere, die diese Assistentenstelle wirklich brauchen und bereit sind, die nötige Arbeit zu erledigen.«
»Es überrascht mich, das zu hören. Ich habe von der Leiterin unserer geologischen Abteilung über Mike nur Gutes gehört.«
»Sie ist eine Frau, nicht wahr? Frauen mögen Mike im Allgemeinen.« Dr. Lymon schaute Diane von oben bis unten an.
Also bitte, etwas dezenter könntest du schon sein, dachte Diane, als sie sie leicht grimmig anlächelte. »Alle mögen Mike. Männer und Frauen. Ich habe positive Rückmeldungen über seine Arbeit nicht nur von dieser Abteilungsleiterin, sondern auch von den Ausstellungsplanern und anderen Mitarbeitern erhalten. Ich weiß ziemlich gut, wer in diesem Museum seine Arbeit erledigt und wer nicht. Seine Ausstellung ›Reise zum Mittelpunkt der Erde‹ könnte man sogar exemplarisch nennen.«
»Aber das Ganze ist doch nur Spielerei, oder? Keine richtige Geologie, und das ist sein Problem.«
»Es ist Bildungsarbeit und Forschung, die Art von Arbeit, die wir hier erledigen. Aber dies ist wohl nicht der Ort, um uns darüber zu streiten, ob die Forschung im Labor oder die Arbeit im Gelände wichtiger sind. Sie wollten mich wegen etwas sprechen?«
»Ja. Mir wurde die Leitung der Geologiefakultät übertragen.«
»Meinen Glückwunsch.« Diane fiel es immer schwerer, ihr Lächeln aufrechtzuerhalten.
»Ich werde einige Änderungen vornehmen. Die Beziehung unserer Fakultät zum Museum hat sich für uns leider nicht so ausgezahlt wie für Sie, weswegen ich sie im nächsten Jahr nicht mehr fortsetzen möchte.«
»Es tut mir leid, das zu hören.«
»Die Extra-Laborfläche ist natürlich schon ganz nett, andererseits kostet es viel Zeit, wenn man seine Arbeit zwischen zwei Laboratorien aufteilen muss. Und die Bürofläche hier ist doch schrecklich klein. Es tut mir leid, Ihnen Ungelegenheiten zu machen, aber es ist das Beste für die Geologiefakultät.«
»Ich verstehe Sie vollkommen. Sie machen mir keine Ungelegenheiten.«
»Ich wollte nur nicht, dass wir uns im Unfrieden trennen.«
Während des ganzen Gesprächs überlegte sich Diane, ob Annette Lymon der Typ Mensch sein könnte, der jemanden mit dem Messer niedersticht. Sie fand es seltsam, dass sie nicht einmal angesprochen hatte, dass Mike im Krankenhaus war. Vielleicht wusste sie das noch gar nicht, andererseits hatte diese Nachricht doch sicher inzwischen im ganzen Museum die Runde gemacht.
Dies war ein guter Zeitpunkt, um das Gespräch zu beenden; plötzlich waren auf dem Gang mehrere Stimmen zu hören, sie würden wohl bald Gesellschaft bekommen.
»Neulich hätten wir ihn fast erwischt.«
Diane erkannte die Stimme ihres Herpetologen Spence Mitchell. In diesem Augenblick bog er auch schon in Begleitung von Jonas Briggs, dem Archäologen, und der Zoologin Sylvia Mercer um die Ecke.
Mitchell blieb abrupt stehen und lächelte Diane unsicher an, während er nervös über seinen kahlen Schädel strich. Diane wusste, dass er eine Begegnung mit ihr möglichst vermied.
»Ich habe gerade Dr. Mercer und Dr. Briggs erzählt, dass wir unsere Schlange fast gefangen hätten.«
Wider besseres Wissen hatte Diane dem Herpetologen erlaubt, ein Terrarium mit lebenden Schlangen einzurichten, als das Museum im Jahr zuvor eröffnet wurde. Unglücklicherweise war eine von ihnen, eine Schwarze Rattennatter, entwischt, lebte seitdem in den Museumswänden und -schränken und zeigte sich nur noch zu den absolut ungelegensten Zeiten.
»Fast?«, fragte Diane zurück.
Er zuckte die Achseln, als ob er sagen wollte: Mehr als »fast« haben wir bisher noch nie geschafft.
»Ich verstehe nicht«, sagte Diane, »warum sie nicht nach draußen ins Freie geht.«
»Nun, hm, ich bin mir nicht sicher.« Er zeigte ihr sein strahlendstes Lächeln. »Aber ich wette, dass wir in unserem Museum keine Mäuse und Ratten haben.«
»Das ist ein schwacher Trost.« Während Diane mit dem Herpetologen sprach, konnte sie beobachten, wie Dr. Sylvia Mercer Dr. Lymon nicht aus den Augen ließ, die sich eine Dose Cola aus einem anderen Automaten holte und dann davoneilte.
Der Herpetologe nickte noch einmal Diane zu und zog sich dann zum Süßigkeitenautomaten zurück, wohin ihm ein lachender Jonas Briggs folgte. Sylvia Mercer dagegen blieb direkt vor Diane stehen.
»Ich muss mit Ihnen sprechen. Ich hätte das schon viel früher tun sollen. Können wir uns irgendwo unterhalten?«
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Diane führte Sylvia Mercer in das Büro ihres Osteologielabors. Sylvia rieb ihre Handflächen aneinander und setzte sich auf den burgunderroten Polsterstuhl.
»In diesem Büro bin ich noch nie gewesen.« Ihr Blick wanderte durch den spärlich möblierten Raum und blieb dann an einem Aquarell hängen, das einen grauen Wolf darstellte. »Canis lupus«, sagte sie fast flüsternd, als ob sie ihr Gedächtnis prüfen wollte. »Das ist ein sehr hübsches Aquarell.«
»Danke schön«, sagte Diane. »Ein Freund von mir hat es gemalt.«
Sylvia war Zoologin an der Bartram-Universität und eine von Dianes Teilzeitkuratorinnen. Sie war eine schlanke, athletische und energische Frau, auch wenn sie an diesem Abend vor allem voll nervöser Energie schien. Sie trug ihre Arbeitskleidung fürs Labor – Jeans und T-Shirt – und hatte ihre mittellangen braunen Haare zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Seit sie Diane geholfen hatte, den Mord an Franks Freunden aufzuklären, und zusammen mit ihr ein Massengrab voller Tierknochen ausgegraben und bestimmt hatte, waren sie beide fast so etwas wie Freunde geworden.
»Worüber wollten Sie mit mir sprechen?«, fragte Diane.
Sie hoffte, dass sie nicht kurz angebunden klang, aber sie war müde und ihre verdammte Wunde begann sich wieder zu melden.
Wenn Sylvia etwas dergleichen verspürt hatte, ließ sie es sich zumindest nicht anmerken. Sie schien den Raum nach etwas abzusuchen, worüber sie sprechen konnten. Dabei fiel ihr Auge immer wieder auf den grauen Wolf, so dass Diane sich schon überlegte, ob sie ein Gespräch über Wölfe beginnen sollte, um das Eis zu brechen. Stattdessen richtete Sylvia plötzlich ihren Blick wieder auf Diane.
»Ich schäme mich für das, was ich Ihnen jetzt erzählen werde.«
»Sylvia, Sie waren doch noch nie schüchtern oder verdruckst. Sie benehmen sich ja fast wie mein Herpetologe. Haben Sie auch eine Schlange entkommen lassen?«
Sylvia musste kurz lächeln. Gleich darauf verfinsterte sich aber erneut ihr Gesicht. »Ich wünschte, es wäre so einfach. Ich hätte damit bereits zu Ihnen kommen müssen, als es passiert ist.« Sie atmete tief ein, als ob sie in kaltes Wasser springen wollte. »Eines Abends vor etwa einem Monat waren mir die Objektträger für mein Mikroskop ausgegangen. Ich wusste, dass Mike sie regelrecht hortet, deshalb ging ich hoch zum Geologielabor, um mir ein paar zu holen. Ich kam gerade rechtzeitig, um zu beobachten, wie Annette ihm in seine intimsten Teile griff.«
Diane zog die Brauen hoch.
»Armer Junge, er war so perplex wie ich«, fuhr Sylvia fort. »Glücklicherweise haben sie mich nicht gesehen – aber vielleicht war das gar nicht so glücklich. Sie hätte aufgehört, wenn sie mich bemerkt hätte. Er wollte sich erst einmal losmachen, aber offensichtlich hatte sie seine empfindlichsten Teile gut im Griff und konnte ihn dann an die Wandschränke zurückdrängen. Er bat sie loszulassen, aber …« Sylvia ließ ihren Blick wieder durch den Raum wandern. »Das ist ein solcher Mist. Ich hasse es, das Ganze zu erzählen.«
»Sagen Sie mir, was dann passiert ist.«
»Mike war eigentlich ziemlich gefasst. Er hätte ihr auf den Arsch hauen können. Er dagegen fragte sie nur, was zum Teufel sie da tue. Sie sagte ihm, er solle nicht so schockiert tun, denn das sei doch etwas, wovon alle Männer träumten. Er solle mit ihr nach Hause gehen und sie würde ihm dort die beste Zeit verschaffen, die er jemals gehabt habe.« Sylvia schaute einen Augenblick weg und schüttelte den Kopf. »Mike sagte ihr, dass er eine feste Freundin habe. Sie meinte darauf, sie sei nicht an einer Beziehung interessiert, sie wolle nur – und das sind ihre eigenen Worte – einen ›guten, harten Fick‹. Jetzt hatte Mike genug. Er ergriff ihr Handgelenk, zog ihre Hand weg und sagte ihr nur, dass ihr Verhalten ›ungehörig‹ sei. Mann, wurde sie da wütend. Ich meine richtig wütend. Ich konnte nicht alles verstehen, was sie ihm an den Kopf warf, aber es klang so, als ob er ihr etwas schulde.« Sylvia atmete tief durch. »Ich war wirklich entsetzt, aber ich habe meinen Mund gehalten, wofür ich mich jetzt wirklich schäme.«
Diane legte die Ellenbogen auf den Schreibtisch und beugte sich nach vorne. »Warum haben Sie das nicht angezeigt?«
»Sie hat einen Dauervertrag und ist praktisch unkündbar. Außerdem hat sie viel bessere Beziehungen als ich. Offen gesagt, hatte ich Angst. Ich habe mir selbst einzureden versucht, dass Frank ja ein Mann sei und dass so etwas für Männer nicht so schlimm sei – und sie hat mir leidgetan.«
Das überraschte Diane nun wirklich. »Leidgetan? Warum?«
»Haben Sie ihren Mann gekannt? Ransford Lymon, eine große Nummer in der chemischen Fakultät?«
»Ich bin ihm nie begegnet.«
»Er brannte vor etwa drei Monaten mit einer 24-jährigen Studentin durch. Bis dahin hatte ihn Annette für einen treuen Ehegatten gehalten. Dann stellte sich heraus, dass er seine Flucht bereits seit Monaten geplant hatte. Er hatte sich eine Stelle an einer Universität in Kalifornien verschafft und hatte alles perfekt vorbereitet, als er mit seinem Nymphchen und dem gemeinsamen Bankkonto das Weite suchte. Annette war außer sich. Sie gab ihre Arbeit bei der Ölgesellschaft auf. Einen Monat lang verließ sie kaum das Haus. Ich habe zuvor noch nie gehört, dass sie sich gegenüber jemandem so verhalten hätte wie jetzt gegenüber Mike, und glauben Sie mir, Bartram ist eine echte Gerüchteküche. Ich denke, sie wollte sich einfach nicht mehr so alt und verbraucht fühlen, und da gab es dann Mike und sein Lächeln und seine Grübchen.«
Sylvia hörte einen Moment zu reden auf. Diane dachte schon, sie wolle aufstehen und gehen, weil sie die Hände auf die Armlehne ihres Stuhles stützte. Doch stattdessen sank sie regelrecht in sich zusammen und sah absolut niedergeschlagen aus.
»Ich weiß, dass das sehr hart für Sie sein muss«, sagte Diane.
»Hart und peinlich.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte mir eben eingeredet, dass Annette sich gegenüber Mike einfach etwas habe gehen lassen, weil sie ihn so gut kannte, und dass das Ganze harmlos sei. Dann hörte ich, dass sie seine Assistentenstelle gekündigt hatte. Ich konnte danach ein paar Nächte nicht mehr schlafen.«
»Warum sind Sie dann immer noch nicht damit herausgerückt?«
»Der gleiche Grund. Annette ist Mitglied in dem Universitätsausschuss, der über Daueranstellungen entscheidet. Ich hatte die Unterstützung meiner Fakultät, aber ich brauchte auch die ihre.«
»Und jetzt?«
»Jetzt habe ich meinen Dauervertrag bekommen. Er ist heute eingetroffen – und Mike liegt zur gleichen Zeit im Krankenhaus. Er hatte so viel Pech in den letzten Monaten: Man hat auf ihn geschossen, er wurde niedergestochen, sexuell belästigt und hat seine Assistentenstelle verloren. Und trotzdem ist er immer guter Dinge. Ich hatte mir schon vorgenommen, das Ganze publik zu machen, selbst wenn es mich meine Daueranstellung gekostet hätte. Es tut mir so leid, dass ich es nicht schon früher getan habe.«
Auch Diane fand das sehr schade, aber sie sagte es nicht. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie es mir jetzt erzählt haben.«
»Vielleicht kann man doch noch etwas wegen seiner Assistentenstelle tun. Ich weiß zwar, dass sie inzwischen schon jemand anderer bekommen hat, aber …«
»Ich denke, die Dinge kommen schon wieder in Ordnung.« Diane wollte sie eigentlich auch noch fragen, ob sie sich vorstellen könne, dass Annette Lymon die Messerstecherin sei, verzichtete dann aber darauf. Sie hatte David auf die Sache angesetzt, und der hatte seine eigenen Untersuchungsmethoden, denen sie auf keinen Fall in die Quere kommen wollte.
Diane stand auf, und Sylvia folgte ihrem Beispiel. Erst in diesem Moment bemerkte sie Dianes verbundenen Arm. »Sind Sie verletzt?«
Diane rieb sich den Oberarm. »Wer immer Mike niedergestochen hat, hat auch mich erwischt. Anscheinend war das Messer so scharf, dass im ersten Augenblick keiner von uns etwas gespürt hat.«
»Oh mein Gott! Davon weiß ich ja noch gar nichts. Was für ein Verrückter läuft denn da draußen herum? Da bekomme ich ja Angst, zu meinem Auto zu gehen.«
»Wahrscheinlich war es nur so ein Irrer auf diesem Begräbnis. Aber Sie sollten doch einen von unseren Sicherheitsleuten bitten, Sie zu Ihrem Auto zu begleiten. Das machen die gerne.«
Diane begleitete Sylvia hinaus, schloss ihr Osteologielabor ab und ging dann den Gang hinunter am Mitarbeiterzimmer vorbei zum Aufzug. Dort stieß sie auf David und Jin.
»Soll ich dich nicht heimbringen?«, fragte David. »Ich fahre deinen Geländewagen und Jin kann uns in meinem folgen.«
Diane dachte einen Augenblick nach. Sie hätte noch fahren können, aber sie war doch sehr müde. Außerdem wäre es eine Gelegenheit, David von ihrem Gespräch mit Sylvia zu erzählen. »Gerne, wenn es dir nichts ausmacht.«
Sie schaute auf die Uhr. Es war kurz nach acht. Es war zu spät, um Mike im Krankenhaus zu besuchen. Schade; sie freute sich schon darauf, ihm mitteilen zu können, dass sie seinen Vorschlag annehme und ihn einstellen werde. Das musste nun eben bis morgen warten. Auf dem Weg in ihre Wohnung berichtete sie David von Sylvias Geständnis.
»Damit ist Neva aus dem Schneider«, stellte David fest. »Jetzt haben wir ja eine Bestätigung ihrer Geschichte aus anderer Quelle.«
»Sie wird erleichtert sein.« Diane seufzte. »Vielleicht hat Dr. Lymon so etwas wirklich zum ersten Mal gemacht. Vielleicht hat sie der Verlust ihres Mannes dazu gebracht.«
»Das ist gut möglich«, sagte David. »Möchtest du, dass meine Untersuchung weiterhin strikt vertraulich bleibt?«
»Ja. Im Moment wollen wir es dabei belassen.«
Diane, die es genoss, auf dem Beifahrersitz nach Hause kutschiert zu werden, wurde allmählich etwas schläfrig. Wenn sie den Kopf zurücksinken ließe, würde sie wahrscheinlich sofort einschlafen. Sie sehnte sich nach ihrem Bett und den frischen, sauberen Bettlaken, die sie heute Morgen aufgezogen hatte.
»Haben die Ermittler schon etwas über die Messerstechereien auf diesem Begräbnis herausgefunden?« Während sie dies sagte, fiel Diane auf, dass sie immer noch über dieses Ereignis sprach, als ob sie nicht eines der Opfer sei. David kicherte in sich hinein. Sie nahm an, dass das Ganze wirklich etwas komisch klang.
»Nein. Aber ich kann mir vorstellen, dass es ziemlich lange dauert, alle zu befragen, die an dieser Beerdigung teilgenommen haben.« David bog in die Parkbucht vor Dianes Apartment ein, und Jin parkte direkt hinter ihnen. David schaute zu dem alten Gebäude hinauf. »Warum ziehst du eigentlich nicht woandershin, weit weg von deinen eigentümlichen Nachbarn?«, sagte er dann.
Diane folgte seinem Blick. »Aber dann könnte ich dich ja nicht mehr mit Geschichten über sie unterhalten.« Sie öffnete die Tür und stieg aus dem Wagen.
»Ich bringe dich zur Tür«, sagte David. Plötzlich blieb er stehen und schaute Diane an. »Waren deine Nachbarn auch auf diesem Begräbnis?«
Diane dämmerte jetzt, woran David dachte. Das Hobby ihrer Nachbarn, eines älteren Ehepaars, war der Besuch von Begräbnissen – auch und gerade dem Begräbnis von Menschen, die sie überhaupt nicht kannten.
»Ich weiß es nicht. Aber es ist höchst wahrscheinlich. Es war die Art von Trauerfeierlichkeit, die sie besonders interessieren müsste. Sie lieben es, allen, die ihnen zuhören wollen, regelrechte Kritiken über die von ihnen besuchten Beerdigungen zu liefern.«
»Vielleicht statte ich ihnen morgen einmal einen Besuch ab«, sagte David. »Außer du willst lieber mit ihnen reden?«
»Eigentlich mögen sie mich nicht besonders. Sie könnten dir gegenüber sogar offener sein. Aber wer weiß, ob sie bis zum Schluss da waren.«
»Ich finde es heraus.«
David begleitete Diane noch die Treppe hinauf in den ersten Stock bis zu ihrer Wohnung. Als sie gerade den Schlüssel ins Schloss stecken wollte, öffnete sich die Tür. Diane blieb fast das Herz stehen. David stellte sich sofort vor sie hin.
»Hey, Leute. Onkel Frank bat mich herzukommen und hier die Nacht zu verbringen. Ich habe Pizza mitgebracht, falls ihr Hunger habt. Ich mache sie gerade im Backofen warm«, ließ sich eine vertraute junge Stimme hören.
»Star«, sagte David. Franks Adoptivtochter Star stand mitten im Raum und grinste sie fröhlich an.
»Ich überlasse euch eurer Pizza«, sagte David, griff an sein Herz und schüttelte den Kopf.
»Danke, und bedanke dich auch in meinem Namen bei Jin«, rief ihm Diane nach.
Sie betrat ihre Wohnung, schloss die Tür hinter sich ab und legte den Riegel vor.
»Du setzt dich hin und ruhst dich aus«, ordnete Star an. »Ich kümmere mich um die Pizza.«
Diane brachte es nicht übers Herz, ihr zu sagen, dass sie überhaupt keinen Hunger hatte und eigentlich am liebsten sofort ins Bett gehen würde. Frank hatte Star adoptiert, nachdem ihre Eltern, die seine besten Freunde waren, und ihr Bruder ermordet worden waren. Die Polizei hatte sogar zuerst Star für die Mörderin gehalten, und Diane hatte geholfen, sie von diesem Vorwurf zu entlasten. Obwohl sie jetzt seine Tochter war, nannte sie ihn immer noch Onkel Frank, wie sie es bereits getan hatte, als ihre Eltern noch lebten.
Dianes letzter Beitrag zu ihrer Ausbildung war das etwas übereilt gegebene Versprechen gewesen, sie nach Paris mitzunehmen und sie dort neu einzukleiden, wenn sie wenigstens ein Jahr lang aufs College ginge und am Ende dieser Zeit eine Durchschnittsnote von Zwei minus hätte. Star, die sich noch vor Monaten standhaft geweigert hatte zu studieren, würde jetzt tatsächlich im Herbst ein Studium an der Bartram-Universität beginnen.
»Es war nett von dir vorbeizukommen«, sagte Diane.
»Das wird lustig. Wie eine Pyjamaparty. Wir bleiben auf und du kannst mir erzählen, wie du verletzt worden bist. Wie geht es Mike? Das ist doch dieser richtig süße Junge, oder?« Ihre dunklen Augen funkelten.
»Wir haben eine Menge richtig süßer Jungs in unserem Museum. Aber ja, ich glaube, du bist ihm einmal bei einem unserer Besuche dort begegnet. Er ist Geologe.«
»Ich weiß schon, Steine und so ein Zeug«, rief sie über die Schulter, als sie in der Küche verschwand.
Diane ließ sich auf ihr Sofa fallen und lehnte sich in die Kissen zurück, während sie Star in der Küche herumhantieren hörte.
»Ich habe nach etwas Musik gesucht«, rief Star. »Ich hoffe, das macht dir nichts aus. Ich habe nur in den Stereoschrank geschaut und nicht in deinen Privatsachen herumgewühlt. Aber ich habe nur klassisches Zeug gefunden. Hast du keine gute Musik im Haus?«
Diane lachte vor sich hin. »Ich schau einmal, ob ich etwas finde.« Sie holte eine Ray-Charles-CD aus dem Schrank und legte sie auf.
»Okay, also das ist wirklich gut!«
»Es freut mich, dass es dir gefällt. Wirst du im nächsten Herbst auch Musikkunde belegen?«
»Du bist gut. Als ob ich diese Klassik jemals gut finden könnte.« Star kam mit einem Teller, auf dem drei Scheiben Pizza lagen, und einer Dr.-Pepper-Dose zurück ins Zimmer.
»Das ist aber ganz schön viel«, sagte Diane, als sie die drei großen Scheiben sah, und Star lachte.
»Wir können den Rest zum Frühstück essen. Das ist das Gute an Pizza: Man kann sie zu jeder Zeit essen, ob kalt oder warm. Ich hoffe, du magst Peperoni, Salami und Champignons.« Star holte sich ihren eigenen Teller aus der Küche und setzte sich neben dem Couchtisch auf den Boden.
»Die tut gut«, sagte Diane, nachdem sie einige Bisse gegessen hatte. »Hast du die auf dem Weg hierher besorgt?«
»Ja. Sie stammt von Calysto. Das ist meine Lieblingspizza.«
»Brauchst du etwas Geld?«
Star schüttelte den Kopf. »Du wirst mir einen ganzen Haufen teurer Kleider kaufen müssen. Da kann ich wenigstens die Pizza spendieren.«
»Ich bin froh, dass du plötzlich eine solch positive Einstellung zum Lernen hast.« Während Diane noch einmal von ihrer Pizza abbiss, wurde ihr bewusst, dass sie diese positive Einstellung eine Menge Geld kosten würde. Sie lächelte in sich hinein.
»Meine Freundin Jessica meinte, wir könnten vielleicht nach Italien fahren, um dort ein paar Schuhe zu kaufen. Ich bin schon eifrig am Sparen. Was hältst du davon?«
»Das könnten wir machen. Ich habe einen Freund in England. Ich dachte mir, wir könnten ihn und seine Familie vielleicht besuchen, während wir in Europa sind.«
»Das klingt gut.« Star biss ein Stück von ihrer Pizza ab und spülte es mit etwas Dr. Pepper hinunter.
»Dein Haar sieht gut aus«, sagte Diane. »Neue Frisur?«
»Jessica hat sie mir geschnitten. Sie ist ziemlich gut, nicht?«
Diane streckte den Arm aus und fuhr mit der Hand über Stars dunkle Haare. »Es ist schön, dass es zur Abwechslung einmal nur eine einzige Farbe hat.«
Star musste kichern. Diane gefiel es, sie so glücklich zu sehen. Star hatte immer noch Schwierigkeiten, mit ihren Schuldgefühlen über den Tod ihrer Eltern fertig zu werden. Diane verstand diese dunklen Gedanken sehr gut, die auch sie immer wieder überfielen: Wenn man damals doch nur anders gehandelt hätte; wenn man doch nur noch einmal zurückgehen und die Dinge verändern könnte. Frank hatte ihr erzählt, dass Star nachts im Bett immer noch oft zu weinen anfing, wenn sie dachte, er könne sie nicht hören. Auch das konnte Diane gut verstehen. Das Telefon riss sie aus ihren Gedanken. Diane sprang auf.
»Bleib sitzen, ich gehe ran«, sagte Star. »Onkel Frank möchte, dass ich auf dich aufpasse.«
Diane wollte protestieren, aber Star hob bereits den Hörer ab.
»Hallo … Wer?« Star legte die Hand über die Sprechmuschel und schaute Diane an. »Möchtest du mit einer Susan Abernathy sprechen?«
Diane langte nach dem Telefon. Sie hatte plötzlich ein flaues Gefühl in der Magengrube. Susan, ihre Schwester, rief fast nie an. Es musste einen wirklichen Notfall geben, wenn sie sich telefonisch meldete.
»Susan?«
»Diane, ich versuche schon die ganze Woche, dich zu erreichen. Beantwortest du eigentlich die Botschaften auf deinem Anrufbeantworter nie? Ich kenne den Namen des Museums ja nicht, für das du arbeitest, und auch deine Handynummer habe ich nicht.«
Susan klang so, als ob Diane sich absichtlich nicht melden würde.
»Susan, was ist los? Ist Mutter oder Dad etwas passiert?«
»Ja, es ist etwas passiert«, blaffte sie Susan an. »Es ist ein Alptraum. Du musst noch heute Nacht nach Alabama kommen.«
Dianes Herz schlug bis zum Hals. Sie und ihre Eltern hatten sich zwar völlig entfremdet, aber der Gedanke, dass ihnen etwas zugestoßen sein könnte, machte ihr Angst.
»Was genau ist geschehen?« Sie versuchte, ruhig zu klingen.
»Mutter sitzt im Gefängnis, weil sie eine Bank ausgeraubt haben soll.«
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Diane hätte erwartet, dass ihre Mutter oder ihr Vater krank seien, einen Unfall gehabt hätten, verschwunden oder gar gestorben seien. Aber eine Bank ausgeraubt?
»Susan, soll das ein schlechter Scherz sein? Das ist ziemlich geschmacklos. Es ist schon spät, und ich bin hundemüde.«
»Diane, das ist kein Witz. Hast du mich jemals einen Witz erzählen hören? Mutter wurde verhaftet. Dad ist völlig außer sich. Er hat sich so aufgeregt, dass er nicht mehr ins Büro gehen kann. Du kennst dich doch mit so etwas aus. Du musst sofort kommen.« Ihre Schwester schien allmählich die Fassung zu verlieren.
»Ich … ich komme morgen«, stammelte Diane.
»Du musst jetzt sofort kommen.«
»Ich kann nicht.«
»Warum nicht? Was könnte wichtiger sein? Verdammt, Diane, du musst dich ins Flugzeug setzen und sofort hierherkommen.«
»Ich wurde gestern medizinisch behandelt. Ich kann nicht jetzt sofort kommen, aber ich fahre morgen so früh wie möglich. Mutter hat ihre Kautionsverhandlung bereits hinter sich, nicht wahr? Ist sie daheim? Kann ich mit ihr sprechen?«
»Nein, man hat sie nicht auf Kaution entlassen. Ich habe es dir doch gesagt, sie sitzt im Gefängnis!«
»Ist Dad da?«
»Er ist früh zu Bett gegangen. Ich habe ihm eine Schlaftablette gegeben. Wir haben beide versucht, dich zu erreichen. Warum hörst du nie deine Telefonnachrichten ab?«
Wegen des Begräbnisses und der Messerangriffe hatte Diane das total vergessen. Verdammt. »Ich bin gerade erst von einem zweiwöchigen Urlaub zurückgekommen. Warum hast du nicht das Museum angerufen? Die hätten mich sofort informiert.«
»Ich konnte mich nicht an dessen Namen erinnern.«
»Du hättest die Auskunft anrufen und nach dem Museum in Rosewood fragen können. Dort gibt es nur eines.«
Diane hörte, wie Susan verärgert die Luft ausstieß, wie sie es immer machte, wenn sie sich stritten. Das bedeutete, dass es nutzlos war, weiterhin mit ihr über dieses Thema zu diskutieren.
»Aber das spielt ja jetzt auch keine Rolle mehr. Jetzt hast du mich ja an der Strippe«, lenkte Diane ein. »Erzähle mir genau, was passiert ist.«
»Am letzten Dienstag kam Mutter nicht nach Hause. Wir waren völlig außer uns und riefen alle Krankenhäuser, unsere Freunde, die Polizei und jeden an, der uns noch einfiel. Wir dachten, man habe sie entführt. Heute Morgen hat sie endlich angerufen – aus dem Bundesgefängnis! Sie behaupten, Mutter habe eine Bank ausgeraubt!«
Diane fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, was ihren Arm sofort wieder schmerzen ließ. Sie zuckte zusammen.
»Aber das ist ja lächerlich«, sagte sie dann. »Wieso glauben die, dass sie es war?«
»Ich weiß es nicht. Wir können überhaupt nichts herausfinden. Die Polizei ist ausgesprochen unkooperativ – und blöde scheint sie auch zu sein. Das Ganze ist einfach schrecklich.«
Das alles ergab überhaupt keinen Sinn. »Was hat Mutter gesagt?«
»Sie ist genauso verwirrt wie wir.«
»Und was hat ihr Anwalt gesagt?«
Es gab eine lange Pause. Aber sie haben ihr doch wohl einen Anwalt besorgt, dachte Diane.
»Alan versucht, etwas herauszufinden«, sagte Susan schließlich.
»Alan? Welcher Alan? Doch nicht Alan Delacroix?« Diane schoss vom Sofa hoch und ging aufgeregt im Zimmer auf und ab.
»Genau der, und erspare dir jetzt jeden Kommentar! Du weißt doch, dass er mit Mutter und Dad bereits seit ewigen Zeiten befreundet ist. Er war immer wie ein Sohn für sie.«
»Ich wusste gar nicht, dass er in Birmingham ist.«
»Doch. Dad half ihm einen Job in einer hiesigen Anwaltskanzlei zu bekommen.«
Was für eine nette kleine Familie, dachte Diane. Ihre Eltern, ihre Schwester und ihr Exmann.
»Aber er beschäftigt sich doch nur mit Nachlässen und Erbschaftsfragen«, sagte Diane.
Alan wäre in einem Kriminalgericht wie ein Fisch auf dem Trockenen.
»Alan ist ein guter Anwalt.«
Diane ließ es vorerst dabei bewenden. Ein Streit mit Susan war eine Verschwendung von Zeit und Energie. Sie setzte sich zurück auf ihr Sofa. »Ich rufe morgen an und teile dir mit, wann du mich am Flughafen abholen kannst – du kannst mich doch abholen, oder?«
»Natürlich.«
»Wurde sie schon förmlich angeklagt? Weißt du, wann ihr Prozess stattfindet – irgendetwas?«
»Sie bekommt keinen Prozess. Sie haben sie direkt ins Gefängnis eingeliefert. Es ist keine Rede von einem Prozess.« Susan wirkte gereizt. »Hörst du mir überhaupt zu?«
»Was? In welchem Land wurde sie denn verhaftet?«
»Hier natürlich. Diane, manchmal stellst du wirklich absurde Fragen.«
»Sie können dich nicht einfach ohne Prozess ins Gefängnis stecken.«
»Alan glaubt, das habe mit diesem neuen Heimatschutzgesetz zu tun, dass sie nach dem 11. September verabschiedet haben.«
»Willst du etwa sagen, dass sie sie für eine ausländische Terroristin halten?« Diane war jetzt völlig verwirrt. Nicht um alles in der Welt konnte sie sich vorstellen, dass ein halbwegs normaler Mensch ihre 65-jährige Mutter aus der oberen Mittelschicht für eine Terroristin halten könnte, die Banken ausraubt. Sie begann sich zu fragen, ob Susan zu trinken begonnen habe.
Während sie mit ihrer Schwester sprach, konnte sie Star beobachten, wie sie ihre Pizza aß und dem Gespräch zuhörte. Ihre dunklen Augen waren inzwischen so groß wie Untertassen. Diane nahm an, dass sie selbst jetzt nicht viel anders aussah.
»Ich will überhaupt nichts sagen. Ich erzähle dir nur, was geschehen ist.«
»Susan, sie können sie nicht ohne Prozess ins Gefängnis stecken.«
»Die können es. Das hat mit diesem neuen Heimatschutzgesetz zu tun.«
»Auch dieses Gesetz gibt ihnen dazu nicht das Recht, Susan.«
»Oh, du weißt also, was darin steht.«
»Ich kenne mich mit allem aus, was die Menschenrechte betrifft. Und ich halte mich über die Gesetze auf diesem Gebiet auf dem Laufenden.«
»Du hältst dich immer für so ungeheuer gescheit. Das bist du aber nicht. Ich erzähle dir hier, was mit Mutter passiert ist, und du sitzt gemütlich bei dir daheim und sagst mir, das alles sei ja gar nicht passiert, aber so war es.«
Diane fühlte, wie ihr Gesicht ganz heiß wurde. Sie biss so sehr die Zähne zusammen, dass ihr Kiefer zu schmerzen begann. »Verdammt, Susan«, schrie sie dann ins Telefon. »Hör dir doch einmal selbst zu. Nichts, was du bisher gesagt hast, ergibt irgendeinen Sinn. Deswegen bin ich so skeptisch.«
Stars Augen wurden noch größer, als sie Diane in diesem Zustand sah.
»Alan sagt, es gebe verschiedene Wege, wie sie dich ohne Prozess ins Gefängnis stecken können. Er glaubt, dass sie sie als Hauptzeugin eines Banküberfalls festhalten, der nach Meinung der Regierung von Terroristen verübt wurde.«
Diane schüttelte den Kopf, obwohl Susan das ja nicht sehen konnte. »Aber das ergibt keinen Sinn.«
»›Das ergibt keinen Sinn‹? Was soll das denn heißen? Nur weil es eine Idee von Alan ist? Es ist das Einzige, was ich bisher gehört habe, das einen Sinn ergibt.«
Diane kniff sich in den Nasenrücken und war froh, dass sie kein Schmerzmittel genommen hatte, sonst wäre sie morgen früh aufgewacht und hätte das Ganze hier für einen schlechten Traum gehalten. »Ich finde schon heraus, was passiert ist, wenn ich dort bin.«
»Gott, das ist wieder typisch für dich. Du glaubst, du bist die Einzige in der Familie mit ein bisschen Hirn und wir müssten deshalb auf dich warten, damit du uns erklärst, was hier vorgeht. Nur weil du Alan nicht halten konntest, glaubst du, dass alles, was er sagt, falsch sei. Nun, Gerald ist seiner Meinung, ebenso wie Dad.«
»Dies hier ist keine Sache für Mehrheitsentscheidungen, hier geht es um Tatsachen. Und wir kennen noch nicht alle Tatsachen.«
»Ich hasse es, wenn du so bist. Lasse es mich wissen, wann ich dich abholen soll.«
»Mache ich. Bevor du einhängst, nur noch eine Frage: Weißt du, wo man Mutter festhält?«
»In Montgomery. Im Tombsberg-Frauengefängnis.«
Diane blieb fast das Herz stehen. Das Tombsberg-Gefängnis war eine weit überbelegte Strafanstalt. Es gab im ganzen Land wohl kein zweites Gefängnis, in dem derartig schlimme und beklagenswerte Zustände herrschten.
»Ich komme morgen so früh wie möglich nach Birmingham.«
»Mein lieber Mann«, sagte Star, als Diane den Hörer aufgelegt hatte. »Ich habe dich noch nie jemanden anschreien hören.«
»Unglücklicherweise enden Gespräche zwischen mir und meiner Schwester meistens so.«
»Ich bin froh, dass ich keine …« Star beendete den Satz nicht. Ihre fröhliche Miene verdunkelte sich plötzlich. »So habe ich das nicht gemeint.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen.
Diane kniete sich neben sie hin und umarmte sie. »Das ist schon in Ordnung, Star. Ich weiß, was du gemeint hast. Du kannst deinen Bruder immer noch lieben und vermissen, ohne ewig um ihn trauern zu müssen.«
Star schluchzte einen Moment und entzog sich dann Dianes Umarmung. »Ich vergesse das Ganze manchmal und dann fühle ich mich schuldig. Jay war so ein braver Junge. Ich war doch das schwarze Schaf, und ihn hat man ermordet.«
Diane fuhr ihr übers Haar und legte eine Hand unter ihr Kinn. »Es war nicht deine Schuld.«
»Manchmal fühlt es sich so an.«
»Ich kenne dieses Gefühl. Ich fühle genauso, wenn es um meine Tochter geht … Wenn ich sie doch nur rechtzeitig aus dem Land geschafft hätte.«
Star wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Das mit ihr tut mir leid. Onkel Frank hat mir erzählt, dass sie Musik mochte.«
»Sie liebte Musik.« Jetzt traten Diane Tränen in die Augen. Frank hatte Star bestimmt von der Spezial-CD mit der Lieblingsmusik ihrer Tochter erzählt, die Diane für sie hatte machen lassen.
Diane rieb sich mit den Fingerspitzen die Augen. Sie beide auf dem Boden sitzend und weinend, das hatte ihr gerade noch gefehlt.
»Erzähle mir von deiner Schwester. Ist sie älter oder jünger als du?«, fragte Star schnell.
»Älter.«
»Du bist die kleine Schwester? Du wirkst nicht wie eine kleine Schwester.«
»Nun, ich bin es. Ich bin drei Jahre jünger als sie.«
»Anscheinend versteht ihr euch nicht allzu gut.«
»Das stimmt.« Diane setzte sich wieder aufs Sofa und biss noch einmal in ihre Pizza. Sie war kalt.
»Habt ihr euch auch schon als Kinder gestritten?«
»Ja. Sie und ihre Freundinnen wollten mich immer piesacken. Aber ich war schneller, stärker und klüger als sie. Susan brachte sich gern selber in Schwierigkeiten und schob es dann auf mich. Das klappte auch eine ganze Weile ganz gut.«
»Und dann?«
»Dann begann ich Beweise zu sammeln. Mann, das hatte ich ganz vergessen.«
»Was hast du gemacht?«
»Ich glaube, ich war damals acht Jahre alt; Susan war elf. Sie und ihre Freundinnen spielten heimlich mit Mutters Make-up und Schmuck herum. Dann erzählte sie Mutter, ich hätte das ganze Puder über ihre Garderobe verstreut und ihre Lippenstifte ruiniert. Sie wusste allerdings nicht, dass ich mir dieses Mal den brandneuen Camcorder meines Vaters beschafft, mich im Schrank versteckt und sie gefilmt hatte. Als mir dann Susan das Chaos, das sie und ihre Freundinnen hinterlassen hatten, in die Schuhe schieben wollte, schob ich einfach die Kassette in den Video-CD-Player.« Diane lachte. »Du hättest ihr Gesicht sehen sollen.«
»Und dann wurde sie und nicht du bestraft«, sagte Star.
»Ja, sie bestraften sie, weil sie gelogen hatte. Aber mich schickten sie zur Untersuchung zu einem Kinderpsychologen.«
»Dich? Warum denn das?«
»Aus irgendeinem Grund hatte ihnen mein Verhalten Angst gemacht. Der Psychologe meinte dann allerdings, dass ich einfach nur klug und einfallsreich sei und dass sie sich keine Sorgen machen sollten.«
»Das war clever. Also warst du schon als Kind in der Verbrechensbekämpfung tätig. Ich wette, das hat auf deine Schwester einen großen Eindruck gemacht.«
»Sie nahm sich danach etwas zurück, und meine Eltern glaubten ihr nicht mehr automatisch alles, wie sie es zuvor getan hatten. Aber mir haben sie danach auch nicht mehr richtig getraut. Dass ich meine Schwester heimlich aufgenommen hatte, hatte sie irgendwie verletzt.«
»Also hattest du keine so großartige Kindheit?«
»So schlimm war es nun wieder auch nicht. Ich verbrachte viel Zeit bei meinen Großeltern. Ich ging immer mit meinem Großvater angeln. Er hat mich auch als Erster in eine Höhle mitgenommen.«
Diane war überrascht, wie leicht es ihr fiel, mit Star über ihre Familie zu reden. Vielleicht weil Star ähnliche Verständigungsprobleme mit ihren Eltern gehabt hatte.
»Wo bist du aufgewachsen? Onkel Frank erzählte mir, dass du ursprünglich von hier aus Rosewood stammst.«
»Ja. Wir zogen nach Tennessee, als ich ungefähr zwölf war. Nach Birmingham in Alabama zogen sie erst, nachdem ich schon auf dem College war.«
Star nippte an ihrem Getränk und widmete sich einem weiteren Stück Pizza. Sie ließ Diane nicht aus den Augen, während sie ihr eine Frage nach der anderen stellte. »Was macht eigentlich dein Dad?«
»Er ist Börsenmakler.«
»Ist er reich?«
»Wahrscheinlich. Sie leben in einem wohlhabenden Viertel von Birmingham.«
»Sie scheinen nett zu sein. Onkel Franks Familie ist auch sehr nett. Wir haben sie an Weihnachten besucht. Es war dort richtig lustig.«
»Ich bin ihnen auch schon einmal begegnet. Sie sind tatsächlich sehr nett.«
»Hast du eigentlich Onkel Frank bereits gekannt, als du noch in Rosewood gelebt hast?«
»Nein. Ich bin mir zwar sicher, dass wir dieselbe Grundschule besucht haben, aber kennengelernt haben wir uns nicht.«
»Werdet ihr, Onkel Frank und du, heiraten? Dann wäre ich ja eure Tochter.«
Diane stand auf und packte die Reste ihres Essens zusammen. »Manchmal habe ich jetzt schon den Eindruck, dass du meine Tochter bist.«
Stars Lachen verfolgte sie bis in die Küche. »Du wirst mir darauf nicht antworten, oder?«, rief sie ihr hinterher.
»Nein.« Diane kam ins Wohnzimmer zurück. »Ich gehe jetzt ins Bett. Macht dir das etwas aus?«
Star schüttelte den Kopf. »Nein. Onkel Frank hat mir schon gesagt, dass du wahrscheinlich früh schlafen gehen wirst.«
»Du kannst ja Fernsehen schauen, wenn du magst. Du solltest nur nicht die ganze Nacht aufbleiben.« Diane wollte gerade Bettzeug für das Sofa holen, als sie eine Decke und Leintücher auf einem Esszimmerstuhl liegen sah.
Star folgte ihrem Blick. »Ich hoffe, das macht dir nichts aus. Ich habe sie mir schon geholt, bevor du gekommen bist.«
»Das ist in Ordnung. Man kann das Sofa in ein Bett umwandeln. Ich helfe dir, es auszuziehen.«
»Ich würde lieber darauf schlafen, so wie es jetzt ist.«
»Okay. Aber bleibe nicht zu lange auf.«
Diane rief David an und teilte ihm mit, dass sie wegen eines familiären Notfalls wahrscheinlich ein paar Tag weg sein werde und er so lange für das Kriminallabor verantwortlich sei. Danach benachrichtigte sie Kendel und bat diese, den Arbeitsvertrag mit Mike fertig zu machen. Als sie dies erledigt hatte, nahm sie eine Dusche, wozu sie drei Mal so lange brauchte wie sonst, da sie sich bemühte, ihren Verband nicht nass werden zu lassen. Sie entschied sich für ein dünnes Nachthemd. Obwohl der Sommer sich bereits dem Ende zuneigte, war es in Nordgeorgia immer noch viel heißer als sonst zu dieser Jahreszeit. Als sie sich gerade ihr Nachthemd über den Kopf gezogen hatte und ins Bett steigen wollte, war Franks charakteristisches Klopfen und danach sein Schlüssel im Schloss zu hören.
»Jemand daheim?«
»Onkel Frank, du bist zurück.«
Diane zog einen Morgenrock an und ging ins Wohnzimmer hinüber. »Ich habe dich gar nicht erwartet, aber es ist schön, dass du da bist.«
Frank stellte seine Reisetasche auf einem Stuhl ab. »Ich habe so schnell gemacht, wie ich konnte. Wie stehen die Dinge? Hat Star dich schon zum Wahnsinn getrieben?« Er zwinkerte Star zu, die ihm eine Grimasse schnitt.
»Sie hat mir toll Gesellschaft geleistet.«
»Es war wirklich interessant«, sagte Star. »Dianes Schwester hat angerufen. Ihre Mutter ist wegen eines bewaffneten Banküberfalls verhaftet worden.«
Frank stand mit seinem Rasierbeutel unter dem Arm da und schaute von Diane zu Star, als ob er erwartete, dass Diane dieser absurden Behauptung widersprechen würde.
»Ich weiß«, sagte Diane. »Ich habe genauso reagiert, als Susan mir das erzählt hat. Ich verstehe das Ganze auch nicht.«
»Bewaffneter Raub? Deine Mutter?«
»So unwahrscheinlich es klingt, ist sie anscheinend doch im Gefängnis«, sagte sie und strich sich ihre halbnassen Haare zurück. »Ich bin froh, dass du da bist. Vielleicht kannst du mit dem etwas anfangen, was mir Susan zu erzählen versucht hat.«
Der Esstisch stand in einer Zimmernische direkt vor der Küche. Frank rückte sich einen Stuhl heran und setzte sich. Diane ließ sich ihm gegenüber nieder. Star wärmte Frank ein paar Scheiben Pizza auf, setzte sich dann zu ihnen, stützte das Kinn auf die Hände und hörte Diane schweigend zu.
Diese brauchte nicht lange, um das ganze Gespräch zwischen ihr und ihrer Schwester wiederzugeben. Danach saß Frank erst einmal schweigend da, aß seine Pizza und spülte sie mit Dr. Pepper hinunter. Schließlich stellte er sein Glas ab.
»Es gibt noch einen anderen Grund, warum sie sie ohne Prozess und Kaution ins Gefängnis stecken könnten«, sagte er dann.
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Was für ein Grund? Wie könnte man sie ohne Prozess auf legale Weise im Gefängnis festhalten?«, fragte Diane.
»Wenn sie denken, dass dieser Prozess bereits stattgefunden hat.«
»Warum sollten sie so etwas denken?«, fragte sie und rieb sich den Oberarm, in der Hoffnung, auf diese Weise etwas gegen ihre Schmerzen tun zu können.
»Es gibt eine Reihe von möglichen Gründen. Jemand könnte ihre Identität gestohlen haben. Jemand hat ihre Sozialversicherungsnummer herausgefunden, und als er verhaftet wurde, gab er nicht seinen eigenen Namen und seine eigene Nummer, sondern die deiner Mutter an.«
»Aber würde so etwas nicht bei einem Prozess herauskommen? Die Leute würden sie doch erkennen.« Diane hatte Schwierigkeiten, sich gedanklich auf diese seltsame Geschichte einzulassen. Das Ganze ergab für sie einfach keinen Sinn.
»Die echte Täterin könnte durch ein Geständnis einem Strafbefehl zugestimmt haben, so dass kein Prozess stattfand und keine Zeugen aufgerufen wurden, und dann auf irgendeine Weise geflohen sein«, sagte Frank. »Sie bräuchte sich dann keine Sorgen zu machen, je wieder gefasst zu werden, da der Steckbrief ja auf deine Mutter lauten würde.«
»Aber was wäre dann mit den Fingerabdrücken?«
»Als sie deine Mutter verhaftet haben, hatten sie vielleicht gar keinen Grund, ihre Abdrücke zu überprüfen. Sie hatte ja den richtigen Namen und die richtige Sozialversicherungsnummer. Wenn sie dann noch ein ähnliches Alter und vielleicht sogar ein ähnliches Aussehen hatte, hat man sie direkt ins Gefängnis zurückgebracht.« Frank biss noch ein Stück von seiner Pizza ab.
»Aber die Gefängniswärter müssten doch erkannt haben, dass sie es nicht ist, oder?«
»Das kommt darauf an, seit wann die wirkliche Täterin flüchtig war und unter welchen Umständen sie geflohen ist. Sie haben sie vielleicht nie gesehen. In welchem Gefängnis sitzt sie ein?«
Diane hasste es, das Wort auszusprechen. »Tombsberg.«
»Verdammt. Kein netter Ort. Er ist dermaßen überfüllt, dass man das unterschiedliche Aussehen vielleicht nicht einmal bemerkt hat. Die echte Täterin hat vielleicht deine Mutter ausgesucht, weil sie eine flüchtige Ähnlichkeit mit ihr hat, und das reichte dann aus, um das Gefängnispersonal zu täuschen.«
»Das ergibt weit mehr Sinn als Alans Erklärungsversuche.«
»Alan? Etwa dein Exmann Alan?«
»Genau der«, sagte Diane.
»Du warst schon einmal verheiratet?«, fragte Star aufgeregt. »Wirklich? Warum hast du dich von ihm scheiden lassen?«
»Nicht jetzt, Star«, sagte Frank.
»Aber …«
»Du hast vorhin erwähnt, es gebe einige Möglichkeiten, warum man sie ohne Prozess festhalten könnte«, sagte Diane.
»Ein Hacker könnte in die Computerdateien des Justizministeriums eingedrungen sein und den Namen und die Sozialversicherungsnummer von jemandem geändert haben, der schon im System erfasst war, oder er könnte einen Bericht verfasst und ihn in die Datenbank eingeschmuggelt haben, so dass bei einer Polizeiüberprüfung der Namen deiner Mutter auftauchen würde.«
»Wer sollte so etwas tun – und wie?«, fragte Diane. »Sind die offiziellen Regierungsdateien nicht gegen solche Hackerangriffe geschützt?«
Frank lächelte und aß ein weiteres Stück Pizza. »Nichts ist vor einem entschlossenen Hacker sicher. Allerdings wäre es der einfachste Weg, jemanden, der legal Zugang zu diesen Daten hat, für eine solche Änderung zu bezahlen. Warum das jemand tun sollte …« Frank zuckte die Achseln. »Sind deine Eltern nicht wohlhabend? Ist dein Vater nicht Börsenmakler oder so etwas Ähnliches? Vielleicht liegt da das Motiv.«
»Und wie bekomme ich sie dort wieder heraus?«
»Deine Eltern leben in Birmingham, oder?«
»Ja.«
Frank strich sich einen Moment übers Kinn. »Da gibt es diesen Strafverteidiger – Daniel Reynolds. Er ist teuer, aber er ist sein Geld wert. Setze dich als Erstes mit ihm in Verbindung. Er sorgt dann dafür, dass sie die Fingerabdrücke überprüfen. Du erfährst dann auch, welche Bank sie angeblich überfallen haben soll, das Datum und ob dieser Raub tatsächlich stattgefunden hat. Ich würde ja gern mit dir dort hinfahren, aber ich habe einfach nicht die Zeit. Ich kann dich aber morgen zum Flughafen bringen.«
Diane legte eine Hand auf seinen Arm und drückte ihn. »Danke, Frank. Ich weiß das alles zu schätzen.«
»Das ist doch selbstverständlich.« Er zog seinen Arm unter ihrer Hand hervor und schaute sich um. Als er die Couch mit der Decke und dem Kissen sah, sagte er: »Ich glaube, wir sollten jetzt alle schlafen gehen. Ich nehme die Couch und du kannst zusammen mit Star das Bett benutzen.«
»Nein«, sagte Star. »Ich habe das Sofa für mich reserviert. Es ist ja auch nicht so, dass ich nicht wüsste, dass ihr zusammen schlaft – gelegentlich. Damit kann ich umgehen. Ich gehe in diesem Herbst aufs College! Was, glaubt ihr, machen wir, wenn wir nach Paris fahren? Für jeden von uns ein Einzelzimmer nehmen?«
»Soso«, sagte Frank, »du hast also wirklich vor, den geforderten Notendurchschnitt zu erreichen.« Er zwinkerte Diane zu.
»Natürlich. Das schaffe ich auch. Ich habe vor, zur bestangezogenen Person von ganz Rosewood zu werden. Wie war das jetzt mit deinem Exmann?«

Bevor Frank Diane zum Flughafen brachte, fuhren beide am Krankenhaus vorbei, um Mike zu besuchen. Eine Pflegehelferin schob einen Frühstückswagen mit quietschenden Reifen den Gang hinunter. Ein junges Mädchen, dessen Gesicht anzusehen war, dass sie Schmerzen litt, schlurfte durch den Flur, wobei sie die Augen nicht vom Boden hob. Im Schwesternzimmer zirpten und piepten die Monitore.
Diane hasste Krankenhäuser, und in diesem war sie im letzten Jahr schon viel zu oft gewesen.
Plötzlich kam Neva aus einer Tür, über der »Verkaufsautomaten« stand. Sie hatte eine Soft-Drink- und eine Saftdose in der Hand. Ihr Haar, das sie sonst hochgesteckt trug, fiel ihr jetzt über die Schultern. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen.
»Hallo, Neva. Frank sind Sie ja bereits begegnet.«
Neva nickte. »Ja. Bei der Eröffnung der Ägyptenausstellung. Hallo.«
»Wie geht es Ihnen und Mike?«
»Mir geht es gut. Mike kribbelt es schon, endlich hier herauszukommen. Wenn man bedenkt, dass er ja gerade erst von dieser Schusswunde genesen war, geht es ihm wirklich hervorragend. Einige Schwestern konnten sich noch an ihn erinnern.« Neva ließ ein halbherziges Lachen hören. »Ich kann sie kaum davon überzeugen, dass er eigentlich ein Mensch ist, der jeder Form von Gewalt aus dem Weg geht.«
Neva wollte sie gerade zu Mikes Zimmer führen, als Diane sie beiseite zog, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Sein Zimmer war ja nur eine Tür entfernt, und sie wollte nicht, dass er zufällig mitbekam, was sie Neva zu sagen hatte.
»Sie sind aus dem Schneider. Sylvia Mercer war Zeuge dieser ganzen üblen Geschichte und hat mir von sich aus gestern im Museum davon erzählt.«
Neva bekam große Augen. »Wirklich? Sie hat alles mit angesehen?«
»Ja. Und mit angehört.«
Neva atmete tief aus. Sie wirkte, als ob sie den Atem angehalten hätte, seit sie zum ersten Mal mit Diane darüber gesprochen hatte. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin.«
»Ich muss mit Mike darüber sprechen. Ich wollte nur, dass Sie es vor ihm erfahren.«
Neva nickte, und sie betraten zusammen Mikes Krankenzimmer. Er saß aufrecht im Bett und las eine Ausgabe der »Zeitschrift für Geomikrobiologie«.
»Sie sehen gut aus«, sagte Diane.
Sein Gesicht hatte wieder Farbe angenommen. Trotzdem passte er ihrer Ansicht nach irgendwie nicht in ein Krankenhausbett, obwohl das ja nicht das erste Mal war, dass sie ihn in einem solchen sah. Mike war einfach dazu bestimmt, immer aktiv zu sein. Er hatte sich ja auch für einen Beruf entschieden, bei dem ständige Aktivität absolute Vorbedingung war. Selbst seine Hobbys hatten mit körperlicher Tätigkeit zu tun.
»Ich fühle mich großartig, und ich werde auch bald von hier verschwinden.« Er machte eine Pause, als er Dianes Begleiter entdeckte. »Hallo, Frank.«
Frank grinste ihn an. »Hallo. Das mit dem Angriff auf Sie tut mir wirklich leid.«
»Da draußen gibt es eben einen Haufen Verrückte, und die scheinen mich alle sehr zu mögen – so wie den Doc hier.« Er schaute Diane an und deutete auf ihren Arm.
»Er tut immer noch weh«, gab sie zur Antwort.
»Das kann ich mir vorstellen. Man merkt erst, wie oft man diesen Trizepsmuskel benutzt, wenn er einmal lädiert ist«, sagte Mike.
Diane bewegte ihren Arm auf und ab, als ob sie ein Gewicht heben würde. »Es wird eine Weile dauern, bis einer von uns wieder eine Höhle begehen wird.«
»Verdammt, als ob ich das nicht wüsste«, sagte Mike. »Ich habe mich schon so sehr darauf gefreut, diesem Wassergeräusch nachzugehen.«
Diane schaute auf die Blumen, die überall herumstanden, näherte sich einer Vase und roch an einer Rose. »Sie haben wirklich eine Menge Bewunderer.«
Er lachte. »Sieht so aus, nicht wahr? Viele sind von Leuten aus dem Museum. Dieser riesige Strauß da drüben ist von Dr. Mercer. Das war wirklich nett. Ich kenne sie eigentlich ja kaum.«
Diane seufzte laut und ging dann zu seinem Bett hinüber, damit sie sein Gesicht beobachten konnte. »Wenn der Arzt einverstanden ist, können Sie sich im Museum zur Arbeit melden.«
Es brauchte den Bruchteil einer Sekunde, bis Mike die Bedeutung dieses Satzes begriff, aber dann strahlte er über das ganze Gesicht.
»Sie stimmen meinem Antrag zu.« Er wandte sich an Frank. »Projektantrag!«
Frank kicherte. »Das habe ich mir schon gedacht.«
»Es ist ein Teilzeitjob«, sagte Diane. Sie reichte ihm einen Umschlag. »Das ist Ihr Gehalt. Mehr war nicht drin. Ich hoffe, es ist akzeptabel.«
Mike riss den Umschlag auf und schaute auf das Blatt Papier, das darin lag. Diane konnte beobachten, wie sich sein Mund zu einem breiten Grinsen verzog.
»Das ist großartig. Danke vielmals. Ich weiß es zu schätzen.«
»Sie sind jetzt der neue Kurator der Geologieabteilung.«
Er schaute sie mit offenem Munde an. »Kurator? Aber Dr. Lymon …«
»Dr. Lymon wurde die Leitung der Geologiefakultät übertragen.« Mike runzelte die Stirn. »Sie kündigte daraufhin die Vereinbarung mit dem Museum auf. Sie meinte, dass Ganze zahle sich für sie nicht aus. Also musste ich mir einen neuen Kurator suchen. Und dann kamen Sie mit Ihrem großartigen Projektantrag. Kendel fand Ihre Ideen wirklich hervorragend«, fügte sie noch hinzu.
»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Danke, dass Sie mir eine solche Aufgabe zutrauen. Das hatte ich nicht erwartet.«
»Nach Angaben der Sammlungsleiterin haben Sie ja sowieso die ganze Arbeit erledigt.«
»Ich glaube es nicht – Kurator.«
Diane machte eine kleine Pause. »Da gibt es noch etwas, über das ich mit Ihnen sprechen muss.« Sie wandte sich an Neva und Frank. »Macht es euch beiden etwas aus, mich einen Moment mit Mike allein zu lassen?«
Mikes Gesicht nahm einen erstaunten Ausdruck an, als er beobachtete, wie die beiden brav den Raum verließen.
»Dr. Sylvia Mercer kam gestern Abend zu mir und erzählte mir eine bestürzende Geschichte, deren Zeuge sie zufällig geworden war.«
Mike schaute zu dem großen Blumenstrauß hinüber und dann zurück auf Diane. »Dr. Mercer?«
»Ja. Es tut mir leid, aber das wird jetzt für Sie etwas unangenehm werden. Aber das Ganze ist in meinem Museum geschehen und deshalb muss ich mich damit befassen.«
Mike schaute drein, als ob er gefeuert werden sollte, kurz nachdem er eingestellt worden war. »Um was geht es denn?«, fragte er.
Diane gab fast wörtlich die Geschichte wieder, so wie sie ihr von Dr. Mercer erzählt worden war. Danach blickte sie Mike an und wartete auf seine Antwort.
Mike schwieg einen Augenblick. »Nun, das erklärt den großen Blumenstrauß und die beiliegende Karte, dass es ihr leidtue.«
»Es tat ihr sogar sehr leid. Sie schämte sich regelrecht, als sie mir das Ganze erzählte.«
Mike schüttelte den Kopf. »Dazu besteht keine Veranlassung.«
»Warum haben Sie mir das nicht erzählt?«
»Das war eine Sache zwischen Dr. Lymon und mir. Deshalb haben Sie mich doch aber nicht eingestellt, oder?« Er schaute auf den Umschlag hinunter, als ob das Ganze doch nicht eine wirkliche Auszeichnung wäre.
Diane schüttelte den Kopf. »Da sollten Sie mich aber besser kennen. Ich habe diese Entscheidung getroffen, bevor ich mit Sylvia gesprochen habe. Ich kann mir vielleicht erlauben, einen Hausmeister aus Gefälligkeit einzustellen, aber meine Kuratoren müssen wirklich qualifiziert sein.« Sie machte eine Handbewegung in Richtung des vor ihm liegenden Papiers und zuckte zusammen, als ihr Armrücken aufgrund dieser schnellen Bewegung erneut zu schmerzen begann. »Jeder, der mit Ihnen zusammengearbeitet hat, hat Ihnen ein glänzendes Zeugnis ausgestellt. Ich kenne Ihre Arbeit. Ihre Ausstellung ist einfach großartig. Ich habe Ihren Projektantrag an meine Stellvertreterin weitergeleitet, und sie war davon begeistert. Nein, Mike, Sie haben diesen Posten verdient. Ich wünschte nur, es wäre ein Vollzeitjob.«
Sein Gesicht hellte sich auf, und er begann zu grinsen. »Im Moment ist das sogar noch besser, denn dann bleibt mir Zeit, meine Dissertation abzuschließen.«
»Gut. Nun noch etwas: David wird wahrscheinlich bald vorbeikommen, um Sie zu befragen.«
Mike versuchte, sich in seinem Bett in eine bequemere Position zu bringen, und sagte dann: »David? Ihr Tatortspezialist? Über den Messerangriff? Ich dachte, damit befasst sich die Polizei.«
»Tut sie auch. Dies hier ist eine vertrauliche Untersuchung, und ich hoffe, sie bleibt es auch. Aber wir kommen wohl nicht darum herum. Sehen Sie, als ich von Dr. Lymons Aktion hörte, musste ich sie einfach auf unsere Liste der Verdächtigen setzen.«
»Dr. Lymon?«
»Sie hat ein Motiv – zumindest in Ihrem Fall.«
Mike schwieg eine Zeitlang und schaute aus dem Fenster. »Vielleicht auch in Ihrem«, sagte er und richtete den Blick auf Diane.
»Was meinen Sie damit?«
»Etwas, das sie zu mir sagte, nachdem …« Er machte eine Pause, lehnte den Kopf zurück aufs Kissen und schloss einen Moment die Augen. »Nach diesem … na ja. Sie dachte, Sie und ich wären … Sie wissen schon.«
»Ich verstehe.« Diane fragte sich, ob noch jemand anderer im Museum glaubte, dass sie und Mike eine Affäre hätten.
»Ich weiß wirklich nicht, warum sie das dachte. Ich sagte ihr, sie würde sich täuschen und dass wir nur zusammen Höhlen erforschen würden. Aber …« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass sie eine schwere Zeit hatte, als ihr Mann sie verließ, und sie war immer schon ein wenig fies, aber ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass sie gewalttätig werden könnte.«
»Offen gesagt, ich auch nicht. Deswegen hoffe ich auch, dass die Untersuchung vertraulich bleiben kann. David wird erst dann die Polizei informieren, wenn er etwas herausfinden sollte.«
»Eigentlich sind Sie recht nett zu ihr.« Er streckte seine Hand nach dem Wasserglas auf seinem Nachttischchen aus, aber es war außerhalb seiner Reichweite. Diane reichte es ihm, und er nahm einen Schluck.
»Zu nett vielleicht«, sagte sie. »Wissen Sie, ob Sie der Einzige sind, den sie auf diese Weise attackiert hat?«
Mike zuckte die Achseln und stellte das Glas zurück. »Ich habe nie etwas dergleichen gehört. Für mich kam es auch vollkommen überraschend. Ich weiß nicht, was über sie kam. Ich habe niemals das kleinste Anzeichen bemerkt, dass sie irgendwelche Gefühle für mich hegte, schon gar keine sexueller Art.«
Mikes Zimmertelefon klingelte. Als er abhob, ging Diane hinaus, um Frank und Neva ins Zimmer zurückzubitten.
»Es ist für Sie«, sagte Mike, als Diane zurückkam. »David.«
Diane nahm den Hörer. »David, was ist los?«
»Eine hässliche Geschichte. Jin ist auf dem Weg ins Krankenhaus, um Neva abzuholen«, sagte er.
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Es gibt einen neuen Tatort?«, fragte Diane.
»Ja. Unglücklicherweise ist es Nevas Haus. Die Polizei konnte sie nicht erreichen, deshalb haben sie hier angerufen. Jin hilft mir bei der Spurensicherung. Ich möchte aber, dass Neva nachschaut, was fehlt. Ich bin jetzt bei ihr zu Hause und zugegebenermaßen etwas besorgt. Hier sieht es ziemlich schlimm aus, alles ist durcheinandergeworfen, und wer immer es war, hat ziemlich gehaust. Außerdem haben sie ganz schön eklige Sprüche an die Wände gesprayt, wie etwa ›dumme Scheißnutte‹ und solches Zeug. Als ihr Nachbar heute Morgen die Zeitung holen ging, sah er, dass ihre Tür offen stand. Als sie dann immer noch offen war, als er zur Arbeit gehen wollte, schaute er nach und fand dieses Chaos hier vor.«
Diane war wie vom Donner gerührt. »Ich sage es ihr. Hat irgendjemand etwas gesehen oder gehört?«
»Bisher gibt es noch keine Zeugen. Die Polizei ist gerade dabei, die Nachbarschaft zu befragen.«
Diane legte auf und wandte sich an Neva. »Jin kommt vorbei und holt Sie ab.«
»Ein neuer Tatort?«
Diane nickte und atmete einmal tief durch. »Neva, es ist bei Ihnen daheim. Offensichtlich ist es gestern Nacht geschehen.«
Nevas Augen weiteten sich, und sie schaute von Mike zu Diane. Mike griff nach ihrer Hand.
»Bei mir daheim? Was haben sie gemacht?«
»David ist jetzt dort. Er sagt, dass sie wie die Vandalen gehaust hätten. Und …« Diane zögerte einen Moment. »Wer immer es war, hat einige sehr hässliche Dinge an Ihre Wände gesprüht. Ich wollte Sie nur darauf vorbereiten.«
»Warum?«
»Ich weiß es nicht, aber das finden wir heraus. Jin und David werden die Spuren sichern. David möchte Sie nur dabeihaben, damit Sie ihm sagen, ob irgendetwas fehlt.«
»Aber … Kann ich da nicht mithelfen?«
»Es geht nicht anders. Die beiden werden wie üblich gute Arbeit leisten.«
Neva rieb sich mit der Hand den Nasenrücken. Es war zu sehen, dass sie versuchte, nicht in Tränen auszubrechen. Was, wenn sie daheim gewesen wäre?, schoss es Diane durch den Kopf.
»Sie können heute in meiner Wohnung übernachten«, sagte sie. »Ich möchte nicht, dass Sie unter diesen Umständen in Ihrer Wohnung bleiben.«
»Du kannst auch mein Apartment benutzen«, sagte Mike.
An dieser Stelle mischte sich Frank ein. »Wie wäre es, wenn Sie bei mir daheim wohnen, bis Ihre Wohnung wieder freigegeben wird?«, sagte er zu jedermanns Überraschung. Er lächelte. »Sie werden meine Tochter mögen, und Diane wird sicher für meinen Charakter bürgen.«
Neva ließ den Blick zwischen Diane und Frank hin- und herwandern. Ihr war anzusehen, wie verwirrt sie war.
»Ich möchte keine Panik verbreiten«, sagte Frank, »aber das Ganze gefällt mir nicht. Erst hat es Diane und Mike getroffen und jetzt Sie. Ich weiß nicht, ob diese Ereignisse etwas miteinander zu tun haben, aber wenn Ihnen jemand an den Kragen will, wird er vielleicht in der Wohnung Ihres Freundes oder sogar der Ihrer Chefin nach Ihnen suchen, aber sicher nicht bei mir daheim.«
Mike hob die Augenbrauen und schenkte Frank ein schiefes Lächeln. »Das klingt logisch«, sagte er dann – allerdings etwas zögerlich, wie Diane dachte. Sie konnte Franks Augen ansehen, wie amüsiert er über Mikes Unbehagen war.
Neva nickte und schaute Diane an. »Wenn ihr glaubt, dass es für mich das Beste ist …«
In diesem Augenblick kam Jin herein, der so fröhlich wirkte wie immer. »Hallo, Leute. Wie geht’s, Mike?«
»Ich überlege gerade, ob ich nicht heute noch das Krankenhaus verlasse.«
»Nein«, sagte Neva. »Mike, ich komme schon klar.«
»Ich weiß, aber wenn du daheim gewesen wärst …«
»War ich aber nicht.« Sie beugte sich über ihn und gab ihm einen Kuss.
»Wir passen schon auf sie auf«, sagte Jin. Er wandte sich an Neva. »Fertig?«
Sie nickte und machte sich zum Gehen bereit. An der Tür blieb sie stehen und drehte sich noch einmal zu Mike um. »Ich rufe an, wenn ich etwas weiß.« Mit ihren hängenden Schultern wirkte sie verletzlich und ängstlich.
Diane mochte es gar nicht, gerade jetzt die Stadt verlassen zu müssen. Sie wünschte sich, sie könnte sich darauf verlassen, dass ihre Familie alles Notwendige unternehmen würde. Sie hätte sie gern angerufen und ihnen erklärt, wie sie weiter vorgehen und mit wem sie Kontakt aufnehmen sollten, aber sie befürchtete, dass sie der Kriminaljustiz völlig hilflos gegenüberstanden.
»Ich muss nach Alabama, Mike. Es ist nur für ein paar Tage, hoffe ich. Sie sollten natürlich Ihre Stelle erst dann antreten, wenn der Doktor grünes Licht dafür gibt. Das ist mein Ernst!«
Mike nickte leicht abwesend. »In Nevas Nachbarschaft gibt es ein paar Halbstarke, die sie schon ein oder zwei Mal zusammengestaucht hat, weil sie ein paar jüngere Kinder verprügeln wollten.«
»Ich erinnere Neva daran, dass sie das auch David erzählt«, sagte Diane. »Wenn Ihnen noch etwas anderes einfällt, sagen Sie es David. Er leitet das Kriminallabor, solange ich weg bin. Kendel kümmert sich um das Museum, wenn Sie irgendwelche Fragen haben. Sie findet es gut, dass ich Sie eingestellt habe. Sie hat sich bereits an unsere Ausstellungsdesigner gewandt und ihnen Ihren Extremophilenplan gezeigt.«
»Ich kann es gar nicht erwarten, hier herauszukommen und damit anzufangen.« Er lächelte, aber seine Begeisterung war doch etwas gedämpft. »Frank, passen Sie auf mein Mädchen auf!«
»Ich werde gut auf beide aufpassen.« Auf Franks Gesicht zeigte sich etwas, das Diane sein »schelmisches Lächeln« nannte.
»Wie lustig«, murrte Mike.
»Aber jetzt im Ernst, Neva ist bei mir sicher.« Frank fischte eine Visitenkarte und einen Kuli aus seiner Tasche. »Ich schreibe Ihnen die Telefonnummer meiner Wohnung und meine Handynummer auf diese Visitenkarte. Wenn Sie etwas brauchen, rufen Sie mich einfach an.«
Mike schaute auf die Karte und dann zurück auf Frank. »Danke.«
»Keine Ursache. Und tun Sie, was die Ärzte von Ihnen verlangen. Ich weiß, wie frustrierend das ist, glauben Sie mir. Aber Sie werden niemandem nützen können, bevor Sie nicht selbst wieder völlig auf dem Damm sind.«
Diane nahm Mikes Hand und drückte sie. Seine Hände waren rauh von all den Schwielen, die er sich beim Bergsteigen zugezogen hatte. Selbst jetzt als Kranker hatte er einen festen Griff.
»Hören Sie auf Frank«, sagte sie. »In meinem Museum wartet eine Menge Arbeit auf Sie, wenn Sie wieder gesund sind.«
Er lächelte, aber seinen Augen konnte man immer noch seine Besorgnis ansehen.
»Er kommt schon wieder in Ordnung«, sagte Frank, als sie den Aufzug erreichten.
»Ich weiß. Es ist nur … Ich frage mich langsam, ob ich nicht ein Unglücksbringer für alle in meiner Umgebung bin.«
Die Aufzugstüren öffneten sich, und sie traten ein. Frank legte Diane den Arm um die Schulter und zog sie an sich. »Ich weiß, aber so ist es nicht. Wenn Mike glauben würde, dass du ihm Pech bringst, wäre er sicher nicht mehr so sehr an dir interessiert.«
»Das ist er ja gar nicht. Das Ganze ist doch nur eine Art Spiel.«
»Aber natürlich interessiert er sich für dich!«
»Es hat dir wirklich Spaß gemacht, Neva in dein Haus einzuladen, nicht wahr?«
»Ich bin ernsthaft um sie besorgt.« Frank grinste. »Mike etwas aufzuziehen, war sozusagen ein Extrabonus.«
Sie gingen auf den Parkplatz hinaus. Als Frank den Motor anließ und den Gang einlegte, fragte Diane: »Haben wir noch Zeit, bei Neva vorbeizuschauen? Es liegt ja auf dem Weg.«
»Klar. Wie lautet ihre genaue Adresse?«

Neva wohnte in einer Stichstraße in einem Viertel, in dem hauptsächlich Arbeiter und Studenten lebten. Zwei Polizeiwagen parkten vor ihrem weißen Holzhaus. Auf der anderen Seite der Straße hatte sich eine kleine Menschenmenge gebildet. Viele sahen wie Studenten aus. Diane stieg aus und musterte die Gesichter. Eine stämmige, vierschrötige junge Frau in abgeschnittenen Jeans und einem Tank-Top schrie sie aus der Menge heraus an.
»Mein Haus wurde ausgeraubt, und die Polizei hält es nicht einmal für nötig, vorbeizukommen und meine Aussage aufzunehmen. Wenn aber einer von denen ausgeraubt wird, könnte man meinen, dass es sich um das Haus des Präsidenten handelt.«
Einige der Umstehenden stimmten ihr zu, während ein anderer sie aufforderte, sie solle verdammt noch mal die Klappe halten. Frank und Diane ignorierten sie und betraten die Eingangsterrasse.
»Neva«, rief Diane.
Neva erschien in der Tür. »Sie haben die Veranda und den Vordereingang schon untersucht. David hat uns einen Weg quer durchs Haus gebahnt, indem er die Spuren dort als Erste gesichert hat. Sie können also hereinkommen.«
Diane war schon mehrfach bei Neva daheim gewesen, wenn sie sie zu einer Höhlenbegehung abgeholt hatte. Neva bezeichnete den Stil ihrer Wohnung im Scherz als »gehobener Trödel«. Ihre Möbel stammten entweder von ihren Eltern, oder sie hatte sie selbst bei Wal-Mart oder in Second-Hand-Läden gekauft. Trotzdem hatte das Ganze doch einen gewissen Stil. Man merkte, dass Neva eine künstlerische Ader hatte.
Es schockierte Diane, die Wohnung in diesem Zustand sehen zu müssen.
Das Sofa und die Polstersessel waren aufgeschlitzt und die Füllungen herausgerissen worden. Alles war mit schwarzer Farbe besprüht. Sämtliche Stühle hatte man umgeworfen. Auf die Wand über ihrem Sofa hatte man die Wörter »dumme Scheißnutte« in roter und schwarzer Farbe hingesprüht. Im Schlafzimmer sah es nicht viel anders aus. Auch dort hatte man alle Matratzen und Kissen aufgeschlitzt.
»Die haben eine ganz schöne Nummer abgezogen, nicht?«, sagte Neva und ließ den Blick über die Ruinen ihres Heims wandern. »Meine Kleidung in den Schränken und Schubladen haben sie auch mit Farbe besprüht. Ich muss jemanden ganz schön verärgert haben.« Sie schneuzte sich die Nase mit einem Kleenextuch und wischte sich mit einem zweiten die Tränen aus den Augen.
Auch die Glasregale an der Wand hatte man zerschlagen. Zwischen den Glasscherben konnte man noch Bruchstücke der kleinen Tierfigürchen erkennen, die Neva aus Polymerton geformt hatte.
David kam aus der Küche herein und stellte sich neben sie. »Fällt euch irgendetwas an diesen Glasregalen auf?«
Diane kniete sich hin und musterte das zerbrochene Glas. Frank schaute ihr über die Schulter. Sie betrachtete den umgekippten Rahmen, der einst die einzelnen Regale gehalten hatte, und danach das Muster der Scherben.
»Wer immer das war, hat zuerst die Regale auseinandergenommen, sie dann auf den Boden gelegt und ist dann darauf herumgetrampelt.«
David nickte. »So sieht es aus. Die Polizei hat bisher niemanden gefunden, der irgendetwas gehört hat. Auf den ersten Blick denkt man sich, dass ihre Nachbarn alle stocktaub sein müssen, wenn man sich das Chaos hier so ansieht. Wenn man allerdings näher hinschaut, merkt man, dass der Täter – oder die Täterin – ganz bewusst von Zimmer zu Zimmer gegangen sein muss und alles zerbrochen hat, ohne allzu viel Lärm zu verursachen.«
Diane lief es eiskalt den Rücken herunter.

Die Fahrt zum Flughafen war wider Erwarten ziemlich beruhigend. Diane hasste normalerweise den Verkehr in Atlanta, selbst als Beifahrerin. Entweder man fuhr nach ihrem Empfinden viel zu schnell oder es gab einen Stau und man kam kaum voran. Heute waren die Straßen zwar voll, aber sie genoss es, längere Zeit in Franks Wagen zu sitzen und mit ihm reden zu können.
»Wahrscheinlich lässt sich das mit deiner Mutter leichter regeln, als du denkst«, sagte Frank. »Ich werde von hier aus alles tun, um dich zu unterstützen. Ich kenne einige Leute in Alabama und werde sie bitten, einmal in ihren Akten nachzuschauen.«
»Frank, ich bin froh, dass du dich mit solchen Dingen auskennst.«
Er langte zu ihr hinüber und drückte ihre Hand. »Ich auch«, sagte er.
Diane betrachtete einen Moment lang die vorbeieilende Landschaft, die Wohnhäuser, Geschäfte, all die vielen Orte, an denen Menschen aufeinander trafen – und sich dabei immer wieder gegenseitig weh taten.
»Weißt du, manchmal denke ich darüber nach, mit dieser ganzen Kriminalarbeit wieder aufzuhören. Ich werde es langsam müde, mich immer wieder mit derartigen Taten auseinandersetzen zu müssen, und in letzter Zeit …« Sie hörte mitten im Satz auf und schaute in die Ferne. »In letzter Zeit habe ich den Eindruck, dass meine ganze Arbeit nutzlos ist. Das Böse folgt mir in mein Privatleben, folgt mir selbst zu Beerdigungen und verfolgt meine Familie. Es gibt einfach zu viele Verbrecher auf dieser Welt.«
»Ich weiß, was du meinst«, sagte Frank. »Die meisten Leute, mit denen ich es zu tun habe, sind einfach nur habgierig, haben aber keinerlei Skrupel, dabei das Leben anderer zu zerstören und Geld von den Menschen zu stehlen, die es am meisten brauchen. Ich fange dann zwar die Schurken, aber ich kann den Schaden, den sie verursacht haben, gewöhnlich nicht wiedergutmachen. Vor nicht allzu langer Zeit bearbeitete ich einen Fall von Identitätsdiebstahl. Ich konnte den Täter zwar erwischen, aber das Opfer hatte sich zuvor bereits umgebracht, weil es glaubte, sein gesamter Besitz sei verloren. Die Tragödie dabei war, dass ich sein Geld sogar zurückbekam, aber eben nicht rechtzeitig genug. Es stellte sich heraus, dass derselbe Typ ihn schon einmal ausgenommen hatte.« Frank schüttelte den Kopf. »Der Täter meinte nur, sein Opfer sei eben zu dumm gewesen, um aus den eigenen Fehlern zu lernen, und deswegen als toter Mann sogar besser dran. Diesen Kerl hätte ich wirklich gern als Mörder verhaftet.«
»Wenigstens konntest du ihn eine Weile aus dem Verkehr ziehen.«
»Wir haben einen guten Staatsanwalt. In der Vergangenheit haben die Geschworenen Wirtschafts- oder Computerverbrecher oft freigesprochen. Die können sich normalerweise eben gute Verteidiger leisten. Aber dieser Staatsanwalt schafft es jetzt oft, dass sich die Geschworenen in die Lage des Opfers versetzen. Sie bekommen dann das Gefühl, dass ihre Ersparnisse als Nächstes dran sind, wenn sie den Täter laufen lassen.« Frank massierte mit einer Hand ganz kurz Dianes Genick. »Wie geht es dem Arm?«
»Er tut immer noch fürchterlich weh.«
Frank hatte ihr am Abend zuvor geholfen, den Verband zu wechseln. Die Wunde schien zwar gut zu verheilen, war aber noch immer rot und entzündet. Diane verfluchte ihren Angreifer jedes Mal, wenn sie ihren Arm bewegte.
»Weißt du«, sagte sie, »alles in allem mag ich trotz dieser ganzen Verbrechen mein Leben. Ich mag das Museum und die Leute, die für mich arbeiten. Ich löse gerne schwierige Rätsel. Es hat mir wirklich Spaß gemacht, die Knochen des Höhlentoten zu untersuchen.«
»Ja. Ich mag das Museum auch – ich glaube sogar, dass Mike ein recht netter Junge ist.«
Diane lachte. »Nun, mir gegenüber hat er sich immer untadelig benommen.«
»Das bezweifle ich ja gar nicht, aber es geht doch nichts über diese geheime Liebe für eine unerreichbare Frau.«
»Du klingst, als ob du aus Erfahrung sprechen würdest.« Diane schaute zu Frank hinüber und sah, wie dieser von einem Ohr zum anderen grinste.
»Als 19-jähriger Collegestudent verbrachte ich meine Ferien daheim, als im Nachbarhaus dieses Ehepaar einzog. Sie war die schönste Frau, die ich je gesehen hatte – lange schwarze Haare, grüne Augen, ewig lange Beine. Es war Liebe auf den ersten Blick. Am schwersten war, meinen Zustand vor meinen Brüdern zu verbergen. Die hätten mir das ewig unter die Nase gerieben.«
Frank bog auf die Zubringerstraße zum Flughafen ein. »Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, wie ihr Mann aussah, aber sie sehe ich immer noch vor mir. Ich mähte ihren Rasen, erledigte die unterschiedlichsten Arbeiten für sie, alles nur, um einen Blick auf sie zu erhaschen. Es war ein wunderbarer Sommer.« In diesem Moment fuhr er vor dem Flughafenterminal vor und hielt an. »Ich lass dich hier heraus, muss gleich weiter in mein Büro. Ist das okay?«
»Kein Problem.« Sie lehnte sich zu ihm hinüber und gab ihm einen Kuss. »Also unerreichbare Frauen erwecken in jungen Männern ein starkes Verlangen. Ist es das, was du mir sagen willst?«
»Mehr oder weniger.«
Diane wollte gerade aussteigen, als sie sich noch einmal umdrehte. »Aber sie blieb nicht immer unerreichbar, habe ich recht?«
Frank sagte nichts. Er lächelte sie nur vergnügt an, und seine Augen funkelten.
»Das musst du mir erzählen, wenn ich zurück bin.«
»Gute Reise. Rufe mich heute Abend an.«
Diane holte ihr Gepäck vom Rücksitz und betrat den Flughafen von Atlanta.
Sie fürchtete sich vor dieser Reise.
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Wenn sie sich besser gefühlt und mehr Zeit gehabt hätte, hätte Diane die Strecke von Rosewood bis Birmingham mit dem Auto zurückgelegt. Aber diese Zeit hatte sie nicht. Auch konnte sie sich in ihrem angeschlagenen Zustand nicht vorstellen, fünf Stunden hinter dem Steuer zu sitzen.
Der Flug war allerdings nicht viel besser. Er war kurz, aber turbulent. Der hinter ihr sitzende Fünfjährige trat während des ganzen Flugs ständig gegen ihren Sitz. Einmal drehte sie sich um und wollte seiner Mutter etwas sagen, bemerkte dann aber, dass diese jung, allein und offensichtlich mit ihren Nerven selbst ziemlich am Ende war. Sie lächelte ihr deshalb nur zu und sagte nichts. Als das Flugzeug auf dem Anflug auf den Flughafen von Birmingham war, fühlte sich Diane hundeelend.
Von der Luft aus gesehen erinnerte Diane die Innenstadt von Birmingham an eine dieser Fotografien aus den fünfziger Jahren, die irgendeine Stahlstadt darstellte, obwohl jetzt alle Hochöfen und die damit verbundenen Fabriken verschwunden waren. Alles hier war eine Nummer kleiner als in Atlanta. Auch der Flughafen war verglichen mit dem in Atlanta postkartengroß und viel weniger hektisch. Diane hatte in Georgia den Spruch gehört, dass Birmingham zweihundert Kilometer und fünfzig Jahre von Atlanta entfernt liege. Die Leute aus Alabama behaupteten andererseits, dass der Weg in die Hölle über Atlanta führe. Beide hatten irgendwie recht, musste sie denken. Für sie persönlich war es wie eine Reise in die Vergangenheit.
Sie holte ihre Tasche aus dem Gepäckfach und ging zusammen mit den anderen Passagieren durch den langen Gang an der Sicherheitssperre vorbei in die Flughafenhalle, wo hoffentlich Susan auf sie wartete. Sie suchte die Menge nach ihrem Gesicht ab.
»Diane. Hier drüben.«
Susan stand hinter den Wartenden und winkte mit dem Arm. Sie sah noch genauso aus, wie sie Diane in Erinnerung hatte: konservativ geschnittenes Kleid, schulterlange seitlich gescheitelte braune Haare mit eingedrehten Enden. Es war in jeder Weise der totale Gegensatz zu Dianes Hose, Blazer und sportlichem Kurzhaarschnitt.
Diane ging um die Rolltreppen herum, die die Passagiere zur Gepäckabholung brachten, hinüber zu ihrer Schwester. Die folgende Umarmung war eher flüchtig, ihre Wangen berührten sich dabei kaum. Diane fühlte sich unbehaglich. Sie fragte sich, ob Susan die kommenden Wortgefechte genauso fürchtete wie sie.
»Susan, ich hoffe, du musstest nicht allzu lange warten. Wir sind etwas spät abgeflogen.«
»Nein. Ich war sowieso hier, weil ich die Kinder zum Flughafen bringen musste. Wir haben sie zu Geralds Schwester geschickt, bis das hier vorüber ist.«
Diane war enttäuscht. »Schade, dass ich sie verpasst habe.«
Susans Mund verzog sich zu etwas, das sie wohl für ein Lächeln hielt. »Sie hätten dich auch gerne gesehen. Vor allem Kayla. Sie fängt nächsten Herbst mit dem Studium an.« Susan fischte einen Umschlag aus ihrer Tasche. »Sie hat dir einen Brief geschrieben und wollte, dass ich ihn dir gebe. Sie hofft, vielleicht nächsten Sommer einen Job im Museum zu bekommen.«
Diane lächelte und war froh, dass sie etwas anbieten konnte, froh, dass ihre Nichte am Museum Interesse zeigte. »Kein Problem. Wir haben einige Jobs, die ihr gefallen könnten. Denkt sie an einen Museumsberuf?«
»Nein, sie möchte Archäologin werden. Gerald und ich würden sie gern von etwas Nützlicherem überzeugen, aber Kinder sind manchmal so wenig an praktischen Erwägungen interessiert.« Susan ging in Richtung der Rolltreppen.
»Die Gepäckabholung ist eine Etage tiefer.«
»Ich habe alles hier«, sagte Diane und hielt ihre Reisetasche hoch.
»Ist das alles? Wir brauchen dich eine Weile hier. Du musst uns helfen, dieses Problem zu lösen.«
Susan redete ununterbrochen weiter, während sie das Flughafengebäude verließen und über die Straße zum Parkhaus hinübergingen. »Ich bin froh, von hier wegzukommen. Ich mag nicht länger auf dem Flughafen bleiben als nötig. Hier gibt es alle möglichen Leute, die ich nicht in meiner Nähe haben möchte.«
Diane gab dazu keinen Kommentar ab. »Ich bleibe so lange, wie ich hier gebraucht werde. Ich hoffe, wir können Mutter schnell dort herausholen.«
»Das hoffen wir alle, aber Alan meint …« Susan beendete den Satz nicht. »Das hier ist mein Auto.«
Sie schloss mit der Fernbedienung ein Lincoln Town Car auf, immerhin die größte Luxuslimousine, die im Moment in Amerika gebaut wurde. Diane legte ihre Tasche auf den Rücksitz und schnallte sich dann auf dem Beifahrersitz an.
»Ich habe heute Nachmittag einen Termin mit einem Anwalt, der aufs Strafrecht spezialisiert ist«, sagte Diane. »Vielleicht willst du mitkommen.«
Susan, die gerade rückwärts aus der Parklücke herausfuhr, trat so heftig auf die Bremse, dass Diane hart gegen die Rückenlehne geschleudert wurde und sich dabei ihren verletzten Arm anschlug.
»Verdammt, Susan, was machst du denn da?«
»Mutter ist keine Kriminelle!«
»Natürlich nicht. Aber sie ist nun einfach im Moment ein Fall für die Strafjustiz und deswegen brauchen wir einen Strafverteidiger. Lass uns nicht darüber streiten!«
Susan fuhr aus dem Parkhaus hinaus auf die Straße. »Wir dachten uns, dass du mit deinen Beziehungen zum Außenministerium vielleicht herausbringen könntest, was hier vorgeht. Hast du schon dort angerufen?«
»Nein. Zuerst einmal müssen wir herausfinden, warum sie festgehalten wird. Das Außenministerium hat damit wahrscheinlich gar nichts zu tun.«
Susan stieß einen tiefen Seufzer aus. Diane hasste dieses Geräusch.
»Und ich nehme an, du hast deine eigene Theorie?«
»Ja, einige. Ich habe mit einem Freund gesprochen, der in Atlanta Detective in der Abteilung für Betrugs- und Computerdelikte ist. Er meint, sie könnte das Opfer eines Identitätsdiebstahls sein.«
»Das ist doch albern. Man hat ihr doch nicht die Kreditkarten gestohlen.«
»Nein, aber vielleicht ihre Identität, ihre personenbezogenen Daten. Wenn ich zum Beispiel wegen eines Ladendiebstahls verhaftet werde, könnte ich deinen Namen und deine Sozialversicherungsnummer angeben. Und wenn ich dann nicht bei meinem Prozess erscheine, werden sie nach dir suchen.« Dieses Szenario hatte für Diane im Moment seinen ganz eigenen Reiz. »Vielleicht ist Mutter etwas Ähnliches passiert.«
Susan sagte nichts. Diane wusste, dass ihre Schwester ihre Argumente ganz überzeugend fand, aber dies auf keinen Fall zugeben wollte.
»Susan, wir können doch dieses Problem von zwei Seiten angehen. Alan folgt seiner Theorie, ich folge der meinen, und zusammen werden wir dann bestimmt Mutter da wieder herausbringen. Das hier ist kein Wettbewerb. Wir wollen einfach unsere Mutter zurückhaben.«
»Das klingt vernünftig«, gab Susan zu. »Du hast am Telefon gesagt, dass du in medizinischer Behandlung warst. Wie geht es dir jetzt?«
»Mir geht es wieder ganz gut. Es tut noch ein wenig weh. Man hat mir in den Arm gestochen.«
Susan schaute zu ihr herüber und dann wieder auf die Straße. »Nun ja, wenn du dich auch ständig mit Verbrechen befasst …«
Diane hatte sich bereits im Flugzeug überlegt, dass sie den Besuch bei ihrer Familie am besten überstehen würde, wenn sie möglichst wenig redete und sich ganz auf das anstehende Problem konzentrierte.
»Es ist auf dem Begräbnis einer der prominentesten Einwohnerinnen Rosewoods passiert«, sagte Diane.
»Ich habe in der Zeitung darüber gelesen.« Susan schnappte regelrecht nach Luft. »Aber dort stand, ein Student sei niedergestochen worden.«
»Das stimmt auch. Ich habe erst später gemerkt, dass es auch mich erwischt hatte. Das, äh, Messer war sehr scharf.«
»Mein Gott, wohin soll das alles noch führen?«, sagte Susan und fuhr dabei so schnell um die Kurve, dass sich Diane am Griff über ihrer Tür festhalten musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.
»Das haben wir uns auch gefragt«, sagte Diane, ohne ein Wort über Susans Fahrstil zu verlieren.
Dianes Schwester fuhr nach Mountain Brook, einem der wohlhabenden Vororte Birminghams, in dem die Neureichen in alten Villen wohnten, die auf bewaldeten kleinen Anhöhen über engen, gewundenen, ruhigen Straßen standen, an deren Bordsteinen teure Autos geparkt waren. Das Haus ihrer Eltern war ein Natursteingebäude, das wie ein englisches Herrenhaus aussah. Susan lebte gleich daneben in einem ebenso großen Backsteingebäude, das vor über hundert Jahren von einem Stahlmagnaten errichtet worden war. Sie fuhr die steile kurvige Garagenauffahrt hoch und stellte den Wagen ab.
»Du wohnst bei Dad und Mutter. Ich habe dir das Gästezimmer hergerichtet. Wir essen heute alle gemeinsam hier zu Abend – einschließlich Alan. Ich hoffe, das ist kein Problem.«
»Nein. Wie es für euch am bequemsten ist.«
Susan gab wieder einmal einen ihrer Verzweiflungsseufzer von sich. »Es geht doch hier nicht um unsere Bequemlichkeit. Alan ist ein Freund der Familie und Mutters und Dads Anwalt.«
»Das erinnert mich an etwas«, sagte Diane. »Wir haben in anderthalb Stunden einen Termin. Willst du mitgehen oder soll ich das alleine regeln?«
»Ich gehe mit. Wie du gesagt hast, kann es ja nicht schaden, die Sache von zwei Seiten aus anzugehen. Dad schaut heute ganz kurz in seiner Firma vorbei. Er wird in ein oder zwei Stunden zurück sein.«
Diane stieg aus dem Wagen und holte ihre Tasche von der Rückbank. »Ich mache mich nur ein bisschen frisch und dann können wir los.«

Daniel Reynolds’ Büro lag auf der anderen Seite des Berges in der Innenstadt von Birmingham. Sie trafen fünf Minuten vor der Zeit ein, und eine junge Frau führte sie direkt in sein Büro. Reynolds saß an einem dunklen Bibliothekstisch, auf dem ganze Aktenstapel lagen. Sein Schreibtisch war weit älter und mit Rankenwerk dekoriert. Auf ihm lagen nur Füllfederhalter, Kugelschreiber und ein Blatt Papier. Daneben stand ein Telefon. An allen Wänden standen große Regale voller juristischer Bücher. Im ganzen Büro war kein Computer zu sehen.
Reynolds selbst sah wie ein Viehzüchter aus dem Westen aus, und dies nicht wegen seiner Kleidung – er trug ein silbergraues gestärktes Oberhemd und eine graue Hose mit dunkelgrauen Hosenträgern. Seine Anzugsjacke hing über der Stuhllehne. Es war sein zerfurchtes Gesicht, das ihn wie ein Cowboy aussehen ließ – das und sein stahlgraues Haar. Er stand auf und streckte ihnen die Hand entgegen. Diane und Susan schüttelten sie abwechselnd und stellten sich vor.
»Eine von Ihnen beiden kommt aus Georgia?« Er deutete auf zwei Stühle.
»Das ist Diane«, sagte Susan. »Sie lebt in Rosewood, Georgia.«
Sie setzte sich, legte ihre Tasche auf den Schoß, um danach dann die ganze Zeit an deren Riemen herumzufummeln. »Ich lebe in Mountain Brook. Mein Mann und mein Vater betreiben eine Börsenmaklerfirma hier in Birmingham – Fallon und Abernathy. Diane … Diane hat mehrere Jobs.«
Diane verkniff sich ein Lächeln. So wie Susan das sagte, klang es, als ob sie unter der Woche bei McDonald’s und am Wochenende in einem Waffelladen arbeiten würde. »Ich leite das RiverTrail-Naturkundemuseum, das Kriminallabor der Stadt Rosewood und das Aidan-Kavanagh-Laboratorium für forensische Anthropologie.«
»Sie haben wirklich mehrere Jobs. Dahinter muss eine interessante Geschichte stecken.«
»Das stimmt. Eine ziemlich lange.«
Diane und Reynolds lächelten sich an. Susan dagegen sah man an, wie unbehaglich sie sich fühlte. Diane hätte am liebsten ihre Hand genommen und ihr etwas Trost gespendet, aber sie wusste, dass eine solche Geste überhaupt nicht gut angekommen wäre.
»Also, was kann ich für die Damen tun?«
Susan warf Diane ihren Wie-ich-das-alles-hier-hasse-Blick zu, sagte aber kein einziges Wort.
»Unserer Mutter ist etwas ganz Seltsames passiert«, begann Diane. »Am letzten Dienstag wurde sie von Bundespolizisten verhaftet und ins Gefängnis gebracht. Wir haben immer noch nicht herausfinden können, warum. Bisher können wir nur spekulieren. Die Behörden haben nur mitgeteilt, dass es um einen Bankraub geht.«
»Sie verdächtigen sie, eine Bank ausgeraubt zu haben? Wäre das denn möglich?«
»Mr. Reynolds, es handelt sich hier um eine Frau, die nach dem Labor Day Anfang September keine weißen Schuhe mehr anzieht, weil sie denkt, dies verstoße gegen das Gesetz. Nein, sie würde niemals eine Bank ausrauben, nicht jetzt oder sonst irgendwann in ihrem Leben.«
»Sie glaubt nicht, es sei illegal, weiße Schuhe nach dem Labor Day zu tragen«, plapperte Susan dazwischen, »sie hält es einfach nur für geschmacklos.«
Auf Reynolds’ Gesicht zeigte sich ein vertrauenerweckendes, sympathisches Lächeln. »Ich verstehe. Und wann ist der Prozesstermin?«
»Sie bekommt keinen Prozess«, sagte Susan. »Sie haben sie schon ins Gefängnis eingeliefert. Sie haben gesagt, sie käme erst wieder heraus, wenn sie ihre Zeit abgesessen habe.«
»Ihre Mutter ist in diesem Land geboren?«
»Ihre Vorfahren leben seit zehn Generationen hier«, sagte Diane.
»Zwölf Generationen«, berichtigte Susan.
»Dann können sie das gar nicht tun. Nach der Verhaftung müssen sie ihr, so schnell es geht, den Prozess machen.«
»Selbst mit diesem neuen Heimatschutzgesetz?«, fragte Susan.
»Selbst dann.«
»Aber genau das haben sie getan. Sie haben sie einfach ins Gefängnis gesteckt.«
»Dann muss da etwas ganz anderes vorgehen.«
»Der Familienanwalt«, sagte Susan, »das heißt der Anwalt, der sich um die Familienfinanzen kümmert, glaubt, sie sei Zeugin eines Banküberfalls geworden und werde jetzt im Rahmen dieses Heimatschutzgesetzes als Hauptbelastungszeugin festgehalten.«
Reynolds nickte und schaute Diane an. »Glauben Sie das auch?«
»Nein.« Sie erklärte ihm ausführlich, was ihrer Meinung nach geschehen war, einschließlich der Möglichkeit, dass ein Hacker daran beteiligt sein könnte.
Als Diane geendet hatte, wandte sich Reynolds an Susan. »Bei allem gebührenden Respekt für Ihren Familienanwalt halte ich doch Identitätsdiebstahl in diesem Fall für wahrscheinlicher. Sie hat keinen Prozess bekommen, weil die Behörden glaubten, sie sei schon rechtskräftig verurteilt worden. Ich könnte mir vorstellen, dass man sie aufgrund eines Steckbriefs festgesetzt hat.«
Susan schien am Boden zerstört. »Unsere Mutter soll ein steckbrieflich gesuchter flüchtiger Verbrecher sein? Das ist alles so ungeheuer unangenehm und beschämend. Ich sollte heute eigentlich beim Golden-Grace-Kindergarten vorsprechen. Ich musste das Gespräch natürlich absagen und habe jetzt Angst, dass Christopher nie dort aufgenommen wird. Sie haben eine solch lange Warteliste, wissen Sie.«
»Kindergarten?«, fragte Diane erstaunt.
»Der richtige Kindergarten ist äußerst wichtig«, antwortete Susan. »Das Kind wird dann von Anfang an richtig gefördert. Ich weiß allerdings nicht, wie sie darauf jetzt reagieren werden.«
»Warum schickst du ihn nicht in die Schweiz? Die Schulen dort sind ausgezeichnet und er lernt Fremdsprachen. Die kann er dann gut gebrauchen, wenn er in Dads und Geralds Firma eintritt«, sagte Diane mit todernstem Gesicht. Gleich darauf wünschte sie sich schon, dass sie sich besser auf die Zunge gebissen hätte. Dies hier war nicht der Ort, um sich über Susan lustig zu machen.
Susan schaute Diane allerdings mit völlig ernstem Gesicht an. »Ich möchte nicht, dass er so weit weg von zu Hause zur Schule geht.«
Diane wandte sich wieder dem Anwalt zu. »Mr. Reynolds, meine Mutter ähnelt meiner Schwester sehr, und jetzt sitzt sie im Tombsberg-Frauengefängnis.«
»Ich verstehe«, sagte er. »Ich werde mich sofort darum kümmern. Ich brauche nur ein paar weitere Informationen von Ihnen.«
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Susan schien etwas optimistischer, als sie Daniel Reynolds’ Büro verließen. Diane kam es so vor, als ob sich die Falten zwischen ihren Augen geglättet hätten und sie nicht mehr so müde aussehen würde. Seine kompetente und zwanglose Art hatte sie schließlich wohl doch überzeugt. Diane war sich sicher, dass er bei Geschworenen ausgesprochen gut ankam.
Sie traten aus dem Bürogebäude auf den Bürgersteig hinaus. Es hatte gerade angefangen zu regnen. Susan hatte den Wagen einfach am Straßenrand abgestellt, deswegen mussten sie jetzt nicht weit gehen. Sie eilten zum Auto, Diane stieg auf der Beifahrerseite ein und schnallte sich an.
»Dein Wagen riecht noch ganz neu.«
»Ist er auch. Gerald hat ihn mir zum Geburtstag geschenkt. Dad wird wahrscheinlich inzwischen daheim sein.«
Beide schwiegen erst einmal, als Susan losfuhr. Diane machte es sich auf dem weichen Ledersitz bequem. So wenig Straßengeräusche drangen ins Innere dieser Limousine, dass sie am liebsten den Kopf zurückgelegt hätte und eingeschlafen wäre – sie fühlte jetzt erst wirklich, wie müde sie war.
»Was hast du mit der Bemerkung gemeint, dass ich und Mutter uns ähnlich seien?«
Diane war plötzlich wieder hellwach. Aus Susans Stimme war der Verdacht herauszuhören, dass Diane sich bei Reynolds auf ihre Kosten lustig gemacht haben könnte.
»Ich wollte damit sagen, dass Mutter nicht die Art von Mensch ist, die im Gefängnis sein sollte. Er konnte sehen, dass du bestimmt nicht der kriminelle Typ bist. Ich wollte ihm einfach nur erklären, dass Mutter dir in dieser Hinsicht gleicht.«
Diane war nicht ganz ehrlich. In Wirklichkeit wollte sie ihn darauf hinweisen, dass ihre Mutter ähnlich naiv wie ihre Schwester war und sie sie deshalb so schnell wie möglich aus diesem schlimmen Tombsberg-Gefängnis herausholen mussten.
»Oh.« Susan schwieg eine Zeitlang und widmete sich dem Verkehr. »Ich bin froh, dass du da bist. Dad und mich hat das Ganze doch sehr mitgenommen und … offen gestanden hatte ich das Gefühl, dass Alan etwas sehr viel Zeit braucht, bis er etwas Konkretes in dieser Sache erreicht.«
Oho, der erste Kratzer auf Alans glänzender Rüstung. Vielleicht glaubte Susan nun doch nicht mehr, dass ihr Exmann das Rad neu erfunden hatte. Diane entschied sich, nett zu sein, da sie spürte, dass jede Widerrede Susan erneut dazu bringen würde, ihn zu verteidigen.
»Alan versteht sehr viel von allem Finanziellen. Das ist nur eine völlig andere Welt als die Strafjustiz«, sagte Diane. Glücklicherweise klingelte in diesem Moment ihr Handy, so dass sie ihren Exmann nicht weiter zu loben brauchte. Sie schaute auf die Anruferkennung und lächelte. Es war ihr, als ob der Himmel aufklarte. Der Tag versprach doch noch sonnig zu werden.
»Hallo«, begrüßte sie Frank.
»Hey, Babe, wie geht es dir?«
»Wir waren gerade bei Daniel Reynolds. Ich habe jetzt schon ein viel besseres Gefühl.«
»Er ist ein guter Mann. Ich habe ihn vor Gericht erlebt, ganz aus der Nähe.« Frank kicherte. Dann wurde er wieder ernst. »Ich habe ein paar Neuigkeiten. Ich habe nachgeschaut, ob es im bundesweiten Polizeicomputersystem einen Haftbefehl für deine Mutter gibt. Dies war tatsächlich der Fall. Auf ihm waren ihr Name, ihre Adresse und ihre Sozialversicherungsnummer aufgeführt.«
»Wie konntest du wissen, dass es tatsächlich ihre Sozialversicherungsnummer ist?«
»Ich bin Detective.«
Diane sah ihn in ihrem Geiste lächeln. »Stimmt, wie konnte ich das nur vergessen«, sagte sie.
»Okay. Auf dem Haftbefehl steht, dass sie am 15. Juni 2006 die Bessemer-Filiale der First Southern Bank of Birmingham ausgeraubt habe. Sie sei dann einen Monat später, am 16. Juli, verhaftet worden. Sie stimmte einem Strafbefehl zu und flüchtete auf dem Weg ins Gefängnis.«
Diane schaute zu Susan hinüber. »Ich bin mir sicher, dass Mutter noch genau weiß, was sie an diesen Tagen gemacht hat. Sie führt ein Tagebuch.« Susan, die gerade an einer roten Ampel halten musste, nickte zustimmend. »Hast du noch mehr herausgefunden?«, fragte Diane.
»Ja. Da gibt es einige interessante Punkte, was den Haftbefehl angeht. Die Daten haben eine Art inneren Zusammenhang: Beide Monatsnamen beginnen mit einem J und die Tagesangaben liegen mit 15 und 16 auch dicht beieinander. Wenn Leute Dinge erfinden, folgen sie oft unbewusst bestimmten Mustern. Das hängt mit der Funktionsweise unseres Gehirns zusammen. Natürlich hat so etwas vor Gericht keinerlei Beweiswert, aber es gibt mir einen Anhaltspunkt bei der Dokumentenprüfung. Was die Strafverfolgungsbehörden allerdings überzeugen sollte, ist die Tatsache, dass ich weder den Polizeibericht über den Bankraub noch einen Bericht über die Kautionsverhandlung, noch sonst irgendeine Akte gefunden habe, die in einem solchen Fall unbedingt im Computer gespeichert sein müssten.«
»Frank, das ist gut. Das ist wirklich gut, oder?«
»In der Tat. Ich habe die Fingerabdrücke und Polizeifotos via E-Mail an dein Kriminallabor geschickt und deine Leute gebeten, die Fingerabdrücke abzugleichen. Das geht schneller, als wenn ich das hier versuchen würde – und diskreter ist es auch. David wird dir wahrscheinlich schon bald das Ergebnis mitteilen. Ich nehme an, dass die Fingerabdruckbilder der elektronischen Akte eines verurteilten Verbrechers entnommen wurden und bestimmt nicht die deiner Mutter sind. Darüber hinaus wette ich, dass sie keine echten ›physikalischen‹ Akten über diesen Fall finden werden, wenn sie danach suchen. Es wird sich herausstellen, dass sie nur im Computersystem existieren.«
»Das sollte es doch leicht machen, sie dort herauszuholen, oder?«
»Ich glaube schon, dass Reynolds keine allzu großen Probleme haben sollte, vorausgesetzt, niemand schaltet auf stur, was manchmal vorkommt, wenn man Bürokraten mitteilt, dass sie einen großen Bock geschossen haben.«
»Meinst du, sie finden heraus, wer diese falschen Dokumente in den Kriminalcomputer gestellt hat?«
»Ich weiß es nicht. Sie werden mich natürlich nicht in ihr Computersystem hineinschauen lassen, deswegen sind wir auf deren Experten angewiesen. Am einfachsten wäre es für den Täter gewesen, wenn er einen Helfer in der Behörde selbst gehabt hätte. Ich bin mir sicher, dass sie auch dieser Möglichkeit nachgehen werden.«
»Ich bin dir wirklich dankbar, Frank.«
»Das war eigentlich ganz leicht. Ungeheuer raffiniert ist der Täter ja nicht vorgegangen. Zwar wurde deine Mutter aufgegriffen und ins Gefängnis gesteckt, aber auch dies hätte nicht passieren dürfen, wenn sie die Sache korrekt überprüft hätten.«
»Ich schulde dir was.« Sie lächelte in ihr Handy hinein, als sie sich verabschiedete und das Gespräch beendete.
»Das klang nach guten Neuigkeiten«, sagte Susan.
»Das kann man wohl sagen. Ich erzähle dir gleich alles, aber zuerst muss ich Reynolds anrufen.«
Als sie gerade dessen Nummer zu wählen begann, klingelte erneut ihr Telefon. Dieses Mal war es ihr Kriminallabor.
»David?«
»Hey, Diane, wie geht’s? Ist dein Arm noch dran? Und wie steht es um deinen Geisteszustand? Ich persönlich bin der Ansicht, dass Verwandte und Angehörige gesetzlich verboten werden müssten.«
»Bisher ging hier alles glatt«, sagte sie.
»Frank hat mir ein paar Fingerabdrücke geschickt. Ich habe sie durch das Fingerabdruckidentifizierungssystem AFIS laufen lassen. Sie gehören einem gewissen Jerome Washington, der gerade wegen bewaffnetem Raubüberfall auf ein Lebensmittelgeschäft einsitzt.«
»Das ist Musik in meinen Ohren.«
Diane schaute Susan an und zeigte mit dem Daumen nach oben. Susan fuhr an den Straßenrand und brachte den Wagen zum Stehen.
»Du musst alle diese Informationen schnellstens an unseren Anwalt hier in Birmingham schicken. Ich besorge mir seine Faxnummer und rufe dich dann zurück«, sagte Diane. »Konntest du auch schon einen Blick auf die Polizeifotos werfen?«
»Ja«, sagte David. »Das sind eindeutig Fälschungen. Der Kopf wurde vor den Hintergrund geblendet und darüber wurde dann die Identifizierungsnummer eingefügt. Das kann man ganz klar erkennen, wenn man auf die Pixelebene hinuntergeht.«
Diane stieß einen Seufzer der Erleichterung aus und lächelte ihre Schwester an.
»Und wie ist es bei euch weitergegangen?«, fragte sie David. »Wie geht es Neva?«
»Sie ist immer noch ziemlich durch den Wind. Ich kann sie gut verstehen. Sie erzählte mir, dass sie heute bei Frank übernachten wird. Ich finde das eine gute Idee. Jemand hat es auf sie abgesehen.«
»Du und Jin, ihr solltet auch die Augen offen halten.«
»Machen wir doch immer. Du weißt doch, dass ich leicht paranoid bin. Das färbt auch auf die anderen ab.«
Diane musste lachen. »Danke, David. Ich rufe dich in einer Minute zurück.«
Sie holte Stift und Papier aus der Tasche, rief Reynolds’ Büro an und informierte ihn über alles, was Frank und David ihr mitgeteilt hatten.
»Könnte ich Ihre Faxnummer haben? Mein Kriminallabor wird Ihnen die Fingerabdrücke und die Analyse der gefälschten Polizeifotos faxen.«
»Sie arbeiten ganz schön schnell, alle Achtung.« Reynolds lachte, als er ihr seine Faxnummer durchgab.
»Es hilft, wenn man die richtigen Leute kennt«, sagte sie.
»Da gebe ich Ihnen recht. Ich glaube, wir können Ihre Mutter bis morgen dort herausholen. In der Zwischenzeit versuche ich zu veranlassen, dass man sie in eine Einzelzelle verlegt. Meine Assistentin ist schon auf dem Weg zu dieser Bankfiliale, um herauszufinden, ob sie wirklich ausgeraubt wurde. Da das offensichtlich nicht der Fall war, wird sie sich von dem Leiter der Filiale eine eidesstattliche Erklärung geben lassen. Sie und Ihre Schwester sollten jetzt heimfahren und sich ein wenig ausruhen. Ich rufe Sie morgen Vormittag an.«
»Danke, dass Sie sich gleich damit befasst haben.«
»Das Einzige, was ich noch mehr hasse als Ungerechtigkeit, ist Dummheit. In unserem Fall liegt wohl beides vor.«
Nach dem Gespräch mit Reynolds rief sie noch einmal David an, um ihm die Faxnummer durchzugeben. Die Ampel schaltete auf Grün, und sie setzten ihre Fahrt fort.
»Das klingt ja alles wirklich gut«, sagte Susan.
»Reynolds glaubt, dass er Mutter bis morgen dort rausholen kann.«
»Im Ernst? Alan meinte, dass seine Kontaktpersonen ihn gewarnt hätten, dass das Monate dauern könnte.«
»Alan hat diese Leute wahrscheinlich gefragt: ›Wie stehen die Chancen, jemanden aus einem Bundesgefängnis herauszukriegen, der als Hauptzeuge in einem Terroristenfall festgenommen wurde?‹ Ich bin mir sicher, dass er keine Zweifel an seiner ersten Analyse hegte und seine ganzen Fragen darauf abstellte.«
Susan seufzte. »Das sieht ihm ähnlich. Gerald mag Alan überhaupt nicht.«
Diane war von Susans Geständnis vollkommen überrascht. »Gerald hat auf mich schon immer wie ein sachlicher, nüchterner Mensch gewirkt. Ich nehme an, dass man das in seinem Geschäftszweig auch sein muss«, sagte sie und versuchte, ihrer Schwester einerseits zuzustimmen, andererseits aber keine Saite in ihr zu berühren, die sie wieder in eine Abwehrhaltung bringen könnte. Dieses Spielchen hatte sie bereits zu spielen gelernt, als sie noch Kinder waren. Normalerweise war Diane irgendwann dann aber doch die Sicherung durchgebrannt, und sie hatte die Beherrschung verloren, so dass ihre ganze vorherige Bedachtheit umsonst gewesen war.
»Gerald ist immer sehr besonnen. Ich weiß nicht, was Dad und ich in den letzten paar Wochen ohne ihn gemacht hätten.«
»Ich bin sicher, dass er und Dad über die Neuigkeiten erleichtert sein werden, die wir ihnen zu erzählen haben. Reynolds lässt Mutter noch heute Abend in eine Einzelzelle verlegen.«
»Was bedeutet das? Ist sie denn jetzt nicht in einer Zelle?«
»Ich war nicht ganz offen zu dir, Susan.« Diane entschloss sich, ihrer Schwester doch von dem Gefängnis zu erzählen, in dem ihre Mutter einsaß.
Sie wollte Susan den Schock ersparen, völlig unvorbereitet hören zu müssen, was ihre Mutter von ihren Erlebnissen dort berichten würde.
»Tombsberg ist eine der schlimmsten Strafanstalten des ganzen Landes. Es ist überbelegt und berüchtigt für die dort umgehenden Infektionskrankheiten. Die meisten Insassinnen sind in großen Schlafräumen untergebracht – junge und alte wild durcheinander. Mutter ist dort wahrscheinlich zusammen mit mehreren hundert anderen Frauen einquartiert. Wenn sie herauskommt, wird sie sich zuerst einmal desinfizieren lassen und dann ihren Arzt aufsuchen müssen. In diesem Gefängnis treten häufig Staphylokokken-Infektionen sowie Aids und andere sexuell übertragbare Krankheiten auf.«
Susan fuhr schweigend weiter, die Augen starr auf die Straße gerichtet. Diane sah, dass ihr Tränen über die Wangen liefen.
»Es tut mir leid«, sagte Diane. »Ich wollte dich nicht beunruhigen.«
»Meinst du, das Ganze hat sie verändert?«
»Wahrscheinlich. Hoffentlich wird sie ihr altes Selbst wiederfinden. Sie sollte vielleicht einen Therapeuten aufsuchen. Meinst du, dass sie dazu bereit wäre?«
»Ich weiß es nicht. Wir sollten Dad nichts davon erzählen. Nicht jetzt. Wir sagen ihm nur, dass sie wahrscheinlich bald heimkommen wird.«
»Okay. Ich richte mich da ganz nach dir«, sagte Diane. Ihr war klar, dass ihre Schwester ihre Eltern viel besser verstand als sie.
Sie bogen von der Hauptstraße ab und fuhren die kurvige Zufahrt zum Haus ihrer Eltern empor. Vor der Garage war ein weiterer Lincoln geparkt. Neben ihm stand ein silberblauer Jaguar.
»Das ist Dads Wagen«, sagte Susan, als sie sich hinter den Lincoln stellte. »Der Jaguar gehört Alan.« Sie klappte den Rückspiegel herunter, betrachtete sich darin und trocknete sich sorgfältig die Augen. Dann holte sie eine Puderdose und einen Lippenstift aus der Tasche, brachte ihr Make-up in Ordnung und trug etwas Farbe auf die Lippen auf. »Wir haben hier ein gutes Leben. Warum sollte uns jemand so etwas antun? Wir haben doch noch nie jemandem geschadet.«
»Ich weiß es nicht. Es gibt eine Menge böser Menschen auf dieser Welt. Kurz bevor ich hierherkam, ist jemand in das Haus einer meiner Mitarbeiterinnen eingebrochen und hat alles zertrümmert, was sie besaß. Ich habe keine Ahnung, warum.«
»Wie können Menschen nur so werden? Das verstehe ich einfach nicht.«
»Ich weiß nicht, ob sich das überhaupt verstehen lässt, Susan.«
Diane hatte ihre Eltern seit ein paar Jahren nicht mehr besucht. Nicht, seitdem sie aus Lateinamerika zurückgekehrt war. Nicht, seitdem sie keinerlei Mitgefühl gezeigt hatten, als Dianes Tochter starb, und dies einfach nur deswegen, weil Ariel nicht Dianes eigenes Kind, sondern ein adoptiertes südamerikanisches Indianermädchen gewesen war. Die Erinnerung daran schmerzte Diane auch jetzt noch zutiefst.
Sie stieg aus dem Wagen und folgte Susan ins Haus.
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Diane, Liebes, schön, dich zu sehen«, begrüßte sie ihr Vater. Nathan Fallon stand von seinem Stuhl auf, als sie sein Arbeitszimmer betraten, umarmte seine Tochter Diane und küsste sie auf die Wange.
Er hatte sich seit ihrem letzten Besuch kaum verändert, machte allerdings einen müden Eindruck. Mit Ausnahme der silbernen Schläfen war sein Haar weiterhin dunkel, er war immer noch gertenschlank und trug wie üblich einen teuren Anzug. Die Begrüßung fiel dieses Mal wärmer aus, als sie es von früher her gewohnt war. Die Mitglieder ihrer Familie waren nicht gerade große Schmuser. Er hielt sie auf Armlänge vor sich hin und schaute sie von oben bis unten an.
»Du siehst gut aus. Wir haben uns viel zu lange nicht gesehen. Du musst uns öfter besuchen kommen.«
»Hallo, Diane, lange nicht gesehen.«
Erst jetzt bemerkte Diane ihren Exmann Alan Delacroix, der in einem der bequemen Sessel des Arbeitszimmers saß. Er war im Gegensatz zu ihrem Vater eindeutig gealtert, aber sie hatte ihn auch seit mehr als einem Jahrzehnt nicht mehr gesehen. Alans dunkle Haare und Augen stammten eher von der mütterlichen irischstämmigen Seite seiner Familie und nicht von der französischen seines Vaters. Seine früher völlig schwarzen Haare waren jetzt graumeliert, und auch gewichtsmäßig hatte er wohl an die 25 oder 30 Pfund zugelegt. Das Einzige, was sich nicht geändert hatte, war sein Lächeln, das immer noch eher einem schlecht getarnten Feixen glich. Was hatte sie sich damals nur gedacht?
»Alan. Ja, es war eine lange Zeit.«
Das Arbeitszimmer war der Lieblingsraum ihres Vaters. Er nannte es seine Bibliothek, da an einer Wand ein Bücherschrank voller juristischer Literatur stand. Fast alles in diesem Zimmer war aus dunklem Kirschholz oder Leder angefertigt. Er und Alan hatten in schokoladenfarbenen Ledersesseln gesessen. Die Dellen in den Sitzflächen der dazu passenden Polsterhocker zeigten, dass sie zuvor beide die Füße hochgelegt hatten.
Diane mochte dieses Zimmer. Sie mochte allerdings nicht ihren Exmann darin sehen. Sie hegte keinen alten Groll gegenüber Alan – immerhin war sie es gewesen, die die Scheidung eingereicht hatte –, aber sie mochte es nicht, dass er trotz ihrer Trennung eine Art beratendes Familienmitglied geblieben war.
»Du siehst gut aus«, sagte Alan. »Ein wenig müde vielleicht.« Seine Komplimente hatten immer eine kleine Spitze. Er hatte sich anscheinend auch in dieser Hinsicht kaum verändert.
Susan stand da und schien sich etwas unbehaglich zu fühlen. Diane fragte sich, ob ihre Schwester wohl Angst hatte, dass sie »etwas anfangen« könnte, wie sie es immer nannte. Ihr Vater lächelte einfach vergnügt in die Runde.
»Alan hat gute Nachrichten«, sagte er dann. »Er hat einen Termin mit einem Kontaktmann im Justizministerium, um mit ihm über Iris’ Situation zu sprechen.«
Alan strahlte, als er seinen Blick zwischen Susan und Diane hin- und herwandern ließ. Sie wollten gerade etwas erwidern, als Gerald Abernathy die Bibliothek betrat. Susans Mann legte sofort eine Hand um Dianes Schulter.
»Du siehst großartig aus«, sagte er und küsste sie auf die Wange. »Du lebst doch gar nicht so weit weg. Wir sollten uns viel öfter sehen. Susan und ich denken darüber nach, einmal zusammen mit den Kindern dein Museum zu besuchen.«
»Das wäre schön«, sagte Diane. Susan zwang sich ein Lächeln ab, und Diane fragte sich, ob die beiden tatsächlich jemals darüber gesprochen hatten.
Gerald hatte ein paar Haare verloren, seit ihn Diane zum letzten Mal gesehen hatte. Aber sein etwas bulliger Körper schien so aktiv wie immer zu sein, nach der Art zu schließen, wie er von Diane zu Susan hinüberflitzte, um auch dieser ein Küsschen auf die Wange zu drücken. Diane bemerkte, dass Alan ihn allerdings etwas verstimmt ansah. Er schätzte es offenbar gar nicht, dass Gerald in seinen großen Auftritt hineingeplatzt war.
»Wie dein Vater gerade gesagt hat, habe ich einen Termin mit jemandem aus dem Justizministerium vereinbaren können, um mit ihm über Iris zu reden.«
»Wir gehen davon aus, dass Mutter morgen entlassen wird«, unterbrach ihn Susan ziemlich abrupt. »Diane und ich haben den ganzen Tag damit zugebracht, dies in die Wege zu leiten. Nun, hauptsächlich Diane.«
Ihr Vater starrte sie mit offenem Mund an: »Was? Morgen? Wie könnt ihr das wissen? Wie ist so etwas überhaupt möglich?«
Alan stand da wie ein begossener Pudel. Gerald grinste.
»Diane hat einen Freund bei der Kriminalpolizei, der das Ganze untersucht hat, und wir sind bei einem Anwalt gewesen, der ein Spezialist auf diesem Gebiet ist.«
»Es könnte eigentlich nur noch passieren, dass einer der verantwortlichen Leute seinen Fehler nicht zugeben will«, sagte Diane, als plötzlich ihr Handy klingelte. Sie holte es schnell aus ihrer Tasche und schaute auf die Anruferkennung.
»Daniel Reynolds, unser Anwalt«, teilte sie ihrer Familie mit, bevor sie antwortete. »Ja?«
»Dr. Fallon«, sagte er. »Ich wollte Sie nur über die neuesten Entwicklungen auf dem Laufenden halten. Meine Assistentin hat sich davon überzeugt, dass die Bank nicht überfallen wurde, und wir sind nun im Besitz einer eidesstattlichen Erklärung, die dies bestätigt. Ich habe auch das Fax über die Fingerabdrücke und die Analyse der Polizeifotos erhalten. Auf der Grundlage dieser Beweismittel habe ich beim Bundesbezirksrichter einen Eilantrag auf Haftprüfung gestellt, in dem ich die beschleunigte Überprüfung unter Berücksichtigung der falschen Beweise und die Freilassung Ihrer Mutter fordere. Der Richter hat daraufhin sofort angeordnet, dass Ihre Mutter in ein Gästehaus auf dem Gelände der Strafanstalt verlegt wird. Ich habe dem Richter die Dokumente und Unterlagen geschickt und erwarte, dass er schon morgen früh eine Anordnung auf Freilassung Ihrer Mutter erlassen wird. Sie wird dann nach Hause zurückkehren dürfen, bis in einer offiziellen Anhörung alles endgültig geklärt werden kann. Könnten Sie mich morgen früh um acht Uhr in meinem Büro treffen? Wir könnten dann zusammen nach Montgomery fahren.«
Diane sagte einige Sekunden lang kein Wort. »Ja … ja, wir werden da sein. Vielen Dank von mir und meiner Familie. Vielen, vielen Dank.«
»Wir haben absolut schlagende Beweise. Ich erwarte nicht, dass die Bundespolizei oder irgendwelche Verantwortliche in Tombsberg die Sache verzögern werden. Sie wissen selbst, dass sie jetzt eine Menge Schwierigkeiten bekommen werden.«
Diane dankte ihm noch einmal und legte ihr Handy zurück in ihre Handtasche. »Wir werden Mutter morgen Vormittag abholen. Sie verlegen sie noch heute Abend in ein Gästehaus.«
»Ich kann das noch gar nicht glauben«, sagte ihr Vater. Er schaute Alan an. »Ich verstehe das alles nicht.«
»Mutter wurde Opfer eines Identitätsdiebstahls«, erklärte Susan, »oder von jemandem, der sich in den Polizeicomputer eingehackt hat. Das stimmt doch, Diane?«
»Ja. Es sieht so aus, als ob ein Hacker in das Computersystem des Justizministeriums eingedrungen ist und einen Steckbrief mit Haftbefehl auf ihren Namen fabriziert hat.«
»Wie? Warum?«, fragte ihr Vater.
Glenda, die Haushälterin ihrer Eltern, seit diese nach Birmingham zogen, kam in diesem Moment ins Zimmer und verkündete, dass das Essen fertig sei.
»Oh, hallo, Miss Diane. Schön, Sie wieder einmal daheim zu sehen. Das letzte Mal ist ja schon eine ganze Weile her. Ich habe Mrs. Fallons Yukon-Zimmer, wie sie es gerne nennt, für Sie vorbereitet. Das ist auch mein Lieblingszimmer. Richtig gemütlich.«
»Hallo, Glenda. Sie sind keinen einzigen Tag älter geworden, seit ich Sie zum letzten Mal gesehen habe.«
»Das machen die Botoxspritzen«, sagte sie und lachte. »Habe ich recht gehört? Mrs. Fallon kommt morgen heim?«
»So ist es, Glenda«, bestätigte Dianes Vater. »Ich glaube, wir sollten nach dem Dinner Champagner servieren. Dies ist ein Grund zum Feiern.«
»Ja, das stimmt, Mr. Fallon. Das war aber auch das Verrückteste, was ich jemals gehört habe. Kein Wunder, dass unsere Verbrechensrate so hoch ist. Die Polizei scheint wirklich keine Ahnung zu haben«, sagte Glenda, als sie den Raum verließen.
Das Esszimmer sah noch genauso aus wie bei Dianes letztem Besuch: In allen möglichen Goldtönen getünchte Stuccowände, eine Anrichte aus dunklem Kiefernholz mit eingelegten Terrakottaplättchen, ein polierter Esstisch aus dunklem Kiefernholz und Stühle mit stoffbespannten Sitzen. Das Stillleben mit Trauben, Äpfeln und Birnen über der Anrichte war allerdings neu. Es war ein Raum, der viel Wärme ausstrahlte und damit das gerade Gegenteil ihrer Familie war, musste Diane denken.
Diane merkte plötzlich, dass sie den ganzen Tag noch nichts gegessen hatte und deshalb vor Hunger fast umkam. Sie setzte sich und häufte sich jedes Mal, wenn man ihr eine Platte reichte, den Teller voll. Zum Dinner gab es Lammbraten mit neuen Kartoffeln und gegrilltem Spargel. Während des Essens erzählten Diane und Susan abwechselnd die ganze Geschichte.
»Die Fingerabdrücke, die sie in ihrer gefälschten Akte verwendeten, gehören einem gewissen Jerome Washington. Sie fabrizierten auch falsche Polizeifotos«, sagte Diane.
»Alan, ich dachte, deine Leute hätten dir erzählt, dass das Ganze etwas mit diesem Heimatschutzgesetz zu tun hätte?«, sagte ihr Vater.
»Alles deutete darauf hin«, antwortete Alan. Er spießte mit der Gabel ein Stück Fleisch auf und steckte es in den Mund, vielleicht um so keinen weiteren Kommentar abgeben zu müssen.
Diane merkte, dass Alans Gesicht an diesem Abend stark gerötet war. Während des ganzen Essens sagte er kaum ein Wort. Das schien allerdings niemand außer ihr und Gerald zu bemerken. Einmal schaute Gerald zuerst Alan an und dann sie und zwinkerte ihr zu. Diane hatte gar nicht gewusst, dass sie hier in Gestalt ihres Schwagers einen Verbündeten besaß. Ebenso überraschte es sie, wie viel Freude es Susan zu machen schien, Alan dumm aussehen zu lassen. Sie würde ihre Familie nie verstehen.
»Das ist die beste Nachricht, die wir seit … ich kann mich gar nicht mehr erinnern, seit wie lange, erhalten haben«, sagte ihr Vater. »Wie hast du herausgefunden, was passiert ist? Wie kamst du darauf, dass es sich um einen Identitätsdiebstahl oder Hackerangriff handeln könnte?«
»Einer meiner Freunde, Frank Duncan, ist Detective in der Abteilung für Betrugs- und Computerdelikte der Polizei von Groß-Atlanta. Er hat viel mit solchen Identitätsdiebstählen zu tun.« Diane erzählte ihnen dann, was er herausgefunden hatte. »Es konnte eigentlich nur einen Grund geben, warum sie sie ohne Prozess in ein Gefängnis wie Tombsberg einliefern würden: Sie dachten, dieser Prozess habe bereits stattgefunden.«
»Heutzutage«, mischte sich Alan ein, »schicken sie viele Leute ohne Prozess ins Gefängnis. Sie müssen dich nur für einen Verdächtigen halten oder andere gute Gründe haben, um dich dann als Hauptzeuge festnehmen zu können.«
Diane war schockiert, dass Alan so wenig über das geltende Recht wusste. Andererseits hatte er wahrscheinlich auch noch nie einen Fuß in ein Strafgericht gesetzt. Er kannte sich nur in den Gesetzen aus, die mit Stiftungen, Nachlässen oder anderen Geldangelegenheiten zu tun hatten. Trotzdem sollte er sich doch auch in Strafrechtsfragen etwas besser auskennen.
Sie vermutete, dass seine Kenntnisse darüber aus den Krimis im Fernsehen stammten.
»Nicht wenn es sich dabei um amerikanische Staatsbürger handelt«, widersprach Diane. »Und sie hätte zumindest ein Verfahren durchlaufen müssen. Sie können sie nicht einfach so ins Gefängnis werfen. Außerdem hätte sich Mutter bestimmt daran erinnert, wenn sie Zeugin eines Banküberfalls geworden wäre.«
»Ich habe ja auch gar nicht gesagt, dass sie tatsächlich einen Bankraub beobachtet hat. Ich habe nur gesagt, dass die Behörden dies vielleicht annehmen würden. Nur so ergab das Ganze irgendeinen Sinn. Wir wissen doch alle, dass sie nicht selbst eine Bank ausgeraubt haben kann.«
»Nun, die Hauptsache ist doch, dass Iris wieder heimkommt«, warf ihr Vater ein.
Diane hätte gerne gesagt, dass immer noch etwas schiefgehen könnte, aber sie wollte seine glückliche Stimmung nicht trüben. Andererseits konnten selbst irgendwelche unerwarteten Schwierigkeiten ihre Freilassung nur um ein paar Tage verzögern. Außerdem hatte sie den Eindruck, dass Daniel Reynolds der Gefängnisleitung schon die Hölle heiß gemacht hatte.
»Wer würde so etwas tun?«, sagte Gerald. »Und warum, um Himmels willen? Was würde er dadurch gewinnen?«
»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte Dianes Vater. »In letzter Zeit liefen die Geschäfte nicht mehr so gut. Ihr erinnert euch vielleicht, dass die Wolcotts mit dem Ertrag ihres Wertpapierportfolios sehr unzufrieden waren. Sehr unzufrieden. Sie haben sogar eine ziemlich hohe Geldsumme verloren. Geld lässt einige Menschen recht seltsame Dinge tun.«
»Das FBI, die Bundesgefängnisbehörde und die Bundesmarshalls sehen bei der ganzen Geschichte ziemlich schlecht aus«, sagte Diane. »Sie werden also herausfinden wollen, wer in ihre Computer eingedrungen ist.«
»Der Meinung bin ich auch«, sagte Gerald. »Aber jetzt haben wir erst einmal genug Unangenehmes gehört. Wie du vorhin sagtest, Nathan, heute Abend haben wir Grund zum Feiern. Diane, erzähle uns von deinem Museum. Es ist ziemlich groß, nicht wahr? Mit einem jährlichen Millionenbudget?«
Diane beschrieb die Dinosaurier, die Ägyptenausstellung, die eindrucksvollen Steine, Schmetterlinge und Muschelschalen, das riesige Wandgemälde mit seinen versteckten Einhörnern, den Naturlehrpfad, das Restaurant und selbst den Museumsladen.
»Christopher mochte besonders diese Kollektion von Dinosauriermodellfiguren, die du ihm Weihnachten geschickt hast«, sagte Gerald. »Besonders diesen großen – wie heißt er gleich – Brachi-irgendwas?«
»Brachiosaurus.«
»Ja, genau. Er hat ihn dann die ganze Zeit mit sich herumgetragen.«
»Und welche Position hast du in diesem Museum?«, fragte Alan.
»Sie ist die Direktorin«, sagte Susan.
»Die Direktorin?«, sagte ihr Vater. »Ist das nicht fantastisch? Ich bin stolz auf dich, Diane.«
Diane hatte schon so lange keinen Kontakt mehr zu ihrer Familie gehabt, dass sie vergessen hatte, dass sie gar nicht wussten, womit sie ihr Geld verdiente.
Seine Antwort überraschte sie allerdings. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass ihre Eltern je auf irgendetwas stolz gewesen wären, was sie betraf. Sie hatte immer das Gegenteil von dem getan, was sie für sie vorgesehen hatten. Sie war mit der Meinung aufgewachsen, dass es der Job ihrer Großeltern sei, auf sie stolz zu sein.
»Direktorin. Eindrucksvoll«, sagte Alan.
»Ich nehme an, du genießt es, keinen Vorgesetzten zu haben«, sagte Susan.
»Oh, sie muss bestimmt einem Vorstand Rechenschaft ablegen«, sagte Alan. »Das ist die übliche Museumsstruktur.«
»Nun«, sagte Diane, »tatsächlich arbeitet der Vorstand mir zu.«
»Was? Hast du sie schon so eingeschüchtert?«, provozierte sie Alan.
»Nein. Die Organisationsstruktur des RiverTrail-Museums unterscheidet sich von der anderer Museen. Der Vorstand hat bei uns eine rein beratende Funktion. Alle endgültigen Entscheidungen liegen bei mir. Ein Mann namens Milo Lorenzo, der Gründer des Museums, wollte es so.«
»Den kenne ich doch, nicht wahr?«, sagte Dianes Vater. »Lehrte er nicht an dem College in Rosewood? Hast du dort nicht an solchen Fortgeschrittenenkursen für Schüler teilgenommen, als du in der sechsten Klasse warst? Auch nachdem wir umgezogen waren, bist du zu einigen Sommerkursen dorthin zurückgekehrt, wenn ich mich recht erinnere.«
Diane hätte niemals erwartet, dass sich ihr Vater an solch kleine Details erinnerte, die sie betrafen und schon so lange zurücklagen.
»Geschichte«, sagte sie. »Er war Professor. Ich habe einige Sommer lang im Rahmen eines Sonderprogramms an seinen Geschichtskursen teilgenommen.«
»Soweit ich mich erinnere, war er reich«, sagte ihr Vater.
»Ja, das stimmt. Er hat sein Geld dem Museum gestiftet, deswegen stehen wir finanziell gut da. Er mochte die Vorstellung nicht, dass irgendwelche Ausschüsse über sein Museum bestimmen würden. Deshalb hat er dieses nach seinen Vorstellungen organisiert. Er sollte Direktor werden und mich hatte er als seine Stellvertreterin eingestellt. Unglücklicherweise starb er dann völlig unerwartet, so dass all seine Vollmachten auf mich übergingen, als ich seine Nachfolge antrat.«
»Das gefällt dir bestimmt«, sagte Alan. »Absolute Macht.«
»Nicht völlig absolut, aber fast.«
Diane mochte überhaupt nicht, in welche Richtung sich dieses Gespräch entwickelte. Alan versuchte ihre Persönlichkeit in den Mittelpunkt zu rücken. Sie suchte krampfhaft nach einem anderen Gesprächsthema, aber alles, was sie mochte – Höhlen, Knochen, Science-Fiction –, war entweder für ihre Familie oder für Alan ein rotes Tuch. Endlich fiel ihr doch noch etwas ein.
»In einigen Monaten eröffnen wir eine neue Ausstellung innerhalb unserer Geologieabteilung. Sie sollte vor allem bei den Kindern gut ankommen. Sie ist so angelegt, dass man den Eindruck bekommt, durch die einzelnen Schichten der Erde immer tiefer bis zu deren Mittelpunkt hinabzusteigen.«
»Das würde Gerald gefallen«, sagte Susan. »Er ist ganz verrückt auf alles, was mit Steinen zu tun hat.«
»Dann solltet ihr unbedingt zur Eröffnung kommen. Zur Einweihung einer neuen Ausstellungsabteilung veranstalten wir immer ein großes Fest. Gewöhnlich sogar mit Abendgarderobe. Da gibt es immer eine Menge Spaß.«
In diesem Moment klingelte in einem anderen Teil des Hauses das Telefon. Das Klingeln hörte abrupt auf, als die Haushälterin den Hörer abnahm.
»Oh, Mr. Fallon«, sagte sie, als sie mit dem Telefon in der Hand ins Zimmer stürmte. »Mrs. Fallon ist am Telefon.«
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Während ihr Vater mit ihrer Mutter telefonierte, ging Diane mit einer Tasse Kaffee in der Hand auf die Terrasse. Alan folgte ihr.
»Dir geht es anscheinend recht gut«, sagte er.
»Das ist richtig. Ich habe ein gutes Leben.«
Diane versuchte sich an ihre Zeit mit Alan zu erinnern. Es gelang ihr nur ganz schwer. Der Alltag, den sie 18 Monate lang teilten, war ihr fast völlig entschwunden. Geblieben waren nur einzelne Ereignisse, Auseinandersetzungen, gegenseitige Vorwürfe. Nichts, was für ein nettes Familienalbum geeignet wäre. Nichts, woran sie sich erinnern mochte.
»Wenn wir zusammengeblieben wären, wären wir im nächsten Monat siebzehn Jahre verheiratet«, sagte er.
»Wo ist eigentlich deine Frau?«, fragte Diane. Sie hatte ihre Abwesenheit bemerkt, aber angenommen, dass sie nicht mit der Exfrau ihres Mannes zusammen an einem Tisch sitzen wollte.
»Wir haben uns getrennt.«
»Das tut mir leid.«
Trotz der einsetzenden Dämmerung war es immer noch sehr heiß. Diane hätte gerne den Blazer ausgezogen, wollte aber nicht ihren Verband erklären.
Sie setzte sich mit ihrem Kaffee an den gusseisernen Verandatisch und dachte darüber nach, wie sie Alan auf höfliche Weise signalisieren könnte, dass sie gerne alleine wäre. Er setzte sich ihr gegenüber ebenfalls an den Tisch. Im Dämmerlicht wirkte er jünger und besser in Schuss. Er war schon immer ein gut aussehender Mann gewesen und hatte das auch immer gewusst. Alan war eines dieser verzogenen Einzelkinder.
»Ich habe dich geliebt«, sagte er. »Wirklich.«
»Nein, hast du nicht.«
Selbst in der anbrechenden Dunkelheit konnte sie erkennen, wie sein Gesicht rot anlief.
»Erzähl mir nicht, was ich gefühlt habe.«
»Während unserer Ehe wolltest du alles an mir ändern. Nach deiner Ansicht beschäftigte ich mich zu sehr mit meiner Ausbildung. Ich war zu umtriebig. Ich war vorlaut und mein Haar war zu kurz. Es gab nichts an mir, was du wirklich mochtest.«
»Ich wollte nur, dass du glücklich bist.«
Diane spürte, wie auch sie jetzt wütend wurde. Nach all den vielen Jahren schaffte er es immer noch, sie in einen Streit zu treiben. »Ich war glücklich mit all den Dingen, die du nicht mochtest. Du wolltest, dass ich glücklich würde, indem ich alles das machte, was du mochtest! Aber das hatte mit mir einfach nichts zu tun.«
»Wenn du es nur probiert hättest … Du hast es doch nicht einmal versucht.«
»Weißt du eigentlich, was du hier sagst? Mein Gott, Alan. Wozu soll dieser Streit denn gut sein? In unseren Scheidungspapieren gab es doch diesen Satz, dass unsere Beziehung jetzt wirke, als ob wir niemals verheiratet gewesen wären. Unsere Ehe ist Geschichte und so sollte es auch bleiben.«
»Du hast mich niemals richtig geliebt, oder?«
So endeten ihre Auseinandersetzungen immer. Alan ging nicht mehr auf ihre Argumente ein, sondern warf einfach ein anderes kontroverses Thema in den Raum. Er schaffte es wirklich, einem die Laune zu verderben.
»Nicht, Alan! Das alles ist jetzt schon siebzehn Jahre her. Lass es doch einfach auf sich beruhen!« Er wird ja wohl nicht darüber nachdenken, wieder etwas mit mir anzufangen. »Ich habe es versucht. Ich habe es anderthalb Jahre lang versucht, aber es kam einfach nicht in Frage, dass ich mein Graduiertenstudium aufgebe oder aufhöre, Höhlen zu erforschen. Was meinen Haarschnitt angeht, hätte ich vielleicht sogar nachgegeben. In Wirklichkeit haben wir uns doch die ganze Zeit gestritten. Wir haben uns beide elend gefühlt.«
Spontan entschied sie sich jetzt, das Gespräch zu beenden. Sie stand auf und machte sich auf den Weg zurück ins Haus.
»Verdammt, Diane, kannst du denn nicht ein einziges Mal zuhören?«
Alan stürzte ihr nach und ergriff ihren Arm. Seine Finger drückten dabei fest auf ihre wunde Stelle.
Sie durchzuckte ein brennender Schmerz, und Galle stieg ihr in die Kehle.
»Du tust mir weh«, schrie sie auf. »Lass los!«
Plötzlich gingen die Terrassenlichter an. Susan und Gerald stürzten durch die Patiotüren heraus.
»Hör auf!«, rief Susan. »Sie ist verletzt!«
»Verdammt, Mann, lass sie los«, sagte Gerald. »Schau sie doch an! Sie fällt ja gleich in Ohnmacht.«
Alan ließ los, und Diane wurden die Knie schwach.
Gerald schob ihr einen Stuhl unter, damit sie nicht zu Boden fiel.
»Verdammt, das hat weh getan«, sagte sie.
»Lass mich nachsehen, ob die Nähte der Wunde aufgeplatzt sind.« Susan half Diane, ihren leichten Baumwollblazer auszuziehen, den sie über ihrem kurzärmligen Hemd trug.
»Das ist aber ein wirklich langer Schnitt, Diane«, sagte Susan, als sie durch den durchsichtigen Verband ihre Wundnaht begutachtete. »Er scheint auch recht tief zu sein.«
»Der Arzt sagte, dass er bis zum Knochen geht. Auch der Muskel wurde ziemlich verletzt und musste repariert werden.«
»Das habe ich nicht gewusst«, stotterte Alan.
»Doch«, sagte Diane, »ich habe dir gesagt, dass du mir weh tust.«
»Mein Griff allein hätte dich doch auf keinen Fall verletzt. Wie hätte ich so etwas ahnen können?«
»Die Wunde nässt«, sagte Susan. »Aber die Naht sieht intakt aus.«
»Alan, diese Art von Logik ist genau der Grund, warum wir nicht mehr miteinander verheiratet sind.« Dianes Arm pochte.
Sie wandte sich an ihre Schwester: »Dad kommt. Hilf mir in mein Jackett. Er muss das ja nicht mitbekommen.« Sie schaute Alan durchdringend an.
»Da seid ihr ja«, sagte ihr Vater, als er durch die Patiotür trat. »Ich habe mit eurer Mutter gesprochen. Man hat sie in ein Häuschen auf dem Gefängnisgelände verlegt. Wie ihr euch vorstellen könnt, ist sie sehr erleichtert. Sie hat da drinnen sehr gelitten.« Ihm versagte die Stimme.
»Setz dich, Dad«, sagte Susan, während sie ihn zu einem Stuhl führte.
»Sie war in einem Schlafsaal mit 500 anderen Frauen untergebracht. 500! Einige waren krank und mussten sich ständig übergeben. Jüngere und ältere Frauen hausten dort zusammen. Einige von ihnen waren wirklich gefährlich. Sie erzählte, dass eine Frau in der Nacht gestorben sei und erst am Mittag darauf jemand gekommen sei und sich darum gekümmert habe. Es sei schrecklich gewesen. Einfach schrecklich. Jemand wird dafür bezahlen. Alan, ich möchte, dass du sofort eine Klage einreichst.«
»Ich beschäftige mich damit.«
»Du sollst dich nicht damit beschäftigen, du sollst es tun, und zwar sofort!«, blaffte er.
»Natürlich. Das habe ich ja auch gemeint«, stotterte Alan.
Sie nippten lustlos an ihrem Champagner. Die Freude, ihre Mutter aus dem Gefängnis herauszubekommen, war jetzt getrübt von dem Wissen über die schrecklichen Bedingungen dort. Diane waren diese schon zuvor klar gewesen, aber sie von ihrem Vater hören zu müssen, machte sie fast krank. Alan vermied es wenigstens, seinen üblichen Spruch loszulassen, dass das Gefängnis eben kein Club Med sei.
Diane zog sich früh zurück und erklärte dies ihrem Vater damit, dass der Flug sehr ermüdend gewesen sei.
»Das verstehe ich. Ich gehe auch ins Bett. Wir müssen früh aufstehen und Iris aus diesem schrecklichen Ort herausholen. Ich sage euch, die werden es noch bereuen, dass sie eine Fallon so behandelt haben.« Er küsste sie auf die Wange und machte sich auf in sein Schlafzimmer. »Gott, bin ich müde«, hörte man ihn noch im Flur sagen.
Alan ging nach Hause, und Diane hoffte, dass sie ihm nicht noch einmal begegnen würde. Offensichtlich brachte er es nicht einmal über sich, sich bei ihr dafür zu entschuldigen, dass er ihr weh getan hatte. Eine Entschuldigung wäre in seinen Augen ein Schuldbekenntnis gewesen und kam deshalb für ihn überhaupt nicht in Frage.
»Ich gehe mit dir hoch und verbinde deinen Arm neu«, sagte Susan.
Diane war überrascht. In ihrer Kindheit war es nur ganz selten vorgekommen, dass sie einander schwesterlich behandelt hatten. Anscheinend hatte sich in der Zeit zwischen ihrem gestrigen Telefonat und jetzt etwas verändert.
Sie gingen die Treppe hinauf in den Raum, den ihre Mutter das Yukon-Zimmer nannte. Herzstück des Raums war ein riesiges Kiefernholzbett, auf dem eine rot-jägergrün karierte Daunendecke und eine ganze Reihe von Vlieskissen lagen. Alle Möbel, von der Garderobe bis zum Tisch und den Stühlen in der Ecke, waren rustikal. Es war ein ausgesprochen gemütliches Zimmer.
Susan suchte im Bad nach frischem Verbandsstoff. »Tut es immer noch weh?«, rief sie Diane aus dem Badezimmer zu.
»Leider ja. Ich schlucke gleich eine Schmerztablette, also rufe mich morgen früh an, wenn du aufstehst.« Diane zog Jackett und Bluse aus.
»Ich trage etwas Betadine auf die Wunde auf.« Susan schaute Diane an und runzelte die Stirn. »Das soll nicht weh getan haben, als es passiert ist?«
»Ich hatte das Gefühl, mir einen Muskel gezerrt zu haben. Es waren viele Menschen da, und meine Aufmerksamkeit war abgelenkt.«
Susan verschwand ein paar Minuten und kam dann mit einer Flasche Betadine und einigen Wattestäbchen zurück.
»Ich kann immer noch nicht glauben, dass dich Alan derart hart angefasst hat«, sagte Susan, als sie sich neben Diane aufs Bett setzte. »Diane, als du mit Alan verheiratet warst, hat er dich da …«
»Misshandelt? Nein. Er hat nur versucht, mir seinen Willen aufzuzwingen.«
»Mutter und Dad hätten ihm aus leidvoller Erfahrung sagen können, dass das bei dir nicht klappen würde.«
Diane lächelte sie an. »Wenn etwas nicht nach seinem Willen ging, begann er zu schmollen. Das nützte natürlich auch nichts. Am liebsten war es mir, wenn er überhaupt nicht mehr mit mir sprach, denn oft versuchte er auch, mich mürbe zu machen und so lange auf mich einzureden, bis ich nachgab. So wollte er mich auch dazu bringen, dass ich mein Graduiertenstudium aufgebe. Da ich auch ganz schön stur sein kann, hatten wir eigentlich ständig Streit. Aus irgendeinem Grund sperrte er mich einmal aus dem Schlafzimmer aus, weil er dachte, dies könnte meinen Widerstand brechen. Danach verbrachte ich dann eine sehr vergnügliche Nacht auf der Couch«, erzählte Diane mit einem Lachen, während sie sich leicht auf die Seite drehte, damit Susan ihren Arm behandeln konnte.
»Warum hast du ihn überhaupt geheiratet?«, fragte Susan.
Diane spürte, wie ihre Schwester die Schnittwunde mit einem mit Betadine getränkten Wattestäbchen abtupfte. Die Kühle auf der entzündeten Wunde tat ihr gut.
»Alan machte mir einen Antrag. Es war Mutters und Dads Wunsch, dass ich ihn annehme. Ich wollte, dass sie endlich einmal irgendeiner Sache zustimmten, die ich tat, deshalb nahm ich ihn dann tatsächlich an. Es war ein großer Fehler, den ich auch sofort bereute.«
Susan legte Diane einen frischen sterilen Verband an. Als sich Diane danach wieder umdrehte, bemerkte sie plötzlich, wie völlig erschöpft ihre Schwester aussah.
»Diane, ich möchte dich um einen Gefallen bitten«, sagte sie nach einer ganzen Weile in einem Ton, als ob ihr das Ganze peinlich sei. »Ich weiß, wir sind nie gut miteinander ausgekommen. Aber du warst immer sehr nett zu meinen Kindern. Du erinnerst dich an ihre Geburtstage und schickst ihnen etwas zu Weihnachten. Und du schreibst ihnen Briefe. Kayla freut sich immer riesig, wenn sie einen Brief von dir bekommt.«
»Was ist los, Susan? Ist etwas passiert?«
»Ja. Etwas ist passiert. Ich habe einen fürchterlichen Fehler gemacht und weiß jetzt nicht, was ich tun soll. Ich möchte, dass du mit Gerald redest. Er respektiert dich.«
»Ich hätte nicht geglaubt, dass jemand in dieser Familie Respekt vor mir hat.«
»Denkst du das wirklich?« Susan schaute auf das Bild eines am Waldrand äsenden Elchs, das an der Wand gegenüber dem Bett hing. »Du bist die Kluge in der Familie. Jedermann respektiert das.«
Ja, die Kluge … und Susan ist die Hübsche, dachte Diane. So hatte zumindest Dianes Mutter ihre Kinder immer beschrieben. Diane nahm an, ihre Mutter wollte damit ausdrücken, dass jede von ihnen ihre eigenen Qualitäten habe. Allerdings hatte sie selbst – und sie nahm an, auch Susan – es immer so aufgefasst, dass Diane die Hässliche und Susan die Dumme sei.
Susan musste wohl gerade dasselbe gedacht haben. »Schönheit vergeht mit der Zeit«, sagte sie. »Ich wusste das noch nicht, als ich jung war, und wenn das alles ist, was man hat …« Susan schaute auf ihre Hände und drehte den Ehering an ihrem Finger hin und her.
»Würde es etwas helfen, wenn ich dir versicherte, dass das nicht alles ist, was du hast und dass du wirklich klug bist … und immer noch hübsch? Was ist eigentlich los, Susan?«
»Letzten Silvester haben Alan und ich uns geküsst. Es war völlig bedeutungslos. Ich weiß nicht einmal, warum ich es überhaupt getan habe. Das war alles. Ehrlich. Es ging nie über diesen einen dummen Kuss hinaus.«
»Hat Gerald es gesehen oder was?«
»Nein. Alan« – sie spuckte diesen Namen aus, als schmecke er bitter – »Alan hat es ihm heute Morgen erzählt.«
»Warum?«
»Ich weiß, du hältst Alan für einen guten Finanzanwalt, aber das ist er gar nicht. Dad musste ihm einen Job besorgen, weil er von seiner alten Firma gefeuert worden war.«
Tatsächlich hielt Diane ihn nicht für einen guten Anwalt. Sie hatte nur ihre Bemerkung abmildern wollen, dass Alan keine Erfahrung auf dem Gebiet der Strafjustiz habe. »Gefeuert? Ich dachte, er sei Teilhaber dieser Kanzlei gewesen«, sagte sie.
»Nein, war er nicht. Aber wir dachten alle, man habe ihm übel mitgespielt, ihn aus Eifersucht oder sonstigen niedrigen Beweggründen gefeuert. Mutter und Dad halten ja große Stücke auf ihn, deshalb hat Dad ihm einen Job bei der Kanzlei verschafft, die für ›Fallon und Abernathy‹ tätig ist. Alan hat dann einige schlimme Fehler bei der Verwaltung der Konten der Firma meines Vaters gemacht. Er erzählte seinen Partnern, dass Gerald ihm diese falschen Informationen gegeben habe und er nur dessen Anweisungen gefolgt sei. Gerald fand dies heute Morgen heraus und rief ihn an. Sie hatten einen Streit, und dabei hat Alan ihm das mit dem Kuss erzählt. Jetzt denkt Gerald, dass wir … dass wir eine Affäre hatten. Ich schwöre, dass das nicht wahr ist. Deshalb haben wir die Kinder zu seiner Schwester geschickt. Wir wollten nicht, dass sie etwas von dieser Sache mitbekommen.«
»Ich werde Gerald sagen, dass ich dir glaube, wenn du denkst, dass das etwas hilft.«
»Tust du es?«
»Dir glauben? Ja.«
»Warum?«
»Ich habe viel Erfahrung mit Menschen, die lügen.« Diane sagte natürlich nicht, dass sie eine dieser Erfahrungen mit ihrer eigenen Schwester gemacht hatte, als sie beide noch Kinder waren, und dass sie deshalb genau wusste, wann Susan log und wann sie die Wahrheit sagte.
»Gerald ist ein guter Ehemann und ich möchte keine Scheidung.«
»Hat Gerald damit gedroht?«
»Gesagt hat er das so noch nicht … aber Alan hat ihm diese Sache wohl ganz massiv unter die Nase gerieben.«
»Ich werde morgen mit ihm sprechen.«
»Dafür bin ich dir sehr dankbar, Diane. Ich gehe jetzt besser wieder zurück. Ich möchte nicht, dass Gerald denkt, dass …« Sie beendete ihren Satz nicht.
Susan küsste Diane auf die Wange, bevor sie ging. Ihre Familie entwickelte anscheinend in Zeiten voller Stress richtige Gefühle. Sie merkte, dass sie sie eigentlich kaum kannte. Vielleicht war das sogar ihre Schuld. Sie konnte genauso stur und kompromisslos ihre Meinung vertreten wie sie. Andererseits hatten sie nie verstanden, wie sehr Diane ihre Tochter liebte. Dieses fehlende Einfühlungsvermögen konnte sie ihnen nur schwer verzeihen.
Diane zog sich aus und legte ihre Kleider über eine Stuhllehne. Sie zog ihr Nachthemd an, fischte eine Taschenbuchausgabe von Foucaults Pendel aus ihrer Reisetasche und kroch ins Bett. Ihre Augenlider wurden allmählich schwer, aber sie wollte an der Stelle noch etwas weiterlesen, wo sie im Flugzeug aufgehört hatte – und sich auch etwas von den Geschehnissen des vergangenen Tages ablenken.
Etwas ließ sie plötzlich wieder hellwach werden. Ihr Buch war zu Boden gefallen. Das hatte sie wahrscheinlich aufgeweckt. Sie holte ihr Handy und schaute auf die Zeitanzeige. Es war nach elf. Sie stieg aus dem Bett, hob das Buch auf und machte die Nachttischlampe aus.
Als sie sich gerade wieder hinlegen wollte, hörte sie draußen im Flur ganz leise Schritte. Auf dem Teppichboden waren sie kaum zu hören, aber Diane hatte ein gutes Ohr. Wahrscheinlich war es ihr Vater. Im Moment war er die einzige andere Person in diesem riesigen Haus. Als sie und Susan klein waren, hatte er immer nach ihnen geschaut, bevor er selbst zu Bett ging. Sie wollte ihn rufen, aber stattdessen stand sie auf, schnappte sich ihr Handy, versteckte sich im Gitterschrank neben dem Bett und lugte durch dessen Schlitze in die Dunkelheit hinaus.
So, und was würde sie nun ihrem Vater sagen – Ich bin so oft überfallen worden, dass ich mich automatisch verstecke, wenn ich Schritte höre? Sie wollte die Schranktüren wieder aufstoßen, sah aber davon ab, als sie einen Schatten in ihr Zimmer kommen sah. Ihr Vater hätte angeklopft. Plötzlich fielen durch das Fenster einige Mondstrahlen auf diese schattenhafte Gestalt. – Es war Alan.
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Diane hielt einige Sekunden den Atem an und atmete dann ganz langsam aus. Sie fühlte einen Knoten im Magen. Was sollte sie jetzt tun? Ihr Vater befand sich eine Etage tiefer und war zu weit entfernt, als dass sie ihn hätte rufen können. Sie könnte die Notrufnummer wählen. Sie hielt die Hand über das Handy-Display, um dessen Licht zu verdecken, und wollte gerade zu wählen beginnen, als sie plötzlich zögerte. Sie wusste ganz instinktiv, dass Alan behaupten würde, dass sie ihn in ihr Zimmer eingeladen habe und dass ihr Vater ihm wahrscheinlich sogar glauben würde. Sie wollte in dieser für ihre Familie so harten Zeit nicht für weitere Aufregung sorgen. Trotzdem hielt sie ihr Handy offen.
»Diane«, flüsterte Alan in die Dunkelheit hinein.
Diane sah, wie er sich ihrem Bett näherte und die zerknitterten Laken musterte. Danach beobachtete er ein paar Sekunden lang die geöffnete Badezimmertür. Diane erstarrte. Würde er ihr Versteck entdecken? Glücklicherweise schenkte er dem Schrank keinerlei Beachtung. Er drehte sich um und ging hinüber zu dem Stuhl, auf den sie ihre Kleider geworfen hatte. Er nahm ihr Unterhemd in die Hand und roch daran. Diane machte große Augen und hob ihr Kamerahandy hoch. Während er ihre Unterwäsche wieder zurücklegte und danach das Zimmer verließ, machte sie mehrere Aufnahmen.
Was um Himmels willen ging hier vor? Diane blieb noch einige Sekunden in ihrem Schrank und wartete, ob er zurückkommen würde. Dann stieg sie heraus und seufzte vor Erleichterung laut auf. Plötzlich musste sie an Vater im Erdgeschoss denken. Was, wenn Alan auch in sein Schlafzimmer eindränge? Hatte er vielleicht irgendwie den Verstand verloren?
Diane zog ihren Morgenrock an, schaute vorsichtig aus der Tür hinaus und lauschte. Sie hörte ihn die Treppe hinuntergehen und huschte auf Zehenspitzen über die Hintertreppe in den Teil des Erdgeschosses hinunter, wo das Schlafzimmer ihres Vaters lag. Dort lauschte sie erneut nach irgendwelchen Schritten. Es war absolut ruhig. Diane nahm ihren ganzen Mut zusammen und wagte sich in den weiten Flur vor. Hatte da nicht gerade jemand eine Autotür zugeschlagen?
Dem Geräusch folgend, eilte sie durch die Küche in den Verbindungsgang, der zur Garage führte. Durch ein Fenster am Ende dieses Ganges konnte sie gerade noch einige Lichter erkennen, die wie die Scheinwerfer eines wegfahrenden Autos aussahen. Sie lief zurück ins Wohnzimmer und sah von dort aus Alans Wagen die beleuchtete Zufahrt hinunterfahren.
»Na ja«, sagte sie zu sich selbst, »das war jetzt aber ganz schön verrückt.«
»Was ist verrückt, Liebes?«
Diane wirbelte herum.
»Dad.«
So viel zu ihren guten Ohren. Sie hatte ihn überhaupt nicht kommen hören. Er stand in der Tür zum Wohnzimmer und schaute von dort aus ebenfalls aus dem Fenster, wohl weil er wissen wollte, was sie dermaßen erstaunt hatte.
»Ich habe ein paar Lichter gesehen – wie von einem Auto.«
»Und von deinem Zimmer aus hast du das nicht gesehen?«
Es war mehr eine Frage als ein Vorwurf.
»Nein.«
Was sollte sie jetzt sagen – Ich bin hier unten, weil ich dich vor Alan beschützen wollte, der verrückt geworden ist?
»Ich hatte ein bisschen Kopfweh und wollte mir etwas Aspirin holen. Bei dem Fläschchen in meinem Badezimmer ist das Verfallsdatum abgelaufen. Ich dachte, Glenda könnte in der Küche ein paar aufbewahren.«
»Das könnte sein. Wenn nicht, habe ich ein paar Tabletten in meinem Badezimmer.« Er lächelte. »Autos nutzen manchmal unsere Auffahrt, um umzudrehen. Kein Grund zur Aufregung.«
Sie folgte ihm in die Küche, wo er aus einem dunklen Eichenschrank ein Fläschchen voller Aspirintabletten holte.
»Die sind nicht gut; die sind für Kinder. Glenda nimmt wahrscheinlich jeden Tag eine davon. Oh, hier ist noch eine Flasche.«
Er reichte sie Diane, und sie schüttete sich einige auf die Hand, wobei sie sich fragte, was sie jetzt mit ihnen tun sollte. Sie steckte in der Zwickmühle. Warum hatte sie das überhaupt gesagt? Schluckte sie das Aspirin, würde ihre Wunde wieder zu bluten oder zumindest zu nässen beginnen. Das konnte sie ihrem Vater aber nicht erzählen, deshalb musste ihr etwas anderes einfallen.
»Vielleicht solltest du einen Apfel essen oder ein Glas Milch trinken. Man sollte die nicht auf nüchternen Magen nehmen«, sagte ihr Vater.
»Soll ich dir auch etwas Milch bringen?«
»Das hilft vielleicht. Ich kann auch nicht schlafen.« Er seufzte. »Ich muss immer an deine Mutter an diesem Ort denken.«
»Ich weiß, Dad. Aber sie ist jetzt sicher, und morgen holen wir sie da raus.«
Diane holte eine Milchtüte aus dem Kühlschrank und ließ das Aspirin in die Tasche ihres Morgenrocks fallen. Sie goss zwei Gläser Milch ein und stellte sie auf den Küchentisch. Sie tat so, als ob sie die Tabletten in den Mund stecken würde, und trank dann einen Schluck Milch. Sie fühlte sich dabei wie ein kleines Kind, das etwas falsch gemacht hat und dies jetzt vor seinem Vater verbergen will.
»Es hat sich ausgezahlt, dass du in der Verbrechensbekämpfung tätig bist. Du kennst dich wenigstens mit den Tücken unserer Strafjustiz aus. Den armen Alan hat das alles überfordert. Er ist eben Finanzanwalt.«
Verbrechensbekämpfung: Diane und der Fall der verschwundenen Aspirintabletten, musste sie denken. »Am meisten hat ein Freund von mir dazu beigetragen. Frank Duncan.«
Ihr Vater runzelte die Stirn. »Woher kenne ich diesen Namen?«
»Wir haben eine Beziehung.«
»Oh, ich erinnere mich vage. Ein guter Mann?«
»Ein sehr guter Mann. Er ist Detective in Atlanta und beschäftigt sich hauptsächlich mit Wirtschaftsverbrechen. Als ich ihm das mit Mutter erzählte, wusste er sofort, was geschehen sein könnte.«
Ihr Vater sah plötzlich sehr traurig aus. Er starrte in seine Milch, ohne sie zu trinken. »Weißt du«, sagte er schließlich, »irgendwie glaube ich, dass ich daran schuld sein könnte.«
»Du? Wieso?«
»In letzter Zeit lief es am Markt nicht so gut. Einige meiner Kunden haben Verluste erlitten. Sie hätten diese Marktschwäche einfach aussitzen sollen … Aber einige von ihnen geben jetzt mir die Schuld.«
»Ich bezweifle, dass das irgendetwas damit zu tun hat«, sagte Diane, obwohl sie über ein solches Motiv auch schon nachgedacht hatte. »Das wäre eine ziemlich harsche Reaktion auf einen Gewinneinbruch.« Sie nippte an ihrer Milch.
»Na ja, am Computer zu sitzen und Unheil anzurichten … das ist doch eigentlich eine recht sichere Methode, wenn man jemandem etwas heimzahlen will. Man muss nicht einmal die Wohnung verlassen, man muss sich mit niemandem körperlich anlegen, man drückt nur auf ein paar Tasten und zerstört das Leben eines anderen.«
»In diesem Fall ist es nicht ganz so einfach. Die Polizei mag es gar nicht, wenn sich jemand in ihr Computersystem einschleicht. Vielleicht gibt es auch eine elektronische Spur, der sie jetzt nachgehen können.«
»Warum sind sie dann ein solches Risiko eingegangen?« Er schüttelte den Kopf. »Diane, du musst öfter nach Hause kommen. Lerne uns kennen. Und gib uns die Chance, dich wieder besser kennenzulernen.«
»Ich weiß, Dad, ich verspreche es.« Sie suchte nach einem neuen Thema. »Susan hat mir erzählt, Kayla würde gerne im nächsten Sommer einen Ferienjob im Museum machen.«
»Ja, das hat sie gesagt. Ich habe bis heute Abend gar nicht begriffen, dass du tatsächlich dieses Museum leitest. Das ist eine anspruchsvolle Arbeit.«
»Sie ist auch sehr befriedigend. Ich lerne ständig Neues.«
Auch ihrem Vater waren jetzt die Gesprächsthemen ausgegangen. Er stürzte den Rest seiner Milch in einem Zug hinunter.
»Ich glaube, wir sollten noch ein wenig schlafen. Vielleicht hilft die Milch. Stell die Gläser einfach auf den Spültisch. Glenda kümmert sich morgen darum.«
Diane begleitete ihn noch bis zu seiner Schlafzimmertür und ging dann über die Hintertreppe wieder in den ersten Stock hinauf. In ihrem Zimmer schloss sie die Tür ab und stellte dann noch einen Stuhl unter den Griff. Danach vergewisserte sie sich, dass auch das Fenster fest verriegelt war, obwohl sie ja im ersten Stock schlief und bezweifelte, dass Alan überhaupt klettern konnte.
Sie schlüpfte ins Bett und machte die Nachttischlampe an, damit sie die Fotos von Alan betrachten konnte, die sie mit ihrer Handykamera gemacht hatte. Sie waren zu dunkel. Sie hatte sich das schon gedacht, aber vielleicht konnte man Helligkeit und Kontrast noch verbessern. Was schlechte Fotos anging, vollbrachte David wahre Wunder, obwohl sie sich nicht sicher war, dass ihm dies auch in diesem Fall gelingen würde. Sie schickte sie per E-Mail an ihren Computer im Museum und teilte danach mit einer zweiten E-Mail Jin mit, wo er sie finden konnte. Sie bat ihn nachzuschauen, was er mit ihnen anfangen könne. In einer weiteren E-Mail bat sie David, einmal das Alibi von Alan Delacroix zu überprüfen. Sie hatte sich zu fragen begonnen, ob nicht Alan sie mit dem Messer angegriffen haben könnte. Warum dann aber auch Mike? Vielleicht aus Eifersucht? Aber woher sollte er den überhaupt kennen? Hatte Alan sie etwa heimlich beobachtet?

Das Tombsberg-Frauengefängnis sah wie ein riesiger Betonbunker mitten im Ödland aus. Umgeben war es von einem Maschendrahtzaun, auf dessen Krone als Übersteigschutz zusätzlich Stacheldraht angebracht war.
Die Strafanstalt war gleich nach dem Zweiten Weltkrieg gebaut worden und sollte ursprünglich nicht mehr als 400 weibliche Strafgefangene aufnehmen. Gegenwärtig waren dort allerdings etwa 2000 Frauen untergebracht, was das Ganze zu einer Art Lagerhalle für weibliche Häftlinge machte. In Tombsberg gab es keinerlei Ausbildungs-, Wiedereingliederungs- oder Beschäftigungsprogramme oder sonst irgendetwas, womit sich die Insassen hätten sinnvoll die Zeit vertreiben können. Krankheiten waren an der Tagesordnung und die ärztliche Versorgung war schlechter als in Ländern der Dritten Welt. Auf jeder Gefängnisrangliste wäre Tombsberg ganz weit unten angesiedelt gewesen.
Diane und ihre Familie trafen noch am Vormittag dort ein. Gerald saß am Steuer, Dianes Vater auf dem Beifahrersitz, während es sich Susan und Diane auf der Rückbank bequem gemacht hatten. Sie folgten Daniel Reynolds’ Wagen durch die Eingangstore auf den Besucherparkplatz und stiegen aus. Diane streckte ihre schmerzenden Muskeln. Sie sehnte sich nach einem langen Geländelauf.
»O Gott«, sagte Susan. »Das ist ja schrecklich hier. Ich kann nicht glauben, dass Mutter an einem solchen Ort eingesperrt ist.«
»Der Gefängnisdirektor weiß, dass wir kommen«, sagte Reynolds. »Wir müssen jetzt noch ein wenig Papierkram erledigen, aber das sollte nicht allzu lange dauern.«
Sie wurden ins Büro des Direktors geführt und warteten dort, während Reynolds und seine Assistentin die Entlassungspapiere für Dianes Mutter ausstellen ließen. Das Wartezimmer sah so schäbig aus wie der Rest des Gebäudes. Sie saßen dort zwei Stunden lang auf einer schmuddeligen zitronengrünen Couch und unbequemen Stühlen, ohne mehr als ein paar Worte zu reden.
Schließlich öffnete sich die Tür, und Daniel Reynolds führte Dianes Mutter herein. Ein Wärter schloss die Tür gleich hinter ihnen wieder ab. Sobald Dianes Mutter ihren Mann entdeckte, stürzte sie auf ihn zu. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht erinnerte Diane an die Begegnungen, die sie mit Flüchtlingen gehabt hatte.
»Oh, Nathan, ich kann noch gar nicht glauben, dass dieser Alptraum endlich vorüber ist. Es war alles so schrecklich!«
Dianes Mutter war gewöhnlich gut angezogen und frisiert. Jetzt allerdings hatte sie ihre dunkelbraun-silbernen Haare auf dem Hinterkopf zu einer Art Dutt zusammengebunden, wie sie ihn sonst so nie getragen hätte. Ihre Kleider sahen aus, als ob sie in ihnen wochenlang geschlafen hätte. Sie hatten sie wahrscheinlich bei ihrer Einlieferung einfach in einen Sack gestopft und sie ihr erst kurz vor dem Eintreffen ihrer Familie zurückgegeben, damit diese sie nicht in ihrem orangefarbenen Gefängnisoverall sah.
Iris Fallon umarmte Susan und Gerald und als Letzte dann Diane. »Vater hat mir erzählt, dass ich es dir zu verdanken habe, dass ich endlich hier herauskomme.«
»Ich hatte Hilfe von einem befreundeten Detective, der die gefälschten Dokumente entdeckte und uns riet, uns an Mr. Reynolds zu wenden. Mr. Reynolds war es, der dich hier herausgeholt hat.«
Dianes Mutter ging auf Reynolds zu und umfasste seine Hände. »Ich weiß nicht, wie ich Ihnen das vergelten kann.«
Er grinste. »Ich nehme auch Schecks.« Alle brachen in Lachen aus.
Sie verließen das Gefängnis, ohne einen einzigen Blick zurückzuwerfen und ohne dass sich der Direktor irgendwie entschuldigt hätte. Auf dem Weg zu ihren Autos fragte Reynolds Diane, wer ihn ihr empfohlen habe. Als er hörte, dass es Frank war, lächelte er.
»Frank Duncan. Ich hatte ihn einmal im Zeugenstand. Und er hat mich empfohlen? Einer der zähesten Burschen, die ich jemals einem Kreuzverhör unterzogen habe. Er versteht sein Metier.«
»Offensichtlich denkt er das von Ihnen auch.«
Dianes Mutter wollte nicht einmal unterwegs anhalten, um etwas zu essen. Diane versuchte, sie zu überreden, zuerst bei ihrem Arzt vorbeizufahren, um sich untersuchen zu lassen, aber sie sagte nur, sie werde später einen Termin mit ihm ausmachen.
»Ich will nur noch nach Hause«, sagte sie. »Ich will nur noch heim.«
Also legten sie die zwei Stunden nach Birmingham ohne Pause zurück. Glenda hatte ein großartiges Essen vorbereitet, aber zuallererst wollte sich Dianes Mutter duschen und andere Kleider anziehen. Während sie auf sie warteten, gelang es Diane, Gerald unauffällig auf den Patio hinauszulotsen. Sie freute sich ganz und gar nicht auf das folgende Gespräch, aber Alans seltsames Verhalten hatte sie erst recht davon überzeugt, dass sie etwas für die Ehe ihrer Schwester tun sollte. Sie trank noch einen Schluck Wein und biss sich auf die Unterlippe, bevor sie zu sprechen anfing.
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Susan hat mir erzählt, was ihr beide im Augenblick durchmacht«, sagte Diane.
»Was wir beide durchmachen? Eine nette Art, es auszudrücken. Wie wäre es mit: Was Susan mich durchmachen lässt? Ich nehme an, sie wollte, dass du mit mir sprichst.« Gerald schaute auf sein Weinglas und drehte es in der Hand hin und her, als wollte er dessen rubinrote Farbe studieren. »Sie möchte, dass du mich davon überzeugst, dass sie keine Affäre hatte, stimmt’s?« Er nahm einen Schluck.
Sie setzte sich auf das niedrige Gartenmäuerchen. Gerald setzte sich neben sie. »Ich glaube wirklich nicht, dass sie eine Affäre hatte.«
»Du bist ihre Schwester. Was solltest du auch sonst sagen?«
»Du weißt doch, dass wir nicht allzu gut miteinander auskommen. Ich war überrascht, dass sie überhaupt so viel Vertrauen in mich hatte, mich um Hilfe zu bitten.«
»Das beweist doch nur, wie verzweifelt sie ist.« Er trank einen weiteren Schluck Wein.
»Verzweiflung ist noch kein Schuldeingeständnis.«
Er schaute sie mit zusammengepresstem Kiefer und versteinertem Gesicht an. »Warum glaubst du ihr, Diane? Kannst du mir das erklären?«
»Ich habe in meinem Leben genug Lügner erlebt, um sie ziemlich leicht zu erkennen. Susan ist eine schlechte Lügnerin; sie war es schon immer. Ich kenne sie und ich weiß, wann sie lügt und wann sie die Wahrheit erzählt. Jetzt sagt sie die Wahrheit.« Diane nippte von ihrem Wein. Er war süß – etwas zu süß. »Gerald, das war nur ein Kuss.«
Geralds freudloses Lachen klang ziemlich bitter. »Sie sagt, es sei nicht einmal ein guter Kuss gewesen.«
»Das glaube ich gern. Alan war auf diesem Gebiet nie besonders gut.«
»Du magst ihn nicht, oder?«
»Nein, ich habe ihn noch nie gemocht. Gerald, ich weiß, dass das sehr weh tut, aber es war Silvester, verdammt noch mal.«
»Es war aber kein Neujahrskuss; selbst Susan gibt das zu.«
»Wahrscheinlich nicht. Sicherlich hatten alle getrunken. Mir ist aufgefallen, dass Susan im Moment glaubt, sie werde alt und weniger attraktiv. Ich bin mir sicher, dass dies damit etwas zu tun hatte. Verzeih ihr einfach und gib ihr und dir noch eine Chance.«
Die Nachmittagsluft war immer noch drückend, der Regen vom Vortag hatte die Schwüle nur noch verstärkt. Obwohl der Herbst vor der Tür stand, meinte man, mitten im Sommer zu sein. Die Hitze verließ den Süden nicht so schnell.
»Das ist nicht so leicht«, sagte Gerald.
Diane schaute ihm ins Gesicht. »Ist es härter, als das Leben eurer Kinder in Unordnung zu bringen?«
»Es ist nicht meine Schuld, dass es so weit gekommen ist.« Der Ton seiner Stimme bewies, wie sehr ihn diese Geschichte mitnahm.
»Aber jetzt bist du derjenige, der das Ganze beenden kann.« Diane trank von ihrem Wein. »Gönne Alan nicht diesen Triumph!«
Gerald stellte sein Weinglas auf dem Mäuerchen ab. »Du solltest wirklich öfter vorbeikommen, Diane. Du bist die Einzige in dieser Familie, mit der ich wirklich reden kann. Ist Alan der Grund, warum du nicht häufiger kommst?«
»Nur zum Teil. Ich habe hier Dinge über meine Tochter hören müssen, die ich nicht so leicht vergessen kann.« Diane griff an ihr Medaillon.
»Deine Tochter? Oh … Diane, ich nehme an, ich bin in dieser Hinsicht so schuldig wie die anderen. Das tut mir wirklich leid. Ehrlich. Ich hätte sie gerne kennengelernt.«
»Ariel war sehr klug. Sie sprach drei Sprachen und war gerade dabei, eine vierte zu lernen. Dabei war sie erst sechs. Sie lernte eine neue Sprache wie ein neues Lied. Sie liebte Musik. Ariel war etwas Besonderes und sehr Kostbares.« Dianes Augen füllten sich mit Tränen. »So sah sie aus.« Diane zeigte ihm das Bild im Innern ihres Medaillons.
»Ein goldiges kleines Mädchen. Es scheint, dass ihr das Gleiche anhattet.«
»Hatten wir.«
»Ich glaube, keiner von uns konnte sich vorstellen, was du durchgemacht hast. Was mich angeht, tut mir das wirklich leid.«
Diane klappte das Medaillon wieder zu. »Du bist der Erste in dieser Familie, von dem ich so etwas gehört habe.« Sie machte eine kleine Pause, und für einen Augenblick herrschte ein fast peinliches Schweigen. Sie fragte sich, ob er wirklich verstand, was Ariel ihr bedeutet hatte. »Es gibt noch einen anderen Grund, warum ich möchte, dass ihr euch wieder zusammenrauft, du und Susan.«
»Und der wäre?«
»Ich mache mir Sorgen um Mutter und Dad. Ich habe Angst, dass Alan einen zu großen Einfluss auf sie ausüben könnte, und das zu einem Zeitpunkt, wo er selbst sein inneres Gleichgewicht zu verlieren scheint.« Diane nahm einen Schluck Wein. »Alan kam letzte Nacht in mein Schlafzimmer.«
Geralds Kopf fuhr zu Diane herum. »Was? Was hat er getan? Er hat doch nicht …«
Diane schüttelte den Kopf. »Das Ganze klingt jetzt wohl ein bisschen seltsam, aber in letzter Zeit bin ich vielleicht einfach etwas übervorsichtig. Ich hörte Schritte vor meiner Tür und versteckte mich im Schrank. Er kam herein, rief meinen Namen, schaute im ganzen Zimmer herum und ging dann wieder, nachdem er noch an meiner Unterwäsche gerochen hatte.«
Gerald verzog das Gesicht. »Du liebe Güte, hast du das schon Nathan erzählt?«
Es tat ihr gut, mit Gerald über Alan reden zu können. Ihre Eltern waren so verärgert gewesen, als sie sich von ihm scheiden ließ, dass sie seitdem das Gefühl hatte, die ganze Familie sei gegen sie.
»Nein. Ich habe es Dad nicht erzählt. Ich will ihn jetzt nicht noch mit etwas anderem belasten. Dad schätzt Alan sehr.«
»Wem sagst du das! Manchmal frage ich mich, ob Alan nicht in Wirklichkeit sein Sohn ist.«
Diane lächelte. »Ich bezweifle, dass er mich ihn dann hätte heiraten lassen.«
»Ja. Das stimmt. Daran hatte ich nicht gedacht«, sagte Gerald und kicherte.
»Mein Gott, Gerald, bringe mich nicht auf solche Gedanken.« Sie mussten beide lachen. Diane bemerkte zwei dunkle Wolken am Himmel und fragte sich, ob es heute noch regnen würde.
»Ich verstehe«, sagte er. »Aber im Ernst: Du solltest deinem Vater wirklich von letzter Nacht erzählen. Du musst dich ja zu Tode geängstigt haben.«
»Habe ich auch, aber meine Eltern hatten in letzter Zeit genug Sorgen. Sie brauchen jetzt erst einmal ein bisschen Erholung.«
»Der Meinung bin ich auch. Das war für uns alle eine schreckliche Zeit, vor allem, als wir noch nicht wussten, wo sie überhaupt war.« Er schüttelte den Kopf. »Susan war ein einziges Nervenbündel. Sie versuchte es wegen der Kinder zu verbergen, aber …«
»Achte ein wenig auf Alan. Hat er eigentlich je von mir gesprochen?«
»Nein, eigentlich nicht. Manchmal ein paar Bemerkungen und zugegebenermaßen nichts besonders Liebenswürdiges.«
»Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, was das gestern Nacht sollte. Ich habe jemanden aus meinem Kriminallabor gebeten, ein paar Erkundigungen über ihn einzuholen.«
Gerald runzelte die Stirn. »Du glaubst doch nicht, dass er mit dem Messer auf dich losgegangen sein könnte?«
Der harte Rand des Steinmäuerchens schnitt ihr allmählich in die Beine, deswegen stand Diane auf und glättete ihre Hose. »Ehrlich gesagt, bezweifle ich das, aber ich muss der Vermutung zumindest nachgehen. Ich werde ganz diskret vorgehen.«
Sie musste an Annette Lymon denken. Starker Stress konnte Menschen dazu bringen, wirklich erstaunliche Dinge zu tun, und sie schien im Moment von Menschen geradezu umgeben zu sein, die starke Stresssymptome zeigten. Diane konnte durch die Glastüren sehen, dass ihre Mutter gerade vom Duschen zurückkam.
»Gehen wir essen.«
Diane und Gerald gingen ins Haus hinein. Susan schaute ihr gespannt entgegen. Diane lächelte sie an. Sie wusste nicht, was sie ihr hätte erzählen können, außer dass das Gespräch wohl recht gut verlaufen war. Gerald ging zu Susan hinüber und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Susan schaute Diane entsetzt an und formte mit den Lippen die Frage Alan? Diane nickte. Susan ergriff Geralds Hand, und sie begaben sich alle ins Esszimmer. Glenda hatte ein fürstliches Mahl vorbereitet: gegrillter Lachs, Ambrosiasalat und gegrillte Zucchini.
»Schön, dass Sie wieder da sind, Mrs. Fallon.«
»Danke, Glenda. Das sieht wirklich köstlich aus«, sagte Dianes Mutter und ließ sich schwer auf ihren Stuhl fallen. Sie seufzte und legte sich die Serviette auf den Schoß.
Sie aßen mehrere Minuten lang, ohne ein Wort zu sagen. Niemand war anscheinend nach Reden zumute. Plötzlich brach ihre Mutter zusammen und fing hemmungslos an zu weinen.
»Iris«, rief Nathan Fallon und versuchte, ihr seinen Arm um die Schulter zu legen. Er wirkte völlig hilflos.
»Ich weiß einfach nicht, wie ich den Leuten nach all dem gegenübertreten soll.«
»Mit Empörung und einer Prise schwarzem Humor«, sagte Diane.
Jeder schaute sie an, als ob niemand erwartet hätte, dass es auf die Frage ihrer Mutter eine Antwort gäbe. Diane war dagegen der Meinung, dass ihre Mutter jetzt einige praktische Ratschläge brauchte.
»Mutter, die meisten werden sich nach deinem Verhalten richten. Wenn du ihnen beschämt begegnest, werden sie dich behandeln, als ob du tatsächlich etwas getan hättest, wofür du dich schämen müsstest. Sei ganz offen und äußere deine Empörung über das, was man dir angetan hat, und deine Entrüstung, dass so etwas in unserem Land überhaupt möglich ist. Lass dir vor allem keinerlei Schuld- oder Schamgefühle einreden!«
»Guter Rat«, sagte Gerald.
»Du könntest zum Beispiel einen Artikel für unsere Zeitung verfassen«, fuhr Diane fort. »Teile aller Welt mit, was bei uns einem vollkommen unschuldigen, gesetzestreuen Bürger zustoßen kann.«
Ihre Mutter schüttelte heftig den Kopf. »Das könnte ich niemals tun.«
»Ich kann ihn für dich schreiben, und du kannst ihn dann durchlesen. Wenn er dir gefällt, kannst du ihn an die Zeitung schicken; er soll den Leuten zeigen, welche Gefahren ein zu großes Vertrauen in Computer ohne die entsprechenden Absicherungen mit sich bringt.«
Ihre Mutter stocherte mit der Gabel in ihrem Gemüse herum. »Ich möchte nicht, dass das irgendjemand erfährt.«
»Sie werden es sowieso herausfinden, aber dann wird das Ganze im Flüsterton hinter deinem Rücken weitergegeben werden. Wenn du es öffentlich machst, können dir alle diese Klatschtanten nichts mehr anhaben. Und wenn du mit den Leuten darüber sprichst, solltest du hier und da auch ein bisschen Humor zeigen. Die Leute mögen es, wenn Menschen selbst in den schwierigsten Lagen noch über sich selbst lachen können.«
»Was könnte daran denn komisch sein?«, fragte Susan.
»Ich weiß es nicht«, sagte ihre Mutter. Sie versuchte, noch ein paar Bissen runterzukriegen, legte dann aber ihre Gabel auf den Teller. Sie schaute Diane an. »Du meinst so etwas wie: ›Ich musste leider gehen, noch bevor ich mir eine Gefängnistätowierung machen lassen konnte?‹«
Diane lachte laut auf. »Na also, das ist doch komisch.«
Ihre Eltern waren nicht gerade für ihren Sinn für Humor bekannt, und jetzt hatte ihre Mutter einen Witz gemacht. Auch Susan und die anderen mussten lachen. Diane war erleichtert, dies zu sehen.
Niemand von ihnen konnte Glendas köstliches Essen heute so recht würdigen, wofür sich alle bei ihr entschuldigten.
Susan und Gerald gingen auf die Terrasse hinaus, um miteinander zu sprechen. Diane saß mit ihren Eltern im Wohnzimmer und versuchte alle strittigen Themen weiträumig zu umgehen. Das war heute sicherlich leichter, da beide noch mit den Erinnerungen an das soeben Erlebte beschäftigt waren.
Aber dann sagte ihre Mutter plötzlich: »Weißt du eigentlich, Liebes, dass Alan dich immer noch sehr mag?«
Diane wollte gerade eine einigermaßen unverfängliche Antwort geben wie etwa Das konnte ich an der Art feststellen, wie er an meiner Unterwäsche geschnüffelt hat, als ihr Handy klingelte. Wer immer es war, sie war ihm jetzt schon dankbar.
»Entschuldigt mich.« Sie schaute auf das Display. »Es ist das Museum. Ich muss das annehmen.«
Es war tatsächlich David. Diane ging ins Nebenzimmer hinüber.
»Hallo, David.«
»Es tut mir leid, dass ich dich bei deinen Eltern stören muss.«
»Das geht in Ordnung.« Sie hätte ihm am liebsten eine Gehaltserhöhung gewährt, weil er sie von ihrer Familie losgeeist hatte. »Du rufst in einem außerordentlich günstigen Moment an. Hast du meine E-Mail bekommen? Hoffentlich bist du daraus schlau geworden. Ich musste sie in mein Handy eintippen.«
»Ja, ich werde mich darum kümmern. Aber ich rufe dich aus einem ganz anderen Grund an. Man hat heute Nacht in unserem Kriminallabor und deinem Osteologielabor eingebrochen. Aus dem Kriminallabor haben sie unter anderem einige Mikroskope und ein paar Sachen des Höhlentoten mitgenommen. Aus deinem Labor haben sie das Skelett gestohlen, das man dir aus England geschickt hat.«
Diane wurde rot vor Zorn. Dabei war sie nicht nur auf die Diebe, sondern vor allem auch auf ihre Sicherheitsleute wütend. Wie konnte so etwas passieren? »Wann?«, fragte sie dann.
»Um drei Uhr früh.«
»Ich komme zurück, sobald ich kann.«
»Da wäre ich erleichtert. Ich wollte deinen Familienbesuch keineswegs abkürzen, aber bei uns häufen sich plötzlich die Leichen.«

Diane teilte ihren Eltern mit, dass es in ihrem Kriminallabor einen Notfall gebe und dass sie deshalb sofort zurück müsse.
»O nein«, protestierte ihre Mutter. »Kannst du nach allem, was passiert ist, nicht noch etwas länger bleiben? Wir haben uns ja gerade erst nach so langer Zeit wiedergesehen, wir konnten noch gar nicht richtig miteinander reden. Ich bin immer noch so …«
Jetzt mischte sich auch ihr Vater ein: »Diane, bestimmt kommt man dort ein paar Tage ohne dich aus. Im Augenblick wirst du hier gebraucht.«
Diane begann sich jetzt schon schuldig zu fühlen. »Es tut mir wirklich leid, dass ich früher gehen muss als erwartet. Aber die Autorität, die ich in diesem Museum genieße, bringt auch eine entsprechende Verantwortung mit sich. Man hat in dem Kriminallabor eingebrochen und Beweismittel entwendet, die mir anvertraut waren. Ich muss jetzt einfach zurückfahren, um die entsprechenden Ermittlungen zu leiten.« Außerdem würden wir nach ein paar Tagen doch wieder anfangen zu streiten, und dann könntet ihr es gar nicht erwarten, mich endlich loszuwerden, musste sie denken.
»Aber was ist mit deiner Mutter?«, hakte ihr Vater nach.
»Daniel Reynolds kümmert sich um alles. Es geht jetzt nur noch um juristische Verfahrensfragen, und da kenne ich mich ja auch nicht aus. Sie ist bei ihm in den besten Händen. Und Susan wohnt gleich nebenan. Sie war mir im Anwaltsbüro eine große Hilfe.« Das stimmte zwar nicht so ganz, aber es konnte ja auch nicht schaden, ihre Schwester gegenüber ihren Eltern zu loben.
»Aber du musst doch nicht jetzt sofort gehen, oder?«, fragte ihre Mutter.
»Nein. Ich bleibe über Nacht und nehme dann morgen früh den ersten Flug.«
»Nun, wenigstens etwas«, sagte ihre Mutter. Am Ton ihrer Stimme war zu erkennen, wie verletzt sie war. Offen gesagt, konnte Diane ihr das auch nicht übel nehmen. Es war wirklich herzlos, sie so kurz nach dieser Tortur zu verlassen. Aber Diane musste einfach im Museum und Kriminallabor nach dem Rechten sehen. Ganz kurz überlegte sie, ob sie sie nicht fragen sollte, ob sie mitkommen wollten, um sich das Museum mal anzusehen, verwarf dann aber diesen Gedanken wieder. Sie hätte gar nicht die Zeit, sich um sie zu kümmern, und das würde sie nur erneut verletzen. Dieses Spiel konnte sie nicht gewinnen.
»Ich fahre dich morgen zum Flughafen«, sagte Susan.
In Anbetracht des Zustands, in dem sich alle Familienmitglieder befanden, hätte Diane auch sofort nach Georgia aufbrechen können. Iris war nach dieser schlimmen Zeit einfach zu erschöpft, um jetzt schon über ihre Erlebnisse im Gefängnis zu sprechen. Sie döste immer wieder ein und zog sich schließlich kurz nach Einbruch der Dunkelheit in ihr Schlafzimmer zurück.
Dianes Vater war unruhig und machte sich um seine Frau Sorgen, so dass auch mit ihm im Moment nichts anzufangen war. Er schien sich Vorwürfe zu machen, dass er ihr nicht früher hatte helfen können, schien aber gleichzeitig immer noch nicht zu verstehen, was eigentlich geschehen war und warum. Irgendwie glaubte er anscheinend, dafür verantwortlich zu sein.
Susan und Gerald hatten genug mit ihren eigenen Problemen zu tun, die jetzt unbedingt gelöst werden mussten, und brachen deshalb auf, als Dianes Mutter gerade weggedöst war.
Das einzig Positive an diesem Abend war, dass Diane Alans Anblick erspart blieb. Er ließ sich wohlweislich nicht blicken.

Als sie und Susan am nächsten Morgen losfuhren, standen ihre Eltern an den Eingangsstufen ihres Hauses und winkten. Ihr Vater hatte den Arm um Mutters Schulter gelegt und versuchte, den harten Mann zu spielen. Ihre Mutter hatte Tränen in den Augen und lehnte den Kopf an die Brust ihres Mannes.
Auf dem Weg zum Flughafen erzählte Susan ihrer Schwester, dass ihr Gespräch mit Gerald recht gut verlaufen sei. Offensichtlich hatten Dianes Argumente ihre Wirkung doch nicht verfehlt. Wahrscheinlich zum ersten Mal in ihrem Leben bedankte sich Susan bei ihrer Schwester. Diane war überrascht, dass sie tatsächlich einen positiven Einfluss auf ihre Familie haben konnte. Das allein war die Reise wert gewesen.
Susan war von Alans Verhalten genauso beunruhigt wie Diane. »Glaubst du, er ist irgendwie ausgerastet?«, fragte sie.
»Ich weiß es nicht. Du solltest nur ein wenig auf Mutter und Dad aufpassen.«
»Das wird schwierig. Er geht dort ja ein und aus. Gerald glaubt, dass Alan Mutter und Dad dazu bringen möchte, uns aus ihrem Testament auszuschließen.«
»Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.« Die Vorstellung ließ sie frösteln. Sie wusste, dass ihre Eltern sehr vermögend waren. Für jemand wie Alan war Geld eine große Versuchung. »Das ist ein gruseliger Gedanke, aber sie würden uns niemals enterben – zumindest dich nicht«, sagte Diane.
»Ich glaube auch nicht, dass er ihnen etwas antun würde. Und du?«, fragte Susan. »Würde er sie in irgendeiner Weise bedrohen?«
»Wahrscheinlich nicht. Aber ich bin doch froh, dass ihr im Nachbarhaus wohnt«, sagte sie.
»Ich auch.«
Susan ließ Diane direkt vor dem Eingang zum Flughafengebäude aussteigen.




26
Unabhängig davon, was sie im Museum erwartete, war Diane doch froh, wieder zu Hause zu sein. Sie hatte sich mit dem Limousinendienst vom Flughafen von Atlanta nach Rosewood und dann mit dem Taxi in ihre Wohnung bringen lassen. Sie kam dort um zehn Uhr vormittags an. Als sie die Tür hinter sich schloss, hätte sie am liebsten den Boden geküsst. Stattdessen nahm sie eine kurze Dusche, zog sich um und rief Kendel an.
»Ich bin wieder in Rosewood. David hat mir am Telefon von diesem Einbruch erzählt. Fehlt irgendetwas aus dem Museum?«
»Schön, dass Sie wieder da sind«, sagte Kendel. »Nein, im Museum fehlt offensichtlich nichts. Ich habe alle Abteilungen überprüfen lassen.«
»Ich komme gleich vorbei, dann können Sie mir alles Weitere erzählen.«
Diane legte auf und rief dann David an, um auch ihm ihr Kommen anzukündigen. Er erzählte ihr, dass Garnett und der für das Kriminallabor zuständige Sicherheitsmann ihn aufsuchen wollten.
»Ich komme, so schnell ich kann.«
Als Nächstes wählte sie Franks Handynummer und war erleichtert, seine Stimme zu hören. »Hey, Babe. Du bist zurück?«
»Ja. Und ich bin froh, wieder hier zu sein.«
»Wie war es in Alabama?«
»Interessant.«
»Das klingt wie der chinesische Fluch: ›Mögest du in interessanten Zeiten leben!‹«
»So ähnlich war es. Mutter ist wieder daheim und in Sicherheit. Du hattest eine Menge mit ihrer Freilassung zu tun, und dafür möchte ich dir danken. Die Einzelheiten erzähle ich dir später.«
»Ich habe doch nur ein paar Sachen überprüft, aber ich mag es natürlich, wenn du mir dankbar bist«, sagte er. Diane musste lächeln.
»Ich nehme an, du hast schon von dem Einbruch gehört. Es sieht aus, als ob das heute ein arbeitsreicher Tag wird. Vielleicht können wir uns danach zusammen ein bisschen ausruhen.«
»Ich glaube, ich kann heute Abend vorbeikommen. Im Moment liegt nichts Dringendes an. Wie geht es deinem Arm?«
»Er heilt. Er tut auch nicht mehr so weh. Klappt das mit dir, Star und Neva?«
»Bestens. Die beiden haben die ganze Zeit Monopoly gespielt und sich DVDs angeschaut. Kannst du dir das vorstellen? Mike darf heute das Krankenhaus verlassen, und Neva zieht dann zu ihm. Es ist immer noch völlig unklar, wer ihre Wohnung so verwüstet hat.«
Als Diane auflegte, hatte sie plötzlich das Gefühl, irgendetwas versäumt zu haben. Sie war zwar nur drei Tage weg gewesen, aber ihr kam es wie ein ganzer Monat vor und sie musste jetzt wahrscheinlich vieles nacharbeiten. Als sie ihre Wohnung verließ, begegnete sie auf dem Flur Mrs. Odell. Diese Frau musste eine Videoüberwachung haben, dachte sie.
Veda Odell war eine spindeldürre Frau mit einem langen, griesgrämigen Gesicht. Ihre Haare und ihre Augen zeichneten sich durch eine Art von Graubraun aus, die man bekommt, wenn man alle Farben zusammenmischt. Aus ihrer milchig-weißen Haut stachen ihre blauen Venen hervor. Die Odells waren ein pensioniertes Ehepaar, das Begräbnisse liebte und auf Katzen allergisch reagierte.
»Dieser David Goldstein hat uns neulich besucht. Er sagte, er arbeite für Sie. Er ist ein netter Bursche. Er interessierte sich sehr für unsere Meinung über das Egan-Begräbnis. Nicht sehr viele junge Leute interessieren sich heutzutage noch für Begräbnisse.«
»Nein. Das tun sie wohl nicht.«
»Er fragte, was wir von dieser ganzen Totenfeier hielten.«
»Ich habe ihm erzählt, dass Sie und Ihr Mann Experten auf diesem Gebiet seien«, sagte Diane.
Mrs. Odells Lächeln war so dünn wie ihr Körper, aber ihren graubraunen Augen war doch eine tiefe Befriedigung anzusehen. »Marvin und ich haben ihm einen profunden Vortrag gehalten, das kann ich Ihnen sagen. Wir haben ihm genau erklärt, wie ein richtiges Begräbnis aussehen sollte und wir haben ihm unsere Sammlungen gezeigt. Nicht viele Leute bekommen die zu sehen.«
Sammlungen wovon?, wunderte sich Diane, wusste aber, dass es besser war, nicht weiter nachzufragen. David würde ihr anscheinend einen recht ungewöhnlichen Bericht bieten können.
»Vielen Dank, dass Sie ihm Ihre Expertenmeinung mitgeteilt haben. Es wird uns bei unseren Untersuchungen bestimmt sehr helfen.«
Diane flüchtete jetzt regelrecht die Treppe hinunter und hinaus zu ihrem Wagen. Während der Fahrt ins Museum gingen ihr die Odells nicht mehr aus dem Kopf. Sammlungen wovon?
Als sie von der Straße auf die Hauptzufahrt einbog und das neugotische, aus dem 19. Jahrhundert stammende, dreistöckige Granitgebäude des RiverTrail-Naturkundemuseums in Sicht kam, musste sie lächeln; sie liebte diesen Anblick und hoffte, dass es jedem Besucher genauso ging. Der Parkplatz war voll, einschließlich mehrerer Ausflugsbusse – ein weiterer Anblick, der sie fröhlich stimmte.
Diane begab sich zuerst in ihr Museumsbüro, um von dort einen Anruf zu tätigen, vor dem sie sich gerne gedrückt hätte.
»Schön, dass Sie wieder da sind, Dr. Fallon«, sagte Andie. »Hier ist wie üblich ziemlich viel los. David hat gerade Besuch von einem gewissen Detective Garnett – ich glaube, so heißt er. Sie sind beide im Kriminallabor.« Andie schien tatsächlich noch aufgekratzter als sonst.
»Danke, Andie. Ich gehe gleich bei ihnen vorbei, aber ich muss zuerst noch jemanden anrufen. Haben Sie die Unterlagen über die Knochen der Moonhater-Hexe zur Hand?«
»Klar. Ich nehme an, Sie hassen es, diesem Typ sagen zu müssen, dass man seine Knochen gestohlen hat.« Andie reichte ihr die Akte.
»Mehr als Sie sich vorstellen können.«
Diane schaute auf die Uhr und rechnete aus, wie spät es gerade in England war. Er sollte eigentlich wach und erreichbar sein, dachte sie. Sie wählte die Nummer von John Roses Museum.
»Mr. Rose, hier ist Diane Fallon.«
»Liebe Frau Dr. Fallon. Ich bin froh, dass wir einmal miteinander sprechen können. Ich war eine Zeitlang nicht in der Stadt, und ich habe gehört, dass das bei Ihnen genauso war.«
»Ja, das stimmt. Mr. Rose, es tut mir schrecklich leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass jemand vorletzte Nacht bei uns eingebrochen und Ihre Knochen gestohlen hat. Wir tun alles, was wir können, um sie wieder zurückzubekommen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid …«
»Nein, nein, gute Dame, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, was ich hiermit in aller Form tue.«
Diane war wie vom Donner gerührt. Hatte er sie wieder abgeholt? Nein, natürlich nicht. Er hätte doch nicht eingebrochen und dabei auch noch andere Sachen gestohlen.
»Ich verstehe nicht«, sagte sie.
»Die echten Knochen sind in Sicherheit. Ich wollte Ihnen das schon vor ihrer Ankunft bei Ihnen mitteilen: Die Knochen, die ich Ihnen geschickt habe, stammen von einem Reh. Ich vermutete, dass so etwas passieren würde. Ich hörte, dass Charlotte Hawkins in die Vereinigten Staaten gereist war, und mir war klar, dass entweder sie oder Dean Denning versuchen würden, meine Knochen zu stehlen. Denning ist der Besitzer der Moonhater-Höhle.«
Diane war sprachlos. Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder verärgert sein sollte. »Nun, Mr. Rose, im Moment weiß ich nicht so recht, was ich sagen soll.«
»Das kann ich mir gut vorstellen. Es tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen einen solchen Streich gespielt habe. Ich wollte schon früher mit Ihnen sprechen, musste aber ganz unerwartet verreisen. Ich möchte Sie trotzdem bitten, sich die wirklichen Knochen anzusehen. Sir Gregory hält Sie für die Beste auf diesem Gebiet. Die echten Gebeine wird Ihnen innerhalb der nächsten Woche ein Sonderkurier vorbeibringen.«
»Nun gut. Wenigstens habe ich jetzt einige mögliche Verdächtige. Man hat uns auch ein paar andere Sachen gestohlen.«
»O mein Gott! Da habe ich Ihnen ja was Schönes eingebrockt. Bitte verzeihen Sie mir.«
»Das geht schon in Ordnung. Ich bin nur froh, dass sie nicht abhanden gekommen sind. Ich informiere Sie, sobald Ihre Knochen eingetroffen sind.« Diane machte eine kurze Pause. »Sagten Sie Sir Gregory?«
»Ja. Er wurde letzte Woche geadelt.«
»Das hat er mir gar nicht erzählt, aber er hat auch noch nie gerne über seine eigenen Erfolge gesprochen.« Trotzdem war Diane etwas verletzt, dass er ihr diese Neuigkeit nicht mitgeteilt hatte.
»Das sieht ihm ähnlich. Ein sehr netter Bursche. Wunderbare Familie.«
Diane legte auf und saß einen Moment kopfschüttelnd da. Wenigstens konnte sie dankbar sein, dass die Hexenknochen nicht gestohlen worden waren. Sie holte eine Karte mit Charlotte Hawkins’ örtlicher Adresse aus der Schreibtischschublade und legte sie in ihre Handtasche.
»Andie, ich bin im Kriminallabor. Rufen Sie mich, wenn Sie mich brauchen.«
»Geht in Ordnung«, sagte Andie, als Diane ihr Büro verließ.

Das Kriminallabor lag im zweiten Stock des Westflügels des Gebäudes. Der Raum war voller verglaster Laborarbeitsplätze, die mit allen möglichen modernen kriminaltechnischen Geräten für die mikroskopische Analyse, Gaschromatografie, Spektralanalyse und Computeranalyse ausgestattet waren. In den Rechnern waren nationale und internationale Datenbanken für die Abgleichung von Fingerabdrücken und DNS-Spuren gespeichert. Außerdem gab es Datenbanken für Stofffasern, Schuhabdrücke, Patronenhülsen, Reifenspuren, Farben, Haare, Zigarettenkippen und noch ein paar andere Sachen, die David hinzugefügt hatte. Darüber hinaus standen Softwareprogramme zur Verfügung, mit deren Hilfe man alle möglichen Daten abgleichen, einstufen, bildlich darstellen, kartieren und zuordnen konnte. Im Labor gab es auch Aufzuchtkästen für Insekten, Käfer und Maden. Das Kriminallabor war organisatorisch und rechtlich vom Museum getrennt, obwohl Diane oft auf dessen Wissensstock zurückgriff, wenn sie Experten für Pollen- oder Bodenanalysen, die Identifizierung von Tieren und andere Spezialgebiete benötigte.
David, Chief Garnett und Lane Emery, der Leiter der Sicherheitswache des Kriminallabors, saßen bereits an einem runden Metalltisch in einer Ecke des Labors.
»Ich habe mich schon gefragt, wo Sie bleiben«, sagte Garnett und schaute auf die Uhr. Er strich mit der Hand über sein grau meliertes Haar.
Diane ignorierte Garnetts leicht ärgerlichen Ton. Sie war selbst ziemlich verärgert. »Erzählen Sie mir bitte, was passiert ist«, forderte sie Emery auf.
Der Leiter der Sicherheitswache des Kriminallabors schaute Garnett an, als ob er dessen Erlaubnis benötige. Tatsächlich hatte ihn nicht Diane, sondern die Polizei von Rosewood eingestellt, so dass er Garnett als seinen Chef betrachtete. Diane mochte das nicht, aber bisher hatte sie keine Veranlassung gesehen, deswegen eine Auseinandersetzung zu führen. Sie vermutete, dass sich dies jetzt ändern würde.
»Mr. Emery, erzählen Sie mir, was passiert ist«, wiederholte sie in einem weit schärferen Ton.
»Kein Problem. Um drei Uhr morgens umging jemand das Sicherheitssystem und brach in das Kriminallabor ein. Sie setzten Lee Carey, den am Empfang sitzenden Nachtwächter, mit einer Elektroschockpistole außer Gefecht und betäubten ihn dann mit Chloroform. Danach machten sie dasselbe mit einem Mitglied des Wachpersonals, Joe Rich, und stahlen zwei Mikroskope und eine Schachtel mit Beweismaterial. Ich bin mir nicht sicher, was genau in dieser Schachtel war.« Er schaute David an.
»In der Schachtel befanden sich Eisenbahnnägel, die Moon-Pie-Verpackungen, das Seil und die Micky-Maus-Taschenlampe aus der Höhle. Die Kleidung des Höhlentoten war schon bei Korey und den Rest seiner Sachen hatte Jin in seinem Arbeitsbereich weggeschlossen. Alle anderen Beweismittel waren entweder in unserem klimakontrollierten Lagerraum oder in der Polizeidirektion in der Innenstadt.«
»Das war Glück im Unglück«, sagte Diane. »Und wo waren die Sicherheitsleute?«
»Brady hielt sich im Vorraum des Kriminallabors neben dem Aufzug auf«, sagte Emery. »Er hat überhaupt nichts bemerkt.«
Als das Kriminallabor im zweiten Stock des Westflügels des Museumsgebäudes eingerichtet wurde, hatte Diane einen Außenaufzug und einen Vorraum einbauen lassen, damit das Labor einen eigenen Eingang hatte. Am Tag hielten sich dort immer ein Wachmann und eine Empfangsdame auf. Der Nachtwächter, der den Empfang nach Schließung des Gebäudes besetzte, saß dagegen in einem kleinen Büro mit Glaswänden, das auf der Seite des Labors lag, die dem Museum zugewandt war. Ein weiterer Wachmann sicherte den separaten Eingang des Kriminallabors.
»Sie nehmen also an, dass der Dieb von der Museumsseite her eingedrungen ist.«
»Ganz bestimmt. Joe Rich und Lee Carey waren die Einzigen, die er angegriffen hat. Brady sah und hörte überhaupt nichts.«
»Was ist mit den Videokameras?«, fragte Diane.
Emery machte ein zerknirschtes Gesicht. »Sie haben sie auch außer Gefecht gesetzt – die Museumskameras, aber auch die Laborüberwachung. Die Kontrollbox des Sicherheitssystems im Keller wurde sabotiert und das Nummernschloss am Knochenlabor mit Hilfe eines Computers geknackt. Da hat sich jemand ausgesprochen gut ausgekannt, denn unser Sicherheitssystem ist auf dem letzten Stand. Das muss ein Profi gewesen sein.« Er sagte das, als ob das eine Entschuldigung dafür wäre, dass alle Sicherheitsmaßnahmen versagt hatten.
»Interessant«, sagte Diane. »Ich habe gerade mit dem Direktor des englischen Museums telefoniert, dem die gestohlenen Knochen gehören. Er sagte mir, dass er einen solchen Versuch, sie zu stehlen, erwartet habe. Er nannte mir den Namen der Person, die er in Verdacht hat, und es stellte sich heraus, dass sie mich zusammen mit einer Freundin letzte Woche im Museum besucht hat. Sie ist eine Druidin mittleren Alters.«
Emery schaute sie mit einem Gesichtsausdruck an, als ob ihn jemand mit einer Elektroschockpistole überfallen hätte. »Eine was?«, fragte er dann.
»Eine Druidin. Das ist eine heidnische Religion, glaube ich. Sie wirkte auf mich aber nicht wie eine professionelle Einbrecherin.« Diane legte ihre Unterarme auf den Tisch. Sie faltete die Hände und wartete auf eine Reaktion.
Emery war ein ehemaliger Marine, athletisch, durchtrainiert und mit dem typischen Stoppelhaarschnitt. Aber jetzt starrte er sie völlig entgeistert an.
»Kennen Sie den Namen dieser Frau?«, fragte Garnett.
»Charlotte Hawkins.« Sie wandte sich an David. »Ich nehme an, du hast die Laborräume und den Keller nach Spuren abgesucht.«
David nickte.
»Ich habe eine Probe von ihrer DNS. Ich nahm sie damals, um zu überprüfen, ob die Hexenknochen wirklich einem ihrer Vorfahren gehörten.«
»Hast du etwas gefunden, was uns irgendwie weiterhilft?«, fragte sie ihn dann.
»Im Keller haben wir Handschuhabdrücke und einige blaue Wollfasern gefunden. An der Innenseite der Schlüsseltastatur deines Osteologielabors befanden sich Rückstände eines Puders, das man bei medizinischen Handschuhen verwendet. Wir haben die Handschuhmarke festgestellt. Der Lieferant sitzt in Atlanta. Das ist alles. Sie haben kaum verwertbare Spuren hinterlassen und schon gar nichts, was wir für einen genetischen Fingerabdruck verwenden könnten.«
Das Osteologielabor, Dianes Knochenlabor, war zwar verwaltungstechnisch ein Teil des Museums, lag aber neben dem Kriminallabor und wurde deshalb auch von dessen Sicherheitspersonal bewacht. Sie überlegte, ob sie an diesem Arrangement nicht etwas ändern sollte.
»Warum hat der Wächter am Empfang sie nicht den Gang entlangkommen sehen?«, fragte Diane. »Er hätte jeden bemerken müssen, der von der Museumsseite her in das Labor einbricht.«
»Das habe ich auch gedacht«, sagte Emery. Er zögerte einen Moment. Emery schien wohl immer noch von dem Gerede über Hexen verwirrt zu sein. Wahrscheinlich behagte ihm auch nicht die Vorstellung, dass eine Druidin mittleren Alters sein Sicherheitssystem umgangen haben könnte. »Aber der entsprechende Wachmann sagte aus, er sei gerade von der Toilette zurückgekommen, als sie ihn von hinten angesprungen hätten. Er habe auch nicht mehr mitbekommen, was dann mit ihm geschah. Meiner Meinung nach hatten sie sich während der Öffnungszeiten im Museum versteckt. So sind sie hereingekommen. Das ist viel leichter, als in das Labor von außen einzudringen.«
»Sie sprangen ihn an?« Diane wandte sich David zu. »Hast du …«
»Keine Spuren an seinen Kleidern«, sagte er und schüttelte den Kopf.
»Wir befassen uns immer noch recht intensiv mit seiner Aussage und seinem Hintergrund«, sagte Garnett.
»Das hatte ich auch erwartet«, sagte Diane. »Ich werde misstrauisch, wenn Einbrecher solche tollen Gelegenheiten bekommen wie einen Wachmann, der gerade auf die Toilette muss.«
»Warum war diese Druidin, Charlotte Hawkins, überhaupt hier im Museum, und warum hat dieser Engländer erwartet, dass die Knochen gestohlen werden?«, fragte Garnett.
»Zwei unterschiedliche Parteien erheben Anspruch auf das Skelett, das in seinem Museum ausgestellt wird, eine Frau, die behauptet, sie sei eine Nachfahrin, und der Eigentümer der Höhle, in der die Knochen ursprünglich gefunden wurden. Dieser will bei Gericht durchsetzen, dass man sie ihm aushändigt. Die Frau hat schon obskure Drohungen ausgestoßen. Sie kam in Begleitung einer Wiccaner-Freundin aus den Vereinigten Staaten vor ein paar Tagen zu mir und forderte mich auf, ihr diese Knochen zu übergeben. Ich überredete sie, sich einen Gewebeabstrich nehmen zu lassen, damit ich ihre DNS mit der der Knochen vergleichen könne, um herauszufinden, ob sie wirklich eine Nachfahrin sei.«
Garnett schüttelte den Kopf, als ob er Wasser in die Ohren bekommen hätte. »Das klingt ja alles recht seltsam. Glauben Sie, sie würde irgendwelche Profis anheuern, um sie zurückzubekommen?«
»Ich weiß es nicht. Würden es Profis riskieren, in ein Kriminallabor einzubrechen?«, fragte Diane zurück.
»Ich kenne Leute, die würden überallhin gehen, wenn man ihnen genug Geld dafür bezahlt«, sagte Emery.
»Wissen Sie, wo sich diese Charlotte Hawkins gegenwärtig aufhält?«, fragte Garnett.
Diane gab ihm die Visitenkarte, die sie von Charlotte Hawkins bekommen hatte.
Garnett legte sie in einen Beweismittelumschlag und steckte diesen in seine Jacketttasche. »Ich kümmere mich darum. Diane, wir versuchen, nicht nach außen dringen zu lassen, dass man in unser Kriminallabor eingebrochen hat. Wir wollen nicht, dass irgendwelche Strafverteidiger auf die Idee kommen, dass dabei Beweismittel verändert und unbrauchbar gemacht worden sein könnten. Als David den Einbruch meldete, hat er vernünftigerweise behauptet, dass man in das Museum eingedrungen sei – was ja nicht einmal eine Lüge war. Wir müssen so schnell wie möglich herausfinden, was hier passiert ist. Ich werde mich selbst darum kümmern.«
»Wenn Sie mich nicht mehr brauchen, mache ich mich auf die Socken«, sagte Emery. »Ich möchte diese Sache auch aufklären. Ich mag es gar nicht, wenn so etwas in meinem Verantwortungsbereich geschieht. Ich kenne ein paar Leute, die vielleicht wissen, wen man für so etwas anmieten könnte.«
Emery stand auf und schaute sich um, als ob er nach etwas suchte, was er vergessen haben könnte, dann verließ er das Labor in Richtung Aufzug. Diane hatte den Eindruck, dass er die Schultern hängen ließ. Dies war für ihn ein harter Schlag. Er selbst hatte ihr das Sicherheitssystem ja empfohlen.
»Ich nehme an, dass man auch ihn überprüft hat«, sagte David.
»Das machen wir noch. Wir werden schon keinen vergessen.« Garnett lächelte, und David lächelte zurück.
»Gibt es etwas Neues über die Messerangriffe auf dem Begräbnis?«, fragte Diane.
Garnett schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich kaum zu glauben, aber niemand hat etwas gesehen.«
»David, konnten dir die Odells eigentlich weiterhelfen?«
»Die Odells?«, fragte Garnett.
»Meine Nachbarn«, erklärte Diane.
»Ach, die Addams Family!« David lachte.
»Sie nehmen an allen größeren Begräbnissen teil«, sagte Diane. »Und machen sich Aufzeichnungen.«
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Garnett ließ seinen Blick von Diane zu David wandern und fragte sich zweifellos, ob die beiden ihn aufziehen wollten.
»Haben diese Leute etwas Verdächtiges bemerkt?«, wollte er dann wissen.
»Nicht bei der Totenfeier selbst«, sagte David. »Aber am Grab gab es dann einige Leute, die ihrer Ansicht nach nicht den nötigen feierlichen Ernst zeigten. Und dann war da noch eine Person, die ständig unterwegs war und an den unterschiedlichsten Stellen innerhalb der Trauergemeinde auftauchte. Zuerst hielten sie ihn für einen Reporter. Sie sind sich sicher, dass es auf keinen Fall ein Trauergast war, dazu war er zu mobil. Außerdem sei sein langer schwarzer Regenmantel von schlechter Qualität gewesen. Er ›saß einfach nicht richtig‹, wie sie es ausdrückten.«
Diane lächelte und versuchte sich vorzustellen, was in den Köpfen der Odells vorging.
»Ich bat sie um eine Beschreibung dieser Person. Ich bekam nur heraus, dass sie männlich, mittelgroß, dunkelhaarig und einige Zentimeter größer als Mavis Hatfield ist. Veda Odell fiel dann noch ein, dass er einen Ring mit einem blutroten Stein trug und dass mit einem seiner Finger etwas nicht stimmte. Sie konnte aber nicht erkennen, was das war. Sie sagte, sie seien nie in seiner unmittelbaren Nähe gewesen.«
»Wer ist Mavis Hatfield und wie groß ist sie?«
»Ein Trauergast«, sagte David. »Und sie ist 1,65 Meter groß. Ich habe dem mit dem Fall befassten Ermittler erzählt, dass der Täter in der Nähe dieser Mrs. Odell gestanden habe und er sie deswegen einmal befragen sollte, ob ihr noch etwas anderes aufgefallen sei.« Diane konnte Davids Gesichtsausdruck entnehmen, dass er nicht glaubte, dass der Detective seinen Rat befolgen werde.
»Welches Gewicht kann man diesen Informationen beimessen?«, sagte Garnett.
»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Diane. »Sie kennen sich mit dem Verhalten von Leuten auf Beerdigungen aus, und sie haben schon an so vielen Trauerfeiern teilgenommen, dass sie sicher alles Ungewöhnliche bemerken würden. Mehr kann ich dazu nicht sagen …«
»Oh, sie haben mir auch noch mitgeteilt, dass sie niemals dieses Beerdigungsunternehmen wählen würden«, sagte David und grinste.
»Und warum nicht?«, fragte Diane.
»Sie meinten, dass sie das Einbalsamieren nicht sehr gut erledigt hätten und dass der Sarg auch nicht richtig versiegelt gewesen sei. Anscheinend haben sie den Hauch eines äußerst unangenehmen Geruchs mitbekommen.«
Diane lachte. »Mein Gott, was sind das nur für Leute.«
»Odell, sagen Sie? Ich glaube, einer meiner Ermittler versuchte sie zu befragen, weil ihr Name im Kondolenzbuch stand. Er kam aber nicht allzu weit.«
»Er verfügte halt nicht über Davids Fingerspitzengefühl«, sagte Diane.
David sah sie böse an.
Garnett stand vom Tisch auf. Sein Maßanzug saß wirklich gut. Diane konnte sich nicht daran erinnern, ihn jemals schlecht gekleidet gesehen zu haben. Er glättete sich mit der Hand die Haare.
»Zumindest ist das ein Anfang. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob das irgendwohin führen wird, aber es ist immerhin mehr, als wir zuvor hatten. Ich begann schon zu glauben, dass Sie und Seger ein Geist angegriffen hat.«
Als Garnett gegangen war, wandte sich Diane an David. »Also haben dich die Odells ins Herz geschlossen?« David verdrehte die Augen. »Ich habe dir ja gesagt, dass sie verrückt sind«, sagte sie.
David schüttelte den Kopf. »Verrückt ist, wenn Druiden und Wiccaner in unser Museum kommen und eine Schachtel voller Knochen haben wollen. Verrückt ist, wenn es einem Spaß macht, am Ende eines Seils über einem dreißig Meter tiefen Abgrund zu hängen. Diese Leute sind weit mehr als nur ›verrückt‹. Ich sage dir, du musst unbedingt von dort wegziehen. Zieh bei Frank ein. Und wenn das nicht geht, kannst du bei mir wohnen.«
»Du machst der Chefin einen Antrag?« Jin war gerade durch die Tür getreten. Er hatte einen Plastikmüllsack dabei, den er jetzt in eine Laborecke stellte.
»Ich möchte nur, dass sie von ihren durchgeknallten Nachbarn wegzieht«, sagte David.
Jins Gesicht hellte sich auf. »Hast du ihr von deinem Besuch dort erzählt?« Er zog sich einen Stuhl heran und setzte sich an den Tisch.
»Ich wollte gerade damit anfangen. Im Ernst, Diane. Diese Leute sind vollkommen gestört.«
»Ich bin Veda Odell heute Morgen begegnet. Sie erzählte mir, sie hätten dir ihre Sammlungen gezeigt. Ich glaube, sie finden dich richtig sympathisch.«
David schaute finster drein. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ungern ich das höre.« Jin lachte, aber David warf ihm einen strengen Blick zu. »Weißt du, was sie sammeln?«, sagte er dann.
»Nein, und ich bin mir nicht sicher, ob ich das wissen möchte«, sagte Diane.
»Auf, erzähle es ihr!«, sagte Jin.
»Die harmloseste ihrer unterschiedlichen Sammlungen besteht aus Trauerschmuck – Ringe, Medaillons und Broschen, die die Menschen im 18. und 19. Jahrhundert zur Erinnerung an ihre toten Angehörigen trugen. In die meisten dieser Schmuckstücke waren Haare der teuren Verblichenen eingearbeitet. Manchmal formte man aus den Haaren sogar richtiggehende Bilder. Die Odells besitzen tatsächlich beeindruckende Exemplare. Eine Locke soll sogar von einer Habsburgerin stammen – einer Kaiserin Sisi, glaube ich.«
»Erzähle ihr von dem anderen Zeug«, drängte ihn Jin, während er sich nach vorne lehnte und Diane angrinste. »Sie werden das nicht glauben, Boss.«
»Der Schmuck war irgendwie sogar hübsch, und da machte ich den Fehler, offenes Interesse zu zeigen. Da haben sie dann ihre anderen Sammlungen hervorgeholt.«
»Ich wage gar nicht zu fragen.«
»Sie haben eine Sammlung von Daguerrotypien von toten Kindern.«
Diane öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Was?«, sagte sie dann schließlich.
»Kaum zu glauben, oder?«, sagte Jin.
»Tote Kinder?«, wiederholte Diane. »Wer macht Bilder von toten Kindern? Du meinst Fotos von Autopsien und Begräbnissen?« Sie war sich nicht sicher, ob sie noch mehr hören wollte.
»Soviel ich verstanden habe, war es im 19. Jahrhundert üblich, die Toten zu fotografieren – meistens Kinder, aber auch Erwachsene. Danach wurden die Fotos in samtgefütterte vergoldete Lederrahmen gefasst. Manchmal setzten sie die Toten auf Kinderstühlchen, als ob sie noch leben würden. Die Odells besitzen eine ganze Sammlung von solchen Abbildungen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie deprimiert ich danach war.«
»Du hast ihr aber noch nicht das Schlimmste erzählt«, sagte Jin.
»Sie hatten Fotoalben von den Begräbnissen ihrer eigenen Kinder. Insgesamt sieben, die alle in den fünfziger Jahren starben, noch bevor sie zehn Jahre alt waren. Ich sage dir, Diane, jemand muss diese Leute unter die Lupe nehmen.«
»Meine Hauswirtin hat einmal etwas von Kindern erzählt. Hast du gefragt, wie sie gestorben sind?«
»Irgendeine Erbkrankheit, sagten sie, aber, meine Güte, man hätte doch gedacht, dass sie nach, sagen wir einmal, vier Kindern aufhören würden.«
»Das waren die vierziger und fünfziger Jahre«, sagte Diane. »Da war es mit der Geburtenkontrolle noch nicht so weit her.«
»Mit der Kriminaltechnik wohl auch nicht«, sagte David.
»Vielleicht ist diese ständige Beschäftigung mit dem Tod ihre Art, mit ihrem Kummer fertig zu werden«, sagte Jin. »Wenn sie den Tod zu einer Alltäglichkeit erklären, können sie das frühe Sterben ihrer Kinder vielleicht auch als einen normalen Teil ihres Lebens ansehen – vorausgesetzt natürlich, dass sie ihre Kinder nicht selbst ins Jenseits befördert haben. Es muss ja sehr weh tun, so viele zu verlieren. Ich wäre in einem solchen Fall wohl verrückt geworden. Vielleicht ist das ihre Art, ihnen nahe zu sein.«
»Ich bin immer noch der Meinung, dass Diane umziehen sollte«, sagte David.
Diane schüttelte den Kopf. So viel wollte sie über ihre Nachbarn eigentlich gar nicht wissen. Sie hatte sie schon immer für ziemlich seltsam gehalten. Aber jetzt waren sie ihr richtiggehend unheimlich. »Okay, anderes Thema. David, du hast am Telefon gesagt, dass sich bei uns plötzlich die Leichen häufen würden. Was hast du damit gemeint?«
»Jin und Neva untersuchten gestern einen Tatort. Zwei Männer wurden ertrunken in einem Baggersee nördlich von hier direkt an der Countygrenze gefunden. Einer war ein Gerätetaucher. Das Ganze geschah in Sheriff Canfields Amtsbezirk. Er glaubt, der Taucher habe sich bei seinem Tauchgang in einem Unterwasserbusch und einer alten Angelschnur verfangen. Der andere Mann habe versucht, ihm zu helfen, sei hinterhergesprungen und dann ebenfalls ertrunken. Ein paar Angler haben sie gefunden. Wir haben den Bericht des Leichenbeschauers noch nicht bekommen. Der Einfachheit halber nennen wir den einen intern den ›Taucher X‹ und den anderen den ›Springer X‹. Das ist vielleicht nicht sehr einfallsreich, aber es erleichtert die Kommunikation.«
Jin sprang auf, ging zu seinem Schreibtisch und kam mit einer Klarsichthülle zurück. »Hier drin habe ich einige Fotos und Zeichnungen. Wie David bereits sagte, hält Canfield das Ganze für einen Unfall.«
Diane betrachtete die Bilder. »Was denkt ihr?« Plötzlich hörte sie zu sprechen auf, runzelte die Nase und schaute hoch. »Was ist das für ein übler Geruch?« Ihr Blick fiel auf den Müllsack, den Jin in die Ecke gestellt hatte.
»Sie werden das nicht mögen, Boss«, sagte Jin, und man hatte den Eindruck, dass er am liebsten nicht mehr dazu gesagt hätte. Das war für Jin äußerst ungewöhnlich.
»Geben Sie ihn mir«, sagte Diane.
»Das ist eine der Leichen.«
Sie hob die Augenbrauen und schaute auf den Müllbeutel. »Einer der Ertrunkenen?«
»Nein. Eine der Leichen, von denen David meinte, sie würden sich plötzlich bei uns häufen. Erinnern Sie sich noch an Deputy Singer, den Typ, der so sauer war, weil er warten musste, bis wir aus der Höhle kamen?«
Diane runzelte die Stirn. »Ja, sicher. Aber das ist doch nicht etwa er, oder?«
Jin lachte. »Das war jetzt wohl eine Art Wunschdenken. Nein, einige Pfadfinder, die in einem im Lumpkin County liegenden Wald zelteten, haben dort ein paar Knochen gefunden – na ja, eigentlich mehr als Knochen, weil an ihnen noch ein bisschen Fleisch dran war. Ich tippe auf eine Verwesungszeit von einigen Monaten. Wie auch immer, sie haben dann Sheriff Burns benachrichtigt, und der hat seinen Deputy Singer hingeschickt. Der sammelte die Knochen ein, stopfte sie in diesen Müllsack und gab sie vor einer Stunde vorne beim Empfang ab.«
Jin verschränkte die Finger und wartete anscheinend darauf, wie sie reagieren würde. Diane starrte ihn lange an und hoffte, dass er einen schlechten Witz machte.
»Er stopfte sie in den Müllsack?«, sagte sie dann ganz langsam.
»Ich habe Ihnen ja gesagt, dass Sie das nicht mögen würden, Boss.« Er und David tauschten Blicke aus. David sah aus, als ob er ein Kichern unterdrücken würde.
»Ich nehme nicht an, dass Deputy Singer jemals einen Kurs über das Sichern von Beweismitteln an Tatorten absolviert hat?«, sagte Diane.
»Er glaubt wahrscheinlich, dass so etwas reine Zeitverschwendung wäre. Er hat so ja auch nur ein paar Minuten gebraucht, um diese Knochen einzusammeln. Stellen Sie sich nur einmal vor, wie viel wertvolle Zeit er dadurch gespart hat«, sagte Jin in sarkastischem Ton.
Diane legte den Kopf in die Hände und schaute dann ihre Mitarbeiter an. »Ich werde Sheriff Burns anrufen und ihm sagen, dass sein Deputy euch und …« Diane ließ den Blick durch das ganze Labor gleiten. »Wo ist eigentlich Neva?«
»Mike darf heute das Krankenhaus verlassen«, sagte David. »Sie ist hingefahren, um ihn nach Hause zu bringen.«
»Ist alles in Ordnung mit ihr?«
Jin nickte. »Seit man ihr Haus verwüstet hat? Ja«, sagte er. »Aber sie hat eine Mordswut im Bauch. Die Ermittler glauben, dass es einige Teenager aus der Nachbarschaft waren, mit denen sie zuvor schon Auseinandersetzungen hatte, aber sie haben dafür keinerlei Beweise. Wir konnten alle Fingerabdrücke zuordnen, es waren keine fremden darunter. Wer immer es war, er hat Handschuhe getragen.«
Diane schüttelte den Kopf. »Der Tathergang weist nicht auf Teenager hin«, sagte sie. »Der Täter ging viel zu methodisch vor.«
»Der Meinung bin ich auch«, sagte David. Er strich sich über seinen dunklen Haarkranz. Diane fragte sich, ob er irgendwo gelesen hatte, die Haare würden wieder wachsen, wenn man den Kopf häufig massierte. »Unglücklicherweise«, fuhr er fort, »konnten wir den Ermittlern kaum helfen. Wir kennen den Weg der Zerstörung, den er durch das Haus nahm. Wir wissen, dass er durch die Vordertür hereinkam und das Haus durch die Hintertür wieder verließ. Er ließ die Vordertür offen stehen, wahrscheinlich weil er wollte, dass sein Zerstörungswerk entdeckt wird, wenn nicht von Neva, dann von jemandem, dem die offene Tür auffiel. Wir wissen, dass die Farbe in der örtlichen Kmart-Filiale gekauft wurde, aber wir konnten nicht herausfinden, von wem. Der Täter trug Gummihandschuhe, die Puderspuren hinterließen. Und wir wissen, dass er stinksauer auf Neva ist.«
»Puderrückstände?«, fragte Diane.
»Nicht dieselben wie beim Einbruch in Ihr Labor. Es handelt sich um eine andere Handschuhmarke«, sagte Jin. »Das heißt aber nicht, dass es nicht doch derselbe Täter sein könnte.«
Diane kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Schade. Ich würde gerne eine Verbindung zwischen den einzelnen Ereignissen herstellen können.« Sie seufzte. »Niemand von den Nachbarn hat etwas gesehen, nehme ich an?«
»Nein«, antwortete David.
Diane saß einen Moment lang schweigend da und versuchte, sich über das weitere Vorgehen klar zu werden. »Okay, Jin«, sagte sie schließlich, »wenn Neva zurückkommt, möchte ich, dass Sie beide diesen Tatort im Wald untersuchen. Ich rufe Sheriff Burns an und bitte ihn, Deputy Singer anzuweisen, Sie zum Fundort der Knochen zu führen.«
»Das wird Deputy Singer bestimmt sehr gefallen«, lachte Jin.
»Da bin ich mir sicher«, sagte Diane und hoffte, dass Jin und Neva wenigstens noch ein paar Spuren finden würden. »Und Jin, seien Sie vorsichtig!«
»Bin ich doch immer, Boss.«
»Und legen Sie diesen Sack in meinen Isolationsschrank.«
»Geht klar.« Er ergriff den Sack und machte sich auf den Weg in ihr Labor.
In Dianes Osteologielabor gab es zwei kleine Räume, die vom Rest des Labors vollkommen isoliert waren, damit man dort Knochen aufbewahren und säubern konnte, an denen noch Fleischreste hingen. Die Räume waren so klein, dass sie Diane ihre »Schränke« nannte. In einem Raum stand ein sogenanntes Dermestarium, ähnlich dem, das es auch im Zoologischen Labor des Museums gab. Tatsächlich war es ein alter Kühlschrank, den man so umgebaut hatte, dass er eine Kolonie von Dermestiden – Speckkäfern – aufnehmen konnte, Insekten, die das Fleisch von den Knochen fraßen. Das Zoologische Labor benutzte die Käfer, um Tierskelette für die Referenzsammlung und die Schauräume des Museums zu reinigen. Dianes Kolonie diente zur Reinigung menschlicher Knochen. Diane zog Speckkäfer und Wasserstoffperoxid dem Auskochen vor, bei dem die Knochen weitaus mehr angegriffen und fettiger wurden.
Diane nutzte den einen Raum, um kontaminierte Überreste isoliert vom Rest des Gebäudes aufzubewahren, und den anderen, um darin ihre Insekten zu züchten und einzusperren. Nichts wäre katastrophaler für ein Museum als ausgebrochene Speckkäfer. Sie fraßen mit Begeisterung alles, woraus Museumssammlungen bestanden. Im Isolationsraum gab es auch ein Waschbecken, in dem sie die fertig behandelten Knochen in heißem Wasser waschen konnte, um alle Käfer abzutöten, die sich noch in irgendwelchen Knochenritzen versteckt hielten. Diane reinigte normalerweise keine Knochen, an denen noch eine Menge Fleisch hing, wie etwa beim Höhlentoten. Diese ließ sie stattdessen vom Laborgehilfen der amtlichen Pathologin reinigen. Sie selbst säuberte nur Knochen, die schon fast vollständig skelettiert waren. Sie nahm an, dass dies bei den Knochen in Jins Müllsack der Fall war.
Diane widmete sich als Nächstes dem Inhalt der Klarsichthülle, die Jin ihr gegeben hatte. Sie musterte jedes einzelne Foto der Ertrunkenen und legte sie zusammen mit Jins Zeichnungen und Notizen auf dem Tisch aus.
Jin kam aus dem Isolationsraum zurück und setzte sich neben sie. »Tut mir leid, Boss. Ich hätte die Knochen sofort wegpacken sollen.«
»Das geht schon in Ordnung. Erzähle mir von diesen Jungs hier.« Sie deutete auf die ausgelegten Fotos.
Jin zeigte auf eines von ihnen. Diane nahm es in die Hand und betrachtete es aufmerksam. Es zeigte einen mit Jeans und T-Shirt bekleideten Körper, der mit dem Gesicht nach unten neben einem großen Stück Holz im Wasser lag. Gekennzeichnet war es mit SPRINGER X.
»Die Angler fanden zuerst nur diesen einen Leichnam«, sagte Jin. »Als Sheriff Canfield eintraf, fanden sie dann noch den Gerätetaucher, der sich unter Wasser in einem Busch verfangen hatte. Der Sheriff ist der Meinung, dass der erste Mann ertrunken sei, als er dem Taucher helfen wollte.«
»Wer ist der Leichenbeschauer in diesem Fall?«, fragte sie.
»Der von Rosewood«, sagte David. »Rankin.«
»Was sagt der über sie?«
David schaute zu Jin hinüber. »Er hat die Autopsie noch nicht beendet. Vor Ort meinte er, dass sie seit etwa drei oder vier Tagen tot seien. Haut, Haare und Nägel waren lose, und die Körper zeigten bereits diese typische grünlich-schwarz-purpurne Färbung. Er stimmte anscheinend mit Sheriff Canfield überein, dass es ein Unfall war.«
Diane schaute auf das Foto, das mit TAUCHER X gekennzeichnet war. Der schwarzgelbe Taucheranzug war durch das Uferdickicht hindurch kaum zu erkennen.
»Was denken Sie, Jin?«
»Ich habe da so meine Fragen. Wo ist zum Beispiel der andere Taucher?«
»Der andere Taucher?«
»Beim Gerätetauchen ist es wie beim Höhlensport. Man macht das nie alleine. Das wäre viel zu gefährlich. Es muss einen zweiten Taucher geben. Und wenn es Springer X war, wo ist dann seine Ausrüstung?«
»Haben Sie das dem Sheriff erzählt?«
»Ja. Er ließ seine Hilfssheriffs den ganzen Uferbereich absuchen. Wenn der andere Taucher seinen Gewichtsgurt trug und in Schwierigkeiten geriet, liegt er jetzt vielleicht auf dem Boden des Baggersees. Und dann gibt es da noch etwas. Ich fragte den Sheriff, wie tief der See sei, und er meinte, dreißig Meter oder mehr. Wo aber ist in diesem Fall die Abstiegsleine? Wenn man in solche Tiefen tauchen will, muss man ganz langsam absteigen und immer wieder haltmachen, um den Druckausgleich zu gewährleisten. Dafür benutzt man auf jeden Fall eine Abstiegsleine. Ich habe mich dort umgeschaut, aber keine gefunden.«
»Und was haben Sie vom Tatort mitgebracht?«
»Es liegt alles dort drüben auf dem Tisch«, sagte er und deutete auf einen der Analyseräume.
»Schauen wir es uns doch einmal an.« Diane stand auf und steckte die Papiere und Fotos wieder in die Klarsichthülle.
Auf dem Metalltisch lag die Taucherausrüstung und eine ganze Reihe von Beweismittelbeuteln. Im Raum herrschte ein Geruch des Todes, der von den Kleidungsstücken herrührte, an denen noch Fleischreste der Opfer hingen. Diane konnte sich nie wirklich an diesen Geruch gewöhnen.
»Ich habe die Pressluftflasche untersucht, habe aber nichts Verdächtiges gefunden«, sagte Jin. »Niemand hat sich daran zu schaffen gemacht. Es ist allerdings keine Luft mehr darin, und einer der Schläuche hatte ein Loch. Ein kleiner Zweig steckte darin, der könnte auch das Loch verursacht haben. Ich muss mir das Ganze noch einmal genauer anschauen.«
»Ich habe seine Taucherbrille nach Fingerabdrücken untersucht. Einen habe ich gefunden«, fügte Jin hinzu. »David hat sie durch das Identifizierungsprogramm laufen lassen, aber sie waren nirgendwo registriert. Der Leichenbeschauer versucht, der Leiche irgendwie die Fingerabdrücke abzunehmen.«
»Ich habe die Fingerabdrücke von Taucher X.« Neva hatte in diesem Augenblick das Labor betreten und wedelte mit einem großen Umschlag. »Ich komme gerade vom Leichenbeschauer. Dort durfte ich die Fingerhaut des toten Tauchers überziehen. Ich kann euch gar nicht sagen, wie viel Spaß das gemacht hat. Ich glaube, an Halloween leihe ich mir einen Leichnam aus und trage einen Anzug aus Leichenhaut.« Sie verzog das Gesicht, ebenso wie Diane. Jin und David lachten. »Die Fingerspitzen von Springer X, dem Typ, der kopfüber im Wasser lag, hat wohl irgendein Getier abgefressen, von ihm werden wir also keine Abdrücke mehr bekommen.«
»Neva«, sagte David. »Ich dachte, du wärst bei Mike.«
»War ich auch. Ich brachte ihn in seine Wohnung, machte ihm eine Kleinigkeit zum Essen, nahm ihm das Versprechen ab, dass er sich ausruht, und fuhr dann hinüber zum Leichenbeschauer.« Sie drückte David den Umschlag in die Hand. »Frisches Futter für deine Algorithmenmaschinen.«
Neva sah glücklich und ausgeruht aus. Ihre kamelfarbene Stoffhose und die weinfarbene Seidenbluse schienen ganz neu zu sein. Sie und Star mussten zusammen einkaufen gegangen sein. Diane war froh, sie bei so guter Laune zu sehen.
»Ich lasse die hier gleich durch das Identifizierungsprogramm laufen«, sagte David und machte sich auf in sein eigenes Labor.
Neva strich sich ein paar Haarsträhnen hinters Ohr. »Dr. Fallon, es ist schön, dass Sie wieder da sind. Ich hatte bei Frank eine Menge Spaß. Seine Tochter ist wirklich zum Schreien. Wir spielten Monopoly, aßen Eis und schauten uns zusammen Modezeitschriften an. Und Frank ist ein richtig netter Kerl.«
»Er ist schon ganz in Ordnung, das muss ich zugeben«, sagte Diane mit einem Lächeln.
»Das Versprechen, das Sie Star gegeben haben, ist wirklich eine Wucht. Da würde ich auch auf die Uni gehen. Ihnen ist doch klar, dass Sie hinterher pleite sein werden? Sie sollten mal die Sachen sehen, die sich Star so anschaut.«
Diane verdrehte die Augen. »Ich sage immer, wenn schon Bestechung, dann richtig.« Sie schüttelte den Kopf, als sie an Star dachte, konzentrierte sich danach aber wieder auf ihre Arbeit. »Ich bin froh, dass Sie zurück sind. Wir brauchen Sie hier.«
Neva grinste. Das letzte Mal, als Diane sie gesehen hatte, hatte sie noch über das Chaos geweint, dass dieser Vandale bei ihr angerichtet hatte.
»Sie werden sich umziehen müssen. Ich möchte, dass Sie und Jin in den Wald gehen.«
»Erinnerst du dich noch an den Deputy, den wir das Vergnügen hatten kennenzulernen, als wir den Toten aus der Höhle schafften?«, fragte Jin. Sie nickte, und er erzählte ihr von dem Müllsack voller Knochen.
Neva legte den Kopf schief. »Warum überrascht mich das nicht im Geringsten?«
»Ich bin mir sicher, dass er nicht alle Knochen eingesammelt hat«, sagte Diane.
In diesem Moment steckte David den Kopf durch die Tür.
»Schon eine Entsprechung gefunden?«, fragte Diane.
»Nein, noch nicht. Das Programm läuft noch. Aber Sie werden es nicht glauben. Ich habe Sheriff Burns angerufen, damit er unseren lieben Deputy anweist, Jin und Neva die Fundstelle zu zeigen. Dabei habe ich erfahren, dass er im Krankenhaus liegt.«
»Was ist passiert?«, fragten alle wie aus einem Mund.
»Nachdem er die Knochen abgeliefert hatte, hatte er auf der Rückfahrt einen Unfall. Er hat dem Sheriff erzählt, dass plötzlich ein ganzer Käferschwarm über ihn drübergekrabbelt sei, während er am Fahren war.«
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Jin und Diane schauten sich und dann David mit offenem Mund an.
»Ein Käferschwarm?« Neva rümpfte die Nase. »In seinem Auto?«
»So hat es mir Sheriff Burns erzählt. Er meinte, das Ganze könnte aus einem Horrorfilm stammen.«
»Ich glaube, unser Deputy hatte zu tief ins Glas geschaut«, sagte Neva.
»Ich habe da eine ganz andere Vermutung«, sagte David.
»Ich weiß, was du meinst«, sagte Jin. »Ich glaube, es ist ganz gut, dass wir den Sack in den Isolationsraum gelegt haben.«
»Wir müssen unbedingt sicherstellen, dass keine Käfer entkommen sind«, sagte Diane entsetzt. »Speckkäfer sind eine Katastrophe für jedes Museum. Und wenn sie dann über unsere Tierpräparate oder Insektensammlungen herfallen würden … oder gar, Gott bewahre, über unsere Mumie …«
»Maryanne, die heute am Empfang sitzt, hat mir erzählt, dass der Deputy hereingekommen sei und ihr feixend den Müllsack in die Hand gedrückt habe. Dieser habe aber so fürchterlich gestunken, dass sie ihn mit einer Schnur zugebunden habe. Die war tatsächlich sehr fest. Als ich ihn ins Labor brachte, habe ich den Sack nach Löchern abgesucht, aber keine gefunden. Das Museum müsste also sicher sein.«
»Ich werde Maryanne auf ihr nächstes Gehalt einen Bonus draufschlagen«, murmelte Diane. »Was haben wir hier sonst noch?«
Diane musterte jeden Beweismittelbeutel, der auf dem Tisch lag. Einer enthielt die Kleidung von Springer X. In einem anderen steckte die Unterwäsche von Taucher X. Andere enthielten ganz unterschiedliche Dinge, die man am Ort des Geschehens gefunden hatte, so etwa eine leere Schrotpatronenhülse.
»Hat man auf sie geschossen?«, fragte Diane.
»Nein«, sagte Jin. »Zumindest hat das der Leichenbeschauer vor Ort gesagt. Die Obduktionsergebnisse haben wir allerdings noch nicht bekommen.«
Andere Fundstücke waren zwei Zigarettenschachteln und dreizehn Zigarettenstummel.
»Das hier ist interessant«, sagte Diane. Sie hielt eine Plastiktüte hoch, in der eine völlig verschmutzte Fotografie steckte. Das Bild selbst war verschwommen.
»Ich dachte, es könnten ein paar Fingerabdrücke darauf sein«, sagte Jin.
Diane konnte nur unscharfe Umrisse und unterschiedliche Abstufungen eines undefinierbaren Graugrüns erkennen. »Wissen Sie, was das darstellt?«, fragte sie die anderen.
»Ein schlechtes Foto. Wer immer es gemacht hat, hat es dann weggeworfen.«
Diane starrte das Bild an, kniff die Augen zusammen und schaute auf die Umrisse im Vordergrund.
»Können Sie etwas erkennen, Boss?«, fragte Jin.
»Ich weiß nicht recht.« Diane studierte den Abzug aus den unterschiedlichsten Blickwinkeln. Die anderen schauten ihr über die Schulter. »Also meiner Meinung nach wurde dieses Bild unter Wasser aufgenommen.«
»Glauben Sie?«, sagte Jin. »Das könnte möglich sein.«
Diane wandte sich an David. »Nun, Mr. Algorithmus, meinst du, du kannst das deutlicher machen?«
David griff nach dem Beweismittelbeutel und musterte das Foto. »Die Softwareprogramme, mit denen ich solche Bilder klarer mache, berücksichtigen die Ursache der Unschärfe. Wenn zum Beispiel die Kamera einfach unscharf eingestellt war, ist die Unschärfe in allen Richtungen die gleiche.« Er machte aus seinen Händen ein Oval, wobei sich seine Fingerspitzen berührten.
»Auf der Pixelebene bedeutet das, dass ein Pixel sich in einen Kreis von Pixeln mit einem anderen Farbwert hinein ausdehnt. Wenn die Unschärfe aber aus einer Bewegung der Kamera herrührt, also ›verwackelt‹ ist, wie es zum Beispiel bei Aufnahmen aus einem fahrenden Auto heraus der Fall ist, dann erstreckt sich die Verzerrung nur in eine Richtung, was dann auch für die sogenannte Pixelexpansion zutrifft. Natürlich können auch das Digitalisieren und das Einscannen zu einem unscharfen Bild mit einem jeweils unterschiedlichen Pixelmuster führen.«
»Das ist mir zu hoch«, sagte Neva und schwenkte eine Hand über ihrem Kopf hin und her.
»Also, kannst du es nun deutlicher machen?«, fragte Diane nach.
»Nun, es könnte durchaus sein, dass Unterwasseraufnahmen und normale Aufnahmen mit fehlerhafter Objektiveinstellung die gleichen Parameter haben, was die Richtung des Verzerrungseffekts angeht. Ich habe eine neue NASA-Software, die vor allem bei besonders unscharfen …«
»David, kriegst du das hin?«, unterbrach Diane seinen Redefluss.
»Ich werde es versuchen.«
»Gut, ich danke dir.«
Diane breitete jetzt die Aufnahmen des Tatorts am Seeufer auf dem Tisch aus und schaute sie noch einmal genau an, wobei sie dieses Mal mehr auf den Wald achtete, der den Baggersee umgab. Sie suchte nach etwas, was ihrem Team oder den Leuten des Sheriffs entgangen war.
»Habt ihr bemerkt, dass es hier einen alten Zugangsweg gibt?« Sie deutete mit dem Finger auf einen Einschnitt im Wald, auf dem die Bäume weit niedriger waren als ihre Nachbarn zu beiden Seiten.
»Nein, das ist mir entgangen«, sagte Jin.
»Ist das relevant?«, sagte David. »Er ist doch schon wieder weitgehend zugewachsen.«
»Aber nicht hier.« Sie deutete auf eine Stelle, wo bei genauem Hinsehen etwas zu sehen war, das ein Wildpfad sein konnte.
»Wie erkennen Sie so etwas?«, fragte Jin.
»Das hat mir ein Freund, der Archäologe Jonas Briggs, beigebracht«, sagte Diane. »Archäologen verstehen sich hervorragend darauf, alte Siedlungsstellen und ehemalige Wege und Straßen zu finden, selbst wenn diese bereits völlig zugewachsen sind.«
»Soll ich noch einmal dort vorbeifahren und nachschauen?«, fragte Jin.
Diane nickte. »Reden Sie noch einmal mit dem Deputy und den Pfadfindern. Lassen Sie sich von ihnen aufzeichnen, wo genau die Knochen lagen.«
»Okay, Boss.«
»Ich möchte, dass Sie noch etwas für mich erledigen.« Sie zog das Foto heraus, auf dem der Taucher im Wasser zu sehen war. »Ich möchte Proben von allen Unterwasserpflanzen und Baumästen haben, in denen sich der Taucher verfangen hatte. Bringen Sie sie ins Labor, und lassen Sie sie von Korey untersuchen. Er ist ein Fachmann für Holz, das lange im Wasser gelegen hat.«
»Oh, Sie glauben also, dass er sich vielleicht gar nicht verfangen hat und dann erstickt ist«, sagte Jin. »Man könnte sich wirklich fragen, ob man ihn erst nach seinem Tod in diese Lage gebracht hat und dann die Stelle so aufbereitet hat, dass man einen Unfall annehmen würde.«
»Ich weiß es nicht. Ich möchte aber diese Möglichkeit nicht ausschließen. Okay, jedermann kennt jetzt seine Aufgaben. Jin und Neva, Sie beide sollten herausfinden, wo genau in diesem Wald die Knochen entdeckt wurden, und dann diese Stelle untersuchen. Deputy Singer hat zwar den Fundort ziemlich verwüstet, aber Sie sollten trotzdem schauen, ob Sie nicht doch noch ein paar Knochen finden. Danach fahren Sie zum Baggersee, suchen nach dem Pfad und nehmen Proben von den Unterwasserpflanzen und dem im Wasser liegenden Holz. Vielleicht kam der Täter aus dieser Richtung und hat etwas fallen lassen. David, du wolltest doch ein paar Käfer aus dem Wagen des Deputy besorgen?«
»Neva und ich könnten dort vorbeifahren und das für ihn erledigen«, sagte Jin. »Ich finde schon heraus, wohin sie seinen Wagen gebracht haben.«
»Gut, dann kann David ja schon mit der Untersuchung der Beweismittel hier anfangen«, sagte Diane. »Ich selbst werde die Knochen im Müllsack untersuchen. Der Höhlentote wird eben noch ein bisschen warten müssen.«
Diane wollte sich in ihr Labor aufmachen, während David blieb und auf dem Computerschirm beobachtete, wie das AFIS-Programm nach Entsprechungen zwischen den Fingerabdrücken vom Baggersee und denen in der AFIS-Datenbank suchte.
»Diane, warte mal«, rief er plötzlich, als sie gerade den Raum verlassen wollte. »Ich habe möglicherweise unseren Gerätetaucher gefunden.« Sie ging zum Computer zurück und schaute David über die Schulter.
»Okay«, sagte er, »sehen wir mal, ob die beiden Abdrücke wirklich übereinstimmen.« David legte sie übereinander, trennte sie wieder und ließ dann das Programm die unveränderlichen Merkmale vergleichen.
»Zwar stimmen nur sechs Merkmale überein, aber es ist zumindest ein Ansatzpunkt für die weiteren Untersuchungen des Sheriffs. Es handelt sich um einen gewissen Jake Stanley, er wurde vor fünf Jahren wegen mutwilliger Beschädigung verhaftet. Er wäre jetzt 22. Ich rufe gleich Sheriff Canfield an.«
»Das ist gut. Wir machen Fortschritte.« Diane hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Geht es nur mir so, oder ertrinken wir tatsächlich im Moment in Arbeit?«
»Das geht nicht nur dir so. Ich habe jedes Mal Schwierigkeiten, mir klarzumachen, welchen Sheriff ich wegen welchem Tatort anrufen muss. Haben wir Vollmond oder so etwas?«
»Oder so etwas«, sagte sie und ging Richtung Tür.
»Wenn ich Canfield erreicht habe, komme ich zu dir rüber und bringe dich auf den neuesten Stand, was unsere anderen Untersuchungen angeht«, sagte David.
Bei all den Leichen hatte Diane für einen Moment seine Recherchen über Dr. Lymon und Alan Delacroix vergessen. »Wie ich gesagt habe, es ist hier im Augenblick einfach zu viel los.«

Diane zog sich in ihrem Büro Laborkleidung an. Sie wollte auf keinen Fall, dass der Geruch des Todes sich in ihrer guten Kleidung festsetzte. Sie verbarg ihre Haare unter einer Einwegmütze, zog ein paar Latexhandschuhe an und betrat den Isolationsraum.
Sie schnitt die Schnur durch und öffnete den Plastikmüllsack, den der Deputy vorbeigebracht hatte. Sofort stieg ihr ein unangenehmer Geruch in die Nase. Sie schaute hinein, runzelte die Stirn und verfluchte leise Deputy Singer.
Knochen, an denen schwarz gewordenes Fleisch anhaftete, lagen inmitten von Blättern, kleinen Ästen und Waldstreu.
Diane zog ein großes Stück dickes Packpapier von der Rolle, legte es auf dem Tisch aus und stellte dann den Müllsack darauf. Sie faltete die Öffnung des Sacks mehrfach um, so wie man Socken herunterkrempelt. Plötzlich krabbelten einige Käfer zwischen den Zweigen hervor.
Den ersten Knochen, den sie aus diesem Durcheinander herausholte, war ein Oberschenkelknochen. Auf dem Knochenschaft war ein frischer Einschnitt zu sehen. Sie hätte wetten können, dass Deputy Singer die Knochen in den Sack geschaufelt hatte. Sie verfluchte ihn erneut.
Da gab es aber auch noch einen anderen Schnitt, viel flacher, eine Art Kratzer, der sich an einem Teil des Knochens entlang zog. Dieser war auf keinen Fall frisch. Als sie ihn durch ein Vergrößerungsglas betrachtete, bemerkte sie, dass es sich nicht um eine durchgehende Linie handelte. Es war eine Abfolge von Furchen und kleinen Einschnitten, die Diane auf ein Messer zurückführte. Sie zwang sich, an den Knochen und nicht an das Opfer zu denken.
Hinter einem Klumpen aus Laub und Dreck lugte das Darmbein eines Beckens hervor. Als sie es aus dem Sack holte, kam auch noch das zweite Darmbein zum Vorschein, das mit dem ersten durch einen Hautstreifen verbunden war. Es handelte sich um ein weibliches Becken.
Jetzt sah sie auch den Schädel, hob ihn mit beiden Händen heraus und legte ihn auf den Tisch. Am Unterkiefer, an den Wangen und Teilen des Schädeldachs und in den Augenhöhlen klebte noch etwas getrocknete Haut. Mehrere grauweiße Haarbüschel steckten noch in der Schädelhaut. Trotzdem konnte sie an der Kalotte erkennen, dass die Schädelnähte fast vollständig verknöchert waren. Es handelte sich um einen alten Menschen.
An den Stellen, wo die Gesichtsknochen durch die Fleischreste hindurch zu sehen waren, entdeckte sie auf Stirn, Backen und am Kinn Riefelungen, als ob jemand ihr Gesicht mit einem Messer aufgeschlitzt hätte.
Diane holte Knochen um Knochen aus dem Sack und legte sie auf dem Tisch in die anatomisch richtige Lage. Schon nach kurzer Zeit zeigten sich mehrere Besonderheiten: Die Knochen waren dünn und brüchig und zeigten Anzeichen von Arthritis und Osteoporose. Darüber hinaus waren sie von Tieren beschädigt und von einem Messer angeritzt worden. Das Ende der Röhrenknochen zeigte das eindeutige Zerstörungsmuster, das auf nagende Hunde hinwies. Der Knochenschaft war durch etwas Scharfes, wahrscheinlich ein Messer, aufgeritzt worden. Die Rippen auf beiden Seiten, die Oberschenkelknochen, Schienbeine, Oberarmknochen und Speichen sowie zwei Halswirbel wiesen dieselben Kennzeichen auf.
Plötzlich fiel ihr inmitten der Blätter in diesem Sack ein rosafarbenes Stück Stoff auf. Sie schob ganz sachte die Blätter und den Bodensand beiseite und legte ein recht großes Stück Kleidung aus Baumwolle frei. Die rosa Farbe war verblichen, und der Stoff war von der Körperflüssigkeit des verwesenden Leichnams noch weiter verfärbt worden. Das Kleid war dünn und handgearbeitet und war vorne mit kleinen weißen Knöpfen versehen. Es war eine ziemlich kleine Frau gewesen. Diane legte die Reste des Kleids in eine Beweismitteltüte aus Papier, die sie dann etikettierte.
Plötzlich betrat David den Raum. Er trug eine Einwegmütze, Handschuhe und hatte einen Glasbehälter in der Hand. »Ich dachte, ich helfe dir mit den Insekten. Du liebe Güte!«, sagte er, als er in den Müllsack schaute. »Was hat er gemacht, hat er die Knochen einfach in diesen Sack geschaufelt?«
»An einigen Ritzungen auf den Knochen konnte ich erkennen, dass er genau das getan hat.«
»Ich habe Sheriff Canfield angerufen. Er war froh, dass wir wenigstens ein Baggersee-Opfer vorläufig identifizieren konnten. Ich habe ihm gesagt, dass wir die Reste vom Tatort so schnell wie möglich untersuchen werden.«
Diane nickte. »Was hast du über Dr. Lymon herausgefunden?«
»Sie hat ein Alibi für die Zeit der Messerangriffe auf diesem Begräbnis. Ich habe mit mehreren ihrer fortgeschrittenen Geologiestudenten gesprochen. Ich habe keinerlei Hinweise darauf gefunden, dass sie jemals einen anderen Studenten sexuell belästigt hat. Am meisten wurde über ihre Lehrmethoden hergezogen. Man mag sie wohl nicht besonders. Tatsächlich scheint Mike einer der wenigen gewesen zu sein, die mit ihr auskamen. In ihren Seminaren pickt sie sich immer ein Opfer heraus, das dann während der ganzen Sitzung ausgefragt wird. Je weniger es weiß, desto mehr scheint sie es zu genießen. Manche haben bereits wegen ihr das Geologiestudium aufgegeben.«
David las einige Käfer auf und steckte sie in seinen Behälter. »Dermestes maculatus – der Dornspeckkäfer. Nette kleine Biester.«
»Wir müssen aufpassen, dass wir alle erwischen. Ich möchte nicht, dass sie über die Käfersammlung unseres Museums herfallen«, sagte Diane, während sie die dunklen Käfer beäugte, die in Davids Glasbehälter herumflitzten.
»Die kriege ich alle. Aber da sind auch ganz schön viele drin«, sagte er, als er in den Sack spähte. »Und ich sehe eine Menge Käferteile.«
»Was willst du damit sagen?«
David schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Es sind irgendwie nur mehr Käfer als sonst, wenn man an die denkt, die dort zurückgeblieben sind, und an die, die unseren Deputy zu Tode erschreckt haben.«
Diane holte einen weiteren Knochen aus dem Sack und betrachtete ihn aufmerksam. Er war sauberer als die anderen, ein Röhrenknochen, ein Oberarmknochen, aber nicht von einem Menschen.
»Was ist das denn«, sagte sie laut, rollte Papier auf einem anderen Tisch aus und legte den Knochen darauf. »Ich lasse das später von Sylvia Mercer identifizieren. Erzähle mir weiter von Lymon.«
»Da gibt es nicht viel mehr. Die Studenten haben mitbekommen, dass Mike seine Assistentenstelle verloren hat, aber niemand wusste, warum. Sie dachten, sie sei vielleicht wütend, weil er seine Dissertation jetzt über ein Thema aus der Kristallografie schreibt, die ja nicht zu ihren Fachgebieten gehört. Aber offensichtlich hat sie ihn sogar dazu ermutigt und geholfen, einen Kristallografen zu finden, der jetzt ihren Platz in seinem Promotionsausschuss einnimmt. Dies sieht nicht wie Ärger aus. Vielleicht war diese Belästigung eine einmalige Sache und ihr Ärger kam erst danach.«
Er hörte einen Moment zu reden auf und starrte auf die Knochen, die Diane auf dem Tisch auslegte.
Diane schaute ihm ins Gesicht. »Du siehst aus, als ob du mir noch etwas anderes sagen möchtest.«
»Ich suche nur nach den richtigen Worten. Soweit ich das beurteilen kann, hat es sie hart getroffen, dass ihr Mann sie auf diese Weise verlassen hat. Ich glaube, sie wollte einfach wieder ein bisschen Selbstachtung zurückgewinnen und hatte gehofft, dass Mike dafür empfänglich wäre.«
»Weil er für sie arbeitete?«
»Weil sie wusste, dass er sich zu einer anderen älteren Frau hingezogen fühlte.«
»Du meinst mich. Gibt es da etwas, was ich darüber wissen sollte?«
David schaute sie überrascht an. »Über dich? Nein. Ich denke nur laut nach. Du sagtest doch, dass sie dachte, du und Mike hätten eine Affäre. Jeder weiß, dass du und Mike zusammen Höhlen begehen und dass ihr auf gewisse Weise sogar Freunde seid. Einige wissen sogar, dass Mike gerne etwas mit dir angefangen hätte. Sie dachte wahrscheinlich, dass Mike jemand sei, mit dem sie ein Stück Selbstachtung zurückgewinnen könnte. Als sie merkte, dass sie damit falsch lag, wurde sie wütend.«
Diane bemerkte, dass David es peinlich vermied, sie wie Dr. Lymon eine »ältere Frau« zu nennen, obgleich sie beide ungefähr das gleiche Alter hatten. Sie musste lächeln. »Du könntest recht haben. Ich glaube, die wirklich relevante Frage müsste lauten: Wie wütend war sie? Wenn sie uns nicht selbst mit dem Messer überfallen hat, könnte sie einen ihrer Studenten dazu gebracht haben?«
David lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme. »Ich glaube nicht. Nicht die, mit denen ich gesprochen habe. Ich habe keine Studenten gefunden, die sie genug gemocht hätten, um ihr die Aktenmappe zu tragen, geschweige denn, für sie einen Mord zu begehen.«
»Wie bist du eigentlich an all diese Informationen gekommen, wenn ich fragen darf?«, sagte Diane, während sie aus dem Müllsack einen weiteren Fußknochen herausklaubte.
David grinste. »Die Studenten waren sehr zuvorkommend. Ich behauptete, ich sei ein Vater und wolle herausfinden, ob die Fakultät etwas für meinen Sprössling sei.«
Sie schaute zu ihm hoch. »Die Studenten fanden das nicht seltsam?«
Diane erinnerte sich an ihre Zeit als Studienanfängerin. Sie zumindest hätte das als seltsam empfunden.
»Doch, ich glaube schon. Andererseits schienen einige von ihnen die Vorstellung gar nicht schlecht zu finden, dass sich ein Vater so sehr um das Studium seines Kindes kümmert.«
»Das mit Dr. Lymon erleichtert mich wirklich. Danke, David.« Sie atmete tief durch. »Und was ist mit Alan?« Sie hasste es, über Alan sprechen zu müssen, aber sie musste einfach wissen, ob David etwas herausgefunden hatte.
»Weißt du, es fällt mir wirklich schwer, mir vorzustellen, dass du mit so jemandem verheiratet warst«, sagte David.
Diane mochte sich eigentlich auch nicht mehr an ihre Ehe erinnern. Ihr Exmann ließ sie nun nur noch erschauern, und dies nicht gerade im angenehmen Sinne. »Ja, mir inzwischen auch.«
»Ich glaube, er kommt nicht in Frage. Er hatte an diesem Tag einen Zahnarzttermin. Ich habe mit seinem Zahnarzt gesprochen.«
»Das beruhigt mich ebenfalls. Offen gesagt, scheute ich mich vor den ganzen Konsequenzen, die seine Schuld mit sich bringen würde.«
»Wie geht es deiner Mutter?«
»Ich bin mir nicht sicher. Das Ganze hat sie ganz schön mitgenommen, wie du dir wohl vorstellen kannst. Normalerweise ist sie stark und eigensinnig, aber als wir sie zurückbrachten, war sie wirklich eingeschüchtert. Ich glaube, sie braucht einige Zeit, um sich wieder zu fangen.«
Diane zog einen Haufen Knochen mit einem langen Schwanz aus dem Sack. »Hast du irgendeine Idee, was das sein könnte?« Sie legte das Ganze auf den Tisch, auf dem die anderen Tierknochen lagen.
»Vom Schwanz her würde ich auf ein Opossum tippen.«
»Mensch, David, ich wusste ja gar nicht, dass du dich mit Tierknochen auskennst.«
»Ich habe genug überfahrene Tiere gesehen, um diesen Schwanz wiederzuerkennen.«
»Es sieht so aus, als ob neben unserer unbekannten Toten mehrere Tiere gelegen hätten.« Sie fischte einen weiteren tierischen Röhrenknochen und einen billigen Straßenschuh aus dem Müllsack.
David sammelte die Käfer ein, während Diane in den Blättern herumwühlte. Sie fand noch mehrere Knochen, die von einem Säugetier zu stammen schienen.
Die meisten menschlichen Hand- und Fußknochen fehlten, ebenso wie ihr linker Oberschenkelknochen. Allerdings war seltsamerweise noch ihr Zungenbein vorhanden, das ja wegen seiner geringen Größe bei weitgehend verwesten Leichen oft fehlte. Es war nur erhalten geblieben, weil es in einem Stück verfaultem Fleisch steckte. Es war gebrochen.
»Das Zungenbein bricht oft bei Erdrosselungen«, sagte Diane. »Anscheinend hat sie jemand gewürgt, ihr die Kehle durchgeschnitten und sie dann mit dem Messer aufgeschlitzt – ich weiß allerdings nicht, ob diese Reihenfolge stimmt.«
»Eine Art Blutrausch?«
»Vielleicht. Die Frau war alt, schwach und verletzlich. Warum würde jemand so gegen sie vorgehen – und warum muss ich mir immer wieder solche Fragen stellen?«
»Du suchst wohl immer noch nach einem rationalen Killer. Meinst du, es könnte ein Serientäter sein? Die Art, wie sie getötet wurde, könnte auf ein bestimmtes Muster hindeuten.«
»Vielleicht. Schau doch einmal deine Datenbanken durch. Ich glaube nicht, dass Sheriff Burns die technischen Möglichkeiten und das Fachpersonal hat, über die wir verfügen.«
David sammelte alle lebenden Käfer ein, die er finden konnte, und dazu noch einige Käferteile. »Eine ziemliche Ausbeute«, meinte er dann.
»Ich werde den übrigen Sackinhalt auf ein Sieb schütten, den Dreck abspülen und die Blätter herausklauben. Dann solltest du noch einmal die organischen Überreste durchschauen, ob du noch ein paar andere Insektenarten findest.«
David nickte. Er nahm das Glas mit den Insekten und ließ Diane allein mit ihren Knochen zurück. Im Sieb fand sie drei Handknochen und einen schmalen goldenen Ehering. Leider war darauf nichts eingraviert.
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Diane nahm das Videomikroskop mit in den Isolationsraum, um die Knochen nach verräterischen Fasern und anderen winzigen Dingen abzusuchen. Sie fuhr mit der Mikroskopkamera an den Knochen und dem getrockneten Fleisch entlang und betrachtete das vergrößerte Bild auf dem dazugehörigen Bildschirm. Sie fand mehrere Fasern, die sie vorsichtig mit einer Pinzette ergriff, in einen Umschlag steckte und diesen dann etikettierte.
Das vergrößerte Bild zeigte auch einige Schnitte auf den Rippen, die denen auf den Röhrenknochen entsprachen. Der Mörder hatte ihren Rumpf von oben nach unten aufgeschlitzt und dabei Kerben auf beiden Seiten ihres Brustkorbs hinterlassen. Guter Gott, wie kann jemand nur so gestört sein, dies einem anderen Menschen anzutun?
Diane holte sich aus dem Kriminallabor einen tragbaren Metalldetektor und bewegte ihn in ein paar Zentimetern Abstand ganz langsam über die Knochen der unbekannten Toten.
Eigentlich erwartete sie sich nichts davon, aber plötzlich schlug der Detektor tatsächlich an. Sie hielt ihn gerade über den oberen Teil des linken Oberschenkelknochens, über den großen Rollhügel, einen Knochenhöcker, an dem die Gesäß-, Hüftenlenden- und der Piriformis-Muskel ansetzen. Der Knochen war von dunkler getrockneter Haut bedeckt. Durch die Mikroskopkamera konnte sie dann erkennen, dass sie durchschnitten war.
Mit einem Skalpell schnitt sie vorsichtig das getrocknete Fleisch weg. Auf dem Mikroskopbildschirm sah sie etwas in dem freigelegten Knochen stecken. Sie ergriff es mit der Pinzette und zog daran. Es ließ sich ganz leicht aus dem Knochen ziehen. Es war das, was sie ein bisschen erwartet, zumindest aber erhofft hatte: die Spitze einer Messerklinge. Wenn sie jetzt noch das dazugehörende Messer fand, konnte sie es als Tatwaffe identifizieren. Sie legte das Metallfragment ebenfalls in einen Beweismittelbeutel.
Danach suchte sie mit der Mikroskopkamera das Gesicht, die Zähne und die Augenhöhlen nach den Kleinigkeiten ab, die für Kriminalisten doch so wichtig sind: Etwas, das sich in den Zähnen verfangen hatte, der Rest eines Klebebandes, mit dem man ihr den Mund oder die Augen verschlossen hatte – alles, was die Antwort auf die Frage befördern konnte, wer sie war und was mit ihr geschehen war.
»Mrs. X«, wie sie Diane jetzt nannte, besaß noch die meisten ihrer Zähne, die auch in gutem Zustand waren. Sie hatte nur ein paar alte Füllungen. Die Abnutzungsspuren auf den benachbarten Zähnen zeigten, dass in ihren oberen hinteren Backenzähnen eine Krone verankert gewesen war. Diese Krone war allerdings nicht mehr vorhanden. Vielleicht würden Jin und Neva sie finden.
Etwas in ihrer linken Augenhöhle erregte Dianes Aufmerksamkeit: ein sehr kleiner, hellfarbiger Gegenstand steckte in der getrockneten Haut. Diane zog ihn ganz sachte mit der Pinzette heraus. Bei genauerem Hinsehen entdeckte sie an dem Gegenstand noch ein kleines Anhängsel. Sie legte ihn in eine Metallschale und spülte ihn vorsichtig ab.
Sie brachte die Schale mit dem seltsamen winzigen Objekt ins Hauptlabor. Dort legte sie es auf einem Objektträger unter das Mikroskop. Es schien aus durchsichtigem Kunststoff zu bestehen. Seine Form ähnelte fast einem Kopf mit einem winzigen Schwanz. Sie bewegte ihn mit der Pinzette hin und her. Es war eine Art Röhrchen, an dessen einem Ende ein abgerundetes Etwas angebracht war. Diane drehte den Gegenstand um und versuchte herauszufinden, worum es sich dabei handeln könnte. Die andere Seite schien eine winzige Fehlerstelle aufzuweisen. Diane versuchte das Bild schärfer zu stellen und erkannte dann, dass es sich um keine fehlerhafte Stelle handelte, sondern dass auf dem Objekt etwas aufgestempelt oder eingraviert war. Bei einer stärkeren Vergrößerung zeigte sich, dass es eine Reihe von Ziffern war – eine Zahl.
Diane schrieb sie nieder, schloss dann eine Digitalkamera an das Mikroskop an, um den Gegenstand zu fotografieren. Nachdem sie von jeder Seite einige Aufnahmen bei unterschiedlicher Vergrößerung gemacht hatte, brachte sie den Speicherstift aus ihrer Kamera in den Raum, in dem ihre Computer standen.
Diane nannte ihn ihr »Gewölbe«. Es war ein sicherer, vollkommen klimakontrollierter Raum, in dem sie die Skelettüberreste und Knochen aufbewahrte, in dem aber auch ihre Spezialcomputerausrüstung mit ganz besonderen Softwareprogrammen stand. Mit Hilfe ihrer forensischen Programme konnte sie aus einigen Skelettvermessungen genaue Aussagen über die Rasse, das Geschlecht und viele weitere Eigenschaften eines Opfers ableiten. Ein anderes Programm berechnete aus bestimmten Gesichts- und Schädelmaßen mit ziemlicher Genauigkeit, aus welchem Land oder welcher demografischen Region die untersuchte Person stammte.
Diane verfügte darüber hinaus über eine dreidimensionale Gesichtsrekonstruktionsausrüstung – ein Laserscanner, der die Schädeloberfläche abtasten konnte, und ein Computer, der mit Hilfe dieser Daten ein Gesicht rekonstruierte. Als sie Nevas kreative Begabung entdeckt hatte, hatte sie sie an diesen Geräten ausgebildet. Nevas künstlerische Bearbeitungen der entsprechenden Computerbilder hatten seitdem bereits zur Identifizierung mehrerer Opfer geführt.
Darüber hinaus hatte Neva der Mumie, die das Museum geerbt hatte, ein Gesicht gegeben – und all dies mit Hilfe dieser besonderen elektronischen Gerätschaften. Diane war auf diesen Hightech-Raum ungemein stolz.
Natürlich gab es im Gewölbe auch einen ganz normalen Bürocomputer. Als Diane den Raum betrat, fiel ihr Auge auf den Höhlentoten, der auf einem Tisch in der Ecke darauf wartete, dass sie die Untersuchung seiner Knochen beendete. Sie schaute auf die Uhr. Heute nicht, vielleicht morgen.
Diane fuhr den Computer hoch, steckte den Speicherstift hinein und betrachtete die Aufnahmen, die sie von dem Gegenstand aus der Augenhöhle von Mrs. X gemacht hatte. Sie lehnte sich im Stuhl zurück und starrte minutenlang auf dieses eigentümliche Objekt – ein Röhrchen, an dem etwas Rundes angebracht war, das eine Zahl trug und das sie in der Augenhöhle gefunden hatte. War das etwas Medizinisches? Was für ein medizinisches Objekt konnte es in einem Auge geben?
Sie loggte sich ins Internet ein und begann auf Google nach medizinischen Geräten und Vorrichtungen zu suchen, die etwas mit dem Auge zu tun hatten. Als sie durch das Netz surfte, tauchten bestimmte Wörter und Begriffe immer wieder auf, die mit dem »Grünen Star« oder Glaukom, einem erhöhten Augeninnendruck und entsprechenden Dränagemethoden zu tun hatten. Sie suchte speziell nach diesen Begriffen und stieß dabei auf eine Zeichnung, die dem Objekt, das sie gefunden hatte, auf bemerkenswerte Weise glich: Es war ein sogenannter »Shunt«, ein Silikonröhrchen, das die Flüssigkeit aus dem Augeninneren ableitete. Als sie weiter nach den Begriffen »Shunt« und »Glaukom« suchte, traf sie auf über 800 Hits. Sie klickte auf der Google-Seite auf »Bilder«, woraufhin Dutzende Abbildungen von »Shunts« auf dem Bildschirm zu sehen waren. Sie musste sie nicht einmal vergrößern, um zu erkennen, dass sie auf der richtigen Fährte war. Es waren alles verschiedene Ausführungen eines für Glaukome verwendeten medizinischen Implantats, eines Shunts, die aus einem Silikonröhrchen oder -schlauch und einem winzigen Ventil bestanden. Wenn die Zahl auf diesem Shunt eine Seriennummer war, konnte dessen Herkunft vielleicht sogar zurückverfolgt werden. Diane lächelte zufrieden in sich hinein. Sie liebte solche unerwarteten Entdeckungen.
Diane schaltete den Computer aus. Als sie das Gewölbe hinter sich abschloss, fielen ihr die Diebe ein. Mit einer Mischung aus Angst und Erleichterung dachte sie daran, dass sie Gott sei Dank nicht in das Gewölbe mit all seinen teuren Geräten und wichtigen Daten eingebrochen waren.
Sie sicherte den Shunt in einem Beweismittelbeutel und trug ihn zusammen mit dem Goldring und den Kleidungsresten hinüber ins Labor. Dort war David gerade dabei, nach Fingerabdrücken auf dem Foto zu suchen.
»Ich habe etwas Interessantes gefunden«, sagte sie, während sie den Speicherstift in den Laborcomputer steckte und die Bilder aufrief.
»Was ist denn das?«, fragte David. »Sieht aus wie aus einem Science-Fiction-Film. Vielleicht eine androidische Kaulquappe?«
»Es ist ein sogenannter Shunt. Man benutzt ihn bei Glaukompatienten, um die Augenflüssigkeit abzuleiten und dadurch den Augendruck zu vermindern.«
»Wo hast du ihn gefunden?«
»In der Augenhöhle von Mrs. X. Es kommt noch besser: Dieses kleine Ding hat sogar eine Seriennummer.« Diane schaute ihn mit einem breiten Grinsen an.
»Na, verdammt, da frage ich mich doch, ob wir sie nicht mit Hilfe dieser Nummer aufspüren könnten.«
»Wir können es zumindest versuchen.«
»Ich mache mich gleich daran, wenn ich dies hier erledigt habe. Ich habe das Foto nicht nur nach Fingerabdrücken, sondern auch nach anderen Spuren untersucht. Neben Dreck war noch ein anderer Stoff darauf zu finden.«
»Die Arbeit häuft sich, oder?«
»Hast du schon daran gedacht, eine Extrakraft einzustellen?«
»Ich habe tatsächlich darüber nachgedacht. Ich habe nur noch nicht herausgefunden, wie ich das Chief Garnett beibringen kann. Wir sollten erst einmal weitermachen wie bisher. Wir notieren dabei, wie viel Zeit wir brauchen, und auf dieser Basis mache ich ihm dann einen Vorschlag. Wenn er dann merkt, dass wir alle Überstunden einlegen müssen, nur um unsere normale Arbeit erledigen zu können, lässt er mich vielleicht einen weiteren Kriminalisten einstellen.«
»Das wäre gut. Für dich sollte dies hier eigentlich ein Teilzeitjob sein. Wenn ich mich nicht irre, hast du im Augenblick zwei Vollzeitjobs. Da bleibt ja kaum noch Zeit für ein Privatleben übrig.«
»Frank muss auch viele Überstunden machen, so dass wir uns in dieser Hinsicht gut ergänzen.«
»Warum heiratet ihr beiden eigentlich nicht?«
»Warum kümmerst du dich nicht um deine eigenen Angelegenheiten?«, antwortete sie ohne jeden Groll. »Die Dinge sind gut so, wie sie jetzt sind.« Diane fragte sich, warum alle wollten, dass sie heirate. Alles lief doch hervorragend.
David öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Du und Frank passen meiner Meinung nach einfach gut zusammen«, sagte er schließlich. »Ihr versteht euch doch glänzend. Du solltest wenigstens von diesen Nachbarn wegziehen.« Er schaute auf das Foto. »Keine Fingerabdrücke, nur Verschmierungen.«
»Ich habe tatsächlich über ein eigenes Haus nachgedacht«, sagte Diane.
»Es ist gut, Ziele zu haben, die über die Arbeit hinausgehen«, sagte David. »Leichen können einen großen Druck auf die Psyche ausüben … wie du ja weißt.«
»Und wie ist es mit dir? Was würdest du gerne machen?«
»Ich habe mir überlegt, ob ich nicht Fotokurse in der technischen Fachschule geben sollte.«
»Wir veranstalten doch auch Seminare in unserem Museum. Warum arbeitest du nicht einen Plan aus und legst ihn mir vor – wie etwa das Fotografieren von Vögeln«, schlug Diane vor. »Du kannst auch deine Vogelbilder ausstellen.«
David schaute überrascht von seiner Arbeit hoch. »Das ist eine gute Idee. Das würde mir gefallen. Wirklich. Es gibt ein paar wirklich gute Stellen auf unserem Naturlehrpfad, um dort Aufnahmen zu machen. Danke. Das mache ich.« Er nickte mit allem Nachdruck. »Ja. Eine wirklich gute Idee.«
»Wenn du nicht noch ein paar weitere Vorschläge für mein Privatleben hast, würde ich jetzt gerne mit der Untersuchung von Mrs. X weitermachen.«
»Mrs. ?«
»Ich nehme an, dass sie verheiratet war. Ich habe in dem ganzen Dreck einen Ehering gefunden. Allerdings ohne Gravur.« Diane legte die Beweismittel in eine Schublade, auf die sie ein kleines Etikett mit der Aufschrift »MRS. X« klebte.
Diane ging in ihr Labor zurück, um deren Knochen weiter zu untersuchen. Was für ein trauriges Schicksal, musste sie denken. So allein im Wald zu liegen und niemand weiß, wo du bist und wer du bist.
Als Erstes schaute sie sich noch einmal genau das Becken an und stellte fest, dass Mrs. X wahrscheinlich ein Kind geboren hatte. Sie hatte Arthritis in den Knien, Händen, Schultern und dem Rücken. Ihr Becken und einige ihrer Wirbel waren sehr dünn. Ihre linke Speiche war gebrochen, und es gab keine Anzeichen einer Heilung. Diese Verletzung war nicht von Deputy Singers Schaufel verursacht worden. Es war vielmehr zum Zeitpunkt ihres Todes geschehen. Der Deputy hatte dagegen zwei ihrer Rippen gebrochen.
Mrs. X war eine Weiße in den Achtzigern, 1,58 Meter groß, und sie ging gebeugt. Sie war Linkshänderin. Sie war eine kleine, ältere Frau, und jemand brach ihr den Arm, würgte sie, schlitzte sie von Kopf bis Fuß mit dem Messer auf und warf dann ihren Körper in den Wald, bis ein Deputy Singer vorbeikam und sie mit seiner Schaufel vollends zerstückelte.
Diane hoffte, dass es sich nicht um einen Serienmörder handelte. Sie mochte gar nicht daran denken, dass irgendwo weitere anonyme Leichname in den Wäldern herumlagen und darauf warteten, dass sie gefunden wurden. Sie trug die Knochen von Mrs. X in den Nachbarraum, wo sie ihre Speckkäfer-Kolonie aufbewahrte. Niemand konnte Knochen so gut reinigen wie diese Insekten. Ihre Mundteile waren im Verhältnis zu ihrer geringen Körpergröße enorm stark, und sie liebten getrocknetes Fleisch über alles. Das Dermestarium wurde von dem Raum getrennt gehalten, in dem die Leichen untersucht wurden, um die Gefahr zu vermindern, dass die Speckkäfer-Kolonie von Milben kontaminiert wurde, die auf Käfern lebten, die aus der Wildnis stammten. Ein solcher Milbenangriff konnte sie vollständig vernichten. Die Museumskolonie stammte dagegen aus einer ganz speziellen Zuchtstation und war völlig schädlingsfrei.
In wenigen Tagen würden Mrs. X’s Knochen völlig weiß und sauber sein, aber sich sonst in keiner Weise verändert haben – die Käfer beschädigten nicht einmal das kleinste Knöchelchen. Dann würde Diane noch einmal nach den schwachen Anzeichen von Kugeln oder Messerstichen suchen, die ihr jetzt vielleicht entgangen waren.
Danach zog Diane ihre Laborkleidung aus. Ihre Museumskleidung fühlte sich gut an. Sie war vor allem froh, endlich diesen Todesgeruch los zu sein. Nachdem sie sich umgezogen hatte, ging sie ins Kriminallabor hinüber, wo David gerade die Spuren vom Baggersee-Tatort bearbeitete.
»Kommst du voran?«
»Langsam, aber sicher. Im Moment stelle ich alle Spuren zusammen, danach analysiere ich sie. Was ist mit dir? Du musst fertig sein, wenn du dich umgezogen hast.«
»Ich habe Mrs. X mit den Speckkäfern bekannt gemacht.«
David lachte. »Jedes Mal, wenn ich jetzt einen Käfer sehe, muss ich an Deputy Singer denken.«
»Das muss für ihn ein fürchterliches Erlebnis gewesen sein.«
»Ganz bestimmt. Sheriff Burns hat mir erzählt, dass Singer diese alten Horrorfilme mag, in denen Insekten und Spinnen außer Kontrolle geraten. Er würde die ganze Zeit über so etwas reden. Sein Lieblingsfilm habe den Titel Sie kriechen. Kannst du dir das vorstellen? Es muss Tausende von diesen Filmen geben, und offensichtlich hat er alle von ihnen gesehen. Und jetzt steckt er plötzlich selbst in so einem. Mein Gott, er tut mir tatsächlich sogar ein bisschen leid.«
»Wurde sonst noch jemand verletzt?«
»Nein, er übrigens auch nicht besonders. Er prallte auf einen Hydranten. Sie behalten ihn über Nacht zur Beobachtung da. Morgen kann er dann wieder heimgehen.«
»Kannst du auf der Grundlage der Insekten, die du auf ihren Knochen gefunden hast, schon irgendetwas zur Todeszeit von Mrs. X sagen?«, fragte Diane.
»Ich muss dazu mehr über den Ort wissen, an dem man sie gefunden hat. Nach dem Inhalt des Müllsacks zu schließen, scheint der Boden dort recht feucht zu sein. Ich spreche mit Jin, wenn er zurückkommt. Vielleicht muss ich sogar selbst hinfahren.«
»Halte mich auf dem Laufenden. Ich hole mir etwas zum Essen.«
Diane verließ das Labor und fuhr mit dem Aufzug ins Erdgeschoss hinunter. Eigentlich wollte sie ins Restaurant gehen, entschied sich dann aber, zuerst in ihrem Büro nach dem Rechten zu sehen. Andie kam sofort auf sie zu.
»Dr. Fallon. Sie kommen gerade recht. Jemand möchte Sie am Telefon sprechen. Er hat schon ein paar Mal angerufen. Ich wollte Sie nicht im Labor stören. Er will mir auch nicht sagen, wer er ist.«
Wahrscheinlich wieder jemand, der Zugang zu ihrer ägyptischen Mumie wollte. Seit das Museum diese geerbt hatte, meldeten sich immer wieder Wissenschaftler, die gerne Gewebeproben, Röntgenaufnahmen, Körperteile oder MRT-Aufnahmen für ihre Forschungsarbeit haben wollten. Gewöhnlich wollten sie nur mit Diane selbst sprechen.
Diane seufzte. »Legen Sie es in mein Büro. Andie, könnten Sie kurz ins Restaurant hinübergehen und mir ein Sandwich besorgen?«
»Klar. Was für eins?«
»Wie wäre es mit einem Speck-, Tomaten- und Salatsandwich und einem Glas Eistee?«
»Wird gemacht.«
Andie eilte ins Restaurant, während Diane sich an ihren Schreibtisch setzte und den Hörer abhob.
»Diane Fallon.«
»Diane, was zum Teufel versuchst du mir anzutun? Was genau hast du vor?«
Diane sagte erst einmal gar nichts. Eine Sekunde lang erkannte sie seine Stimme nicht. »Alan, bist du das?«
Großartig. Da würde ich doch lieber mit einem der Mumienforscher sprechen.
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Ja, natürlich bin ich es. Was zum Teufel glaubst du denn?«
»Alan, was ist los?«
»Was los ist? Wie kannst du das überhaupt fragen? Verdammt noch mal, versuchst du mich zu ruinieren?«
»Worüber sprichst du eigentlich?«, fragte sie, obgleich sie die Antwort bereits kannte. Er mochte es nicht, wenn man Erkundigungen über ihn einholte.
»Dieser Typ von der Polizei in Rosewood rief mich an und wollte wissen, wo ich mich aufhielt, als du mit dem Messer überfallen wurdest. Mein Gott, wie konntest du mir so etwas zutrauen?«
»Wenn du nachts in mein Zimmer schleichst und an meiner Unterwäsche schnüffelst, macht dich das nicht gerade unverdächtig.«
Am anderen Ende der Leitung herrschte ein langes Schweigen. Es dauerte dermaßen lang, dass Diane bereits etwas sagen wollte, als er schließlich doch wieder zu sprechen begann.
»Wie hast du …« Er führte den Satz nicht zu Ende.
»Das spielt keine Rolle. Was in Gottes Namen hattest du vor?«, fragte sie.
»Ich wollte mit dir sprechen«, sagte er.
Worüber könnten wir noch sprechen? »Warum hast du nicht angeklopft?«
»Ich wusste nicht, ob du wach warst. Ich wollte zuerst nachschauen.«
Diane verdrehte die Augen. »Alan, merkst du denn nicht, wie fadenscheinig das klingt?«
»Ich hätte dich in keiner Weise verletzt.«
»So etwas geht einfach nicht. Wir sind nicht verheiratet. Mein Schlafzimmer ist meine Privatsphäre.«
»Mein Gott, Diane, was soll die ganze Aufregung? Deswegen schwärzt du mich bei der Polizei an?«
»Dieser Vorfall machte dich zu einem Verdächtigen, und ich musste dich überprüfen lassen.«
»Ich habe ihnen erzählt, dass du mich eingeladen und dann kalte Füße bekommen hättest.« Seine Stimme klang selbstzufrieden.
David hatte ihr das nicht erzählt. Sie lächelte grimmig. Alan wusste nicht, dass der Polizist, der ihn angerufen hatte, in Wirklichkeit einer ihrer Mitarbeiter war. David hatte sich wahrscheinlich als Kriminalist der Polizei von Rosewood vorgestellt. Alan wusste höchstwahrscheinlich nicht, was ein Kriminalist war.
»Ich bezweifle, dass er dir geglaubt hat, Alan.«
Er schnaubte verächtlich. »Soso, das bezweifelst du. Ich habe ihm erzählt, dass du große Schwierigkeiten hattest, unsere Scheidung zu akzeptieren. Jetzt steht dein Wort gegen meines, und ich bin sehr überzeugend.« Seine Stimme hatte ihre alte Selbstsicherheit zurückgewonnen.
»Alan, ich möchte dich an eines erinnern. Du bist in die Stadt gezogen, in der meine Eltern leben und hast eine enge Beziehung zu ihnen aufgebaut. Ich lebe in einem anderen Staat und besuche meine Eltern kaum. Wer kann da wohl nicht loslassen?«
Alan schwieg wieder eine ganze Weile lang. »Warum machst du das?«
»Ich mache überhaupt nichts. Ob du es glaubst oder nicht, ich wollte dich einfach aus dem Kreis der Verdächtigen ausschließen. Außerdem bat ich sie, sehr diskret vorzugehen.«
»Na ja, der Polizist hat meinem Zahnarzt erzählt, er halte mich für den Zeugen eines Autounfalls in Atlanta«, gab er zu.
»Siehst du? Das lässt dich nicht gerade wie einen verrückt gewordenen Mörder aussehen.«
»Zu mir war der Polizist nicht so nett, als er mit mir sprach.«
Diane lächelte und versuchte, nicht laut loszulachen. »Nimm es nicht persönlich. Sie reden mit jedem auf diese Weise.«
»Wie könnte ich es sonst nehmen?«
»Schau, wenn Mutter Tombsberg überstehen kann, wirst du wohl noch eine kleine Befragung ertragen können. Alan, was ist eigentlich mit dir los? Du warst früher doch nicht so … nun, so gemein.« Selbstbezogen, ja, aber nicht vorsätzlich gemein.
»Gemein? Worüber redest du eigentlich?«
»Ich rede von dem, was du Gerald und Susan angetan hast. Sie haben dich immer unterstützt.«
»Sie haben dir also davon erzählt? Gerald wollte mich bei den Partnern in meiner Firma schlecht aussehen lassen.«
»Soweit ich das verstanden habe, hat er einfach nur die Wahrheit gesagt.«
»Was hätte es ihm ausgemacht, wenn er mir beigestanden hätte? Sie sind ja nicht seine Arbeitgeber.«
»Ich kenne die Einzelheiten nicht, aber anscheinend hast du einige Schnitzer bei der Verwaltung der Konten der Firma meines Vaters gemacht, und er musste das Ganze wieder in Ordnung bringen. Gerald wollte dann deine Schwindeleien nicht decken, und daraufhin hast du versucht, seine Ehe zu zerstören. Was für ein Freund bist du eigentlich?«
»Du weißt doch gar nicht, ob es eine Lüge war.«
»Alan, du hast mir gerade erzählt, dass du die Polizei, was mich betrifft, angelogen hast. Was soll ich also von deiner Wahrheitsliebe halten?«
»Du warst immer schon gut mit deinen Wortklaubereien. Du kannst einem wirklich das Wort im Munde umdrehen.«
»Alan, ich habe keine Zeit für so etwas.«
Er schwieg wieder eine ganze Weile. Früher hatte er nie so lange nach neuen Argumenten suchen müssen. Diane fragte sich, ob sie nicht einfach auflegen sollte, aber allmählich begann er ihr sogar irgendwie leidzutun. Mein Gott, was soll das denn jetzt. Fange nicht an, ihn auch noch zu bemitleiden.
»Alan, bitte bringe die Dinge mit Susan und Gerald wieder in Ordnung. Ich weiß nicht, warum du und deine Frau euch getrennt habt, aber vielleicht wäre es gut, daran zu arbeiten. Immerhin hast du zwei Kinder. Sie sollten die Freude deines Lebens sein. Nichts anderes sollte jetzt eine Rolle spielen.«
»Ich hatte gehofft, dass wir wieder häufiger miteinander reden könnten«, sagte er.
»Nein. Das ist keine gute Idee. Du musst deine eigenen Dinge regeln. Zerstöre dich nicht selbst.«
»Es war schön, dich wieder einmal zu sehen. Ich … ich bin nicht pervers. Ich habe nur dein Parfüm gerochen«, sagte er und legte abrupt den Hörer auf.
Als ob mein Leben nicht kompliziert genug wäre. Sie schloss die Augen und rieb ihre Schläfen. Mein Gott, das Letzte, was sie wollte, war, für Alan Mitleid zu empfinden. Sie hörte, wie sich Andies Bürotür öffnete und schloss.
Andie kam ins Zimmer und stellte ein Tablett auf Dianes Schreibtisch. »Speck-, Tomaten- und Salatsandwich und kalter Eistee, voilà.«
Diane war jetzt wirklich hungrig. Das Sandwich sah gut aus. »Danke, Andie. Ist irgendetwas vorgefallen, das ich wissen müsste?«
»Wir haben noch ein paar Briefe von Wissenschaftlern erhalten, die unbedingt Zugang zu unserer Mumie haben möchten.«
»Haben Sie ihnen den Standardbrief geschickt? Kein direkter Zugang, aber wir werden die Daten, die wir gesammelt haben, für jedermann zugänglich machen?«
»Bei einigen von ihnen klappt das nicht. Sie haben anscheinend Forschungsbedürfnisse, die von unseren eigenen Forschungen nicht abgedeckt werden.«
»Wenn sie Probleme machen, notieren Sie sich bitte die Telefonnummer, ich werde ihnen das dann selbst erklären.«
»Die Wassertiere und die Insekten möchten das Kuratorentreffen auf nächsten Freitag verschieben.« Andie hatte sich angewöhnt, die Kuratoren mit ihren Fachgebietsnamen zu benennen, wenn sie mit Diane über Museumsfragen sprach. Diane wusste nicht genau, ob sie dies der Einfachheit halber tat oder ob dahinter ein leichter Spott verborgen lag. »Die Vögel, Säugetiere und Dinosaurier haben nichts dagegen. Der Archäologe meinte, das käme ihm etwas ungelegen, aber er werde sich der Mehrheit anschließen. Wie gewöhnlich haben die Reptilien Angst, eine eigene Meinung zu äußern, und die Steine und Mineralien habe ich noch nicht erreicht.«
»Sie wissen ja, dass wir einen neuen Geologiekurator haben«, sagte Diane.
»Ja«, antwortete Andie und nickte begeistert mit dem Kopf. »Gilt das ab sofort?«
Diane war froh, dass jeder, mit dem sie sprach, ihre Entscheidung begrüßte, Mike zum Kurator zu ernennen. Dies würde ihm den Einstieg sicherlich sehr erleichtern.
»Was die Museumsorganisation angeht, ja. Aber bis Mike wieder völlig auf den Beinen ist, sollten wir ihn möglichst wenig belasten.«
»In Ihrer Box liegen noch einige Projektanträge und Anschaffungsgesuche, die Sie sich anschauen sollten, und die Velociraptoren werden wahrscheinlich nächste Woche eintreffen. Die Paläontologie möchte wissen, ob man den Dinosauriersaal schließen könnte, während sie die Modelle zusammenbauen.«
Diane konnte gut verstehen, dass sie ohne den ständigen Lärm der Besucher arbeiten wollten, aber die Leute mochten es, wenn sie zusehen konnten, wie man solche Dinosaurier zusammenmontierte. Außerdem konnte sie es sich nicht leisten, die beliebteste Museumsabteilung so lange zu schließen. Diane dachte einen Moment nach. »Wir werden die Besucher vorübergehend zu den Aussichtstribünen umleiten, von denen sie einen guten Überblick über den Dinosauriersaal haben. So können sie die Aufbauarbeiten beobachten, ohne unsere Leute zu sehr zu stören.«
»Das wäre alles. Ich freue mich, dass Mike Kurator wird. Lymon war immer schwer zu erreichen und außerdem sehr schwierig im Umgang.«
»So geht es mir auch. Mike hat einige sehr interessante Ideen für neue Ausstellungsabteilungen und neuartige Exponate.«

Während Diane ihr Sandwich aß und ihren Tee trank, sah sie einige Papiere aus ihrer Box durch. Dann legte sie den Rest in ihre Aktenmappe, fuhr mit dem Aufzug in den zweiten Stock und ging in die Ausstellungswerkstatt, um die Fortschritte der »Reise zum Mittelpunkt der Erde« und die Texte für die Velociraptoren zu begutachten. Danach eilte sie hinüber in den Westflügel ins Kriminallabor.
David saß am Computer. Diane schaute ihm über die Schulter. Auf dem Bildschirm war das geheimnisvolle Foto vom Baggersee zu erkennen.
»Ich probiere unterschiedliche Filter aus«, sagte er. »Jin ist wieder da. Er und Korey untersuchen die Holzproben aus dem Baggersee. Neva kommt auch bald zurück. Sie schaut nur noch einmal nach Mike.«
Jin und Korey sägten in einem der Arbeitsräume das Holz in dünne Scheiben. Korey hatte seine Rastalocken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er passt auf, dass sie nicht in die Maschine kommen, musste sie denken. Jin stellte die Säge ab, als er sie bemerkte.
Korey schob seine Sicherheitsbrille hoch. »Hallo, Dr. F. Wir schneiden gerade das Holz in dünnere Scheiben, aber ich kann Ihnen bereits jetzt sagen, dass es nicht sehr lange im Wasser gelegen hat.«
»Monate, Jahre?«, fragte Diane.
»Tage«, sagte Korey. »Es ist kaum nass, wirklich – nicht mehr, als ob es einige Tage in starkem Regen gelegen hätte.«
»Danke, Korey. Jin, fotografieren Sie bitte die einzelnen Holzscheiben. Und Korey, Sie schreiben bitte alles auf, was Sie finden. Wir müssen beweisen können, dass sie nicht wassergetränkt sind.«
»Geht klar. Es freut mich, wenn ich hilfreich sein kann.«
Diane wandte sich an Jin. »Haben Sie noch etwas anderes am Baggersee gefunden?«, fragte sie.
»Ich bin zu dem Wildpfad gegangen, den Sie auf dem Bild entdeckt haben, und bin ihm dann etwa einen halben Kilometer gefolgt. Der Pfad endet in einer kleinen Wohnsiedlung. Neva und ich sind danach dort vorbeigefahren und haben sie uns angeschaut. Die meisten Häuser sind ziemlich alt, aber sie werden gerade renoviert. Einige sehen jetzt ziemlich ansehnlich aus. Ich dachte mir, dass der Sheriff auf jeden Fall das ganze Gebiet dort überprüfen sollte. Vielleicht hat jemand etwas gesehen. Man weiß ja nie. Außer den Ästen haben wir nichts Neues gefunden.«
Das war vielleicht ganz gut, sie hatten bereits mehr als genug Beweismittel, Proben und Fundstücke zu bearbeiten.
Diane überließ Korey und Jin ihrer Arbeit und ging zurück zu dem Computer, an dem David immer noch dem Foto seine Geheimnisse zu entlocken versuchte.
»Diese Zweige und Büsche, unter denen Taucher X versteckt war, lagen höchstens einige Tage im Wasser«, sagte sie.
»Auch die Körper lagen nur ein paar Tage im Wasser«, antwortete David. »Also was denkst du: Sollte das ganze Holz den Körper unten halten?«
»Oder den Tatort tarnen. Hast du dir den Schlauch der Pressluftflasche schon näher angesehen? Ist es sicher, dass dieser Zweig das Loch im Schlauch verursacht hat?«
»Nein. Jin hat zwar die Pressluftflaschen, aber meines Wissens noch nicht den Schlauch untersucht. Schauen wir ihn uns doch an. Ich muss mich einmal mit etwas anderem als diesem Vexierbild hier beschäftigen.«
Das gesamte bisherige Beweismaterial des Baggersee-Falles war fein säuberlich auf einem Tisch ausgelegt worden. Die Zahl der Beweismittelbeutel hatte zugenommen, da David die am Tatort gefundenen Gegenstände nach weiteren Spuren abgesucht hatte. Er legte den Luftschlauch unter ein Präpariermikroskop und untersuchte dessen Loch.
»Irgendetwas hat ihn durchstochen, aber keinesfalls ein Zweig«, sagte er dann. Er trat zur Seite und überließ Diane das Mikroskop.
Sie schaute durch das Doppelokular die betreffende Stelle des Schlauchs an, drehte diesen um und untersuchte die der Öffnung gegenüberliegende Seite. Der Rand des Schnitts war völlig glatt. Ursache war wahrscheinlich ein kleines Messer, das die eine Wand des Schlauchs durchstochen, aber dann auch noch die andere Schlauchseite angeritzt hatte.
»Dieser Luftschlauch ist relativ klein. Ein Schnitt mit einem gewöhnlichen Messer von jeder Größe hätte ihn eigentlich mitten durchschneiden müssen. Dies hier muss also sehr sorgfältig geschehen sein. Möglicherweise hatte man ihn schon ohnmächtig geschlagen, als man das Loch in den Schlauch schnitt.«
»Für mich sieht es so aus, als ob man einen Unfall vortäuschen wollte«, sagte Diane.
»Der Meinung bin ich auch«, sagte David.
In diesem Augenblick öffneten sich die Türen des Kriminallabor-Aufzugs. Diane konnte durch das Glasfenster Canfield erkennen. Der Sheriff von Rose County war ein großer Mann Ende fünfzig mit dichtem braunem Haar und einem warmen Lächeln. Diane betätigte den Türöffner, während David zu seinem Bildbearbeitungscomputer zurückging.
»Hallo«, sagte Canfield in freundlichem Ton. »Ich glaube nicht, dass ich schon einmal hier war. Sheriff Braden hat mir erzählt, dass Sie hier eine prima Ausrüstung hätten, obwohl Ihnen noch ein DNS-Labor fehlen würde.«
Jin kam gerade mit Korey herein, und für einen Augenblick dachte Diane, er werde dem Sheriff erzählen, dass sie darüber nachdächten, sich ein solches Labor anzuschaffen. Er bedrängte sie bereits seit längerem, aber sie hatte sich noch nicht endgültig entschieden.
»Wir nutzen das DNS-Labor des GBI, das einen äußerst guten Ruf hat«, sagte Diane. »Was führt Sie zu uns? Möchten Sie eine Führung?«
»Nein, obgleich mich das sehr interessieren würde. Es geht um diese Leichen im Baggersee. Der Leichenbeschauer ist nicht bereit, dies als Unfall oder natürlichen Todesfall zu beurkunden. Zwar sei der Gerätetaucher an einem Herzinfarkt gestorben, aber ihm machten einige Prellungen auf dessen Rücken Sorgen. Außerdem gebe es da gebrochene Zähne.«
Er klopfte mit dem Finger auf einen Umschlag, den er in der Hand hielt. »Den Bericht habe ich hier. Der andere Tote wies auch einige Prellungen auf, die dem Leichenbeschauer verdächtig erschienen, so etwa auf seinem Genick, so als ob ihn jemand nach unten gedrückt hätte. Deshalb bin ich vorbeigekommen, um mir einmal anzuschauen, was ihr hier herausgefunden habt. Der Gerätetaucher war tatsächlich Jake Stanley. Rankin konnte seine Identität anhand seines Zahnschemas feststellen, nachdem er einen Namen hatte. Offen gesagt fand ich, dass Jake für einen Herzinfarkt ziemlich jung war – er war gerade einmal 22.«
»Wir haben noch nicht alle Spuren ausgewertet, aber glauben auch nicht, dass es ein Unfall war«, sagte Diane. Sie erzählte ihm von den Zweigen und Ästen, die nicht länger im Wasser gelegen hatten als die beiden Opfer, und dem Luftschlauch, der mit dem Messer aufgeschnitten worden war.
»Das hatte ich befürchtet. Rankin ist nämlich ein guter Mann. Wenn er etwas für verdächtig hält, dann hat das gewöhnlich Hand und Fuß.«
»Die Zähne brechen oft, wenn man den Atemregler mit Gewalt herauszieht«, sagte Korey. Er sah plötzlich ziemlich verlegen drein. »Ich meine, das wäre eine erste Spur, wenn Sie ein Verbrechen vermuten.«
Diane schaute Korey einen Moment an, bevor sie zu sprechen begann.
Er genoss es offensichtlich, heute auf der »anderen Seite« des Gebäudes sein zu können – der »dunklen Seite«, wie sie schon einige Museumsmitarbeiter hatte sagen hören. Korey wusste über Gerätetauchen Bescheid und wollte sein Wissen in die Untersuchungen einbringen.
»Das ist Korey Jordan, der Chefkonservator meines Museums. Unter anderem ist er Fachmann für wassergetränktes Holz, und wir bedienen uns dieses Fachwissens im Baggersee-Fall.«
»Fachmann für wassergetränktes Holz. Heute haben sie einen Experten für alles nur Vorstellbare, oder?« Der Sheriff streckte die Hand aus. »Schön, Sie kennenzulernen, Korey.«
»Ganz meinerseits.« Korey schaute Diane an. »Ich habe schon mit Tauchern zusammengearbeitet. Deshalb wusste ich das mit dem Atemregler.«
»Es gibt wohl einen großen Bedarf für jemanden, der sich mit wassergetränktem Holz auskennt?«, fragte der Sheriff grinsend, wobei er eine gerade Reihe von Zähnen enthüllte, die langjähriger Tabakgebrauch verfärbt hatte.
»Ich leiste auf diesem Gebiet eine Menge Beratungstätigkeit für Museen, archäologische Ausgrabungen und die Wiedergewinnung von antiken Baumstämmen. Außerdem gibt es von uns nicht sehr viele.«
»Antike Baumstämme?«
»Ja, wie etwa die über hundert Jahre alten Altholzbaumstämme, die man am Grund des Oberen Sees im Mittelwesten gefunden hat. Wenn sie getrocknet sind, geben sie ein wunderbares Holz ab.«
Canfield schüttelte den Kopf. »Ich bin immer wieder überrascht darüber, was ich alles nicht weiß.«
Jin ließ sich von Canfield den Obduktionsbericht geben. »Korey hat recht. Wenn man einem Taucher gewaltsam sein Mundstück entreißt, kann man ihm dabei seine Zähne herausbrechen.«
Er überflog Rankins Bericht und las vor allem das Resümee.
Diane schaute ihm dabei über die Schulter.
»Der Leichenbeschauer hat darüber auch etwas gesagt: Die Zähne seien von innen nach außen herausgebrochen worden. Das muss er gemeint haben«, sagte der Sheriff. »Jin, haben Sie nicht auch erwähnt, dass es einen zweiten Taucher gegeben haben muss?«
»Es muss einen zweiten gegeben haben, wenn der Kerl kein kompletter Idiot war.«
»Ich habe mit einigen seiner Verwandten gesprochen, und die würden dieser Beschreibung zustimmen«, sagte der Sheriff. »Er hat an einem Tauchkurs teilgenommen, aber der Ausbilder hat ihn rausgeschmissen, weil er ständig gegen die Sicherheitsvorschriften verstoßen hat. Stanley steckte niemals in richtigen Schwierigkeiten, war aber nie weit davon entfernt. Ein Typ, der nach dem schnellen Geld sucht und auf niemanden hören will.«
»Und deshalb ist er jetzt tot«, sagte Jin.
»Ist Ihnen etwas im Obduktionsbericht aufgefallen?«, fragte der Sheriff Jin.
Diane forderte Canfield und Jin auf, sich an den Tisch zu setzen. Korey wollte gerade gehen, als Neva mit einer Schachtel hereinkam.
»Setzen Sie sich, Neva«, sagte Diane. »Wir reden gerade über den Baggersee-Fall.«
Neva nickte dem Sheriff zu und setzte sich.
»Die Gewebe- und Bluttests«, beantwortete Jin Canfields Frage, »zeigen ein extrem hohes Stickstoffniveau. Er litt also sicherlich bereits unter einer Stickstoffnarkose, also dem, was man landläufig ›Tiefenrausch‹ nennt. In diesem Zustand ist das Urteilsvermögen beträchtlich eingeschränkt, und man hat eine Menge anderer physischer Probleme. Das könnte erklären, warum er sich kaum gewehrt hat, als man ihn angriff und seinen Atemschlauch durchschnitt.«
Diane nickte. »Einige der Prellungen lassen sich mit den Zweigen und Ästen erklären, die man auf ihn gelegt hat. Er hat sich wohl kaum in diese verwickelt.«
Der Sheriff schüttelte den Kopf. »Seine Familie und Freunde, mit denen ich und meine Leute bisher gesprochen haben, haben nicht die geringste Ahnung, was er dort getan haben könnte und in wessen Begleitung er war. Sie meinten nur, dass er in letzter Zeit ziemlich heimlichtuerisch gewesen sei.«
»Mensch, ich bin wirklich gut«, schrie David in diesem Moment hinter seinem Computer hervor.
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Wie in einer exakten Choreografie schauten plötzlich alle Anwesenden zu David hinüber. Dieser saß mit über der Brust gefalteten Händen da und schaute mit einem Ausdruck großer Zufriedenheit auf den Computermonitor. So musste Newton ausgesehen haben, als er die Schwerkraft entdeckte, oder ein Studienanfänger, der plötzlich begriff, dass Bier auch in ganzen Fässern zu haben war.
»Hast du uns etwas mitzuteilen?«, fragte Diane.
»Klar, nachdem ich diesen Augenblick ausgekostet habe«, sagte David.
Neva lächelte Jin an, der den Kopf schüttelte.
»Ihr müsst vor allem verstehen, wie schwierig das war. Man lässt ja nicht einfach ein Programm laufen und bittet es, dieses Bild klar zu machen. Du musst mit ihm arbeiten, es optimieren, es kitzeln – und wenn das alles nicht hilft, musst du deinen eigenen Algorithmus schreiben.« Er drückte auf eine Taste, die den Drucker in Betrieb setzte. »Seht ihr, das Problem besteht darin, dass der Bereich zwischen den unterschiedlichen Farbwerten im Vordergrund anders ist als im Hintergrund, so dass man …«
»David«, sagte Neva. »Wir bewundern wirklich deine Intelligenz und deine Fertigkeiten, aber ich für meine Person verstehe nicht im Geringsten, worüber du gerade redest. Zeige uns doch einfach das Bild.«
David nahm die gerade gedruckten Seiten und ging zum Tisch hinüber. »Falls ihr es vergessen haben solltet, dies hier ist das Original.« Er warf es auf den Tisch.
»Sie haben tatsächlich damit etwas anfangen können?«, sagte der Sheriff. »Ich erkenne darauf überhaupt nichts.«
»Im ersten Augenblick mag das so aussehen, aber …« Er machte eine ausladende Bewegung mit seiner Hand und begann dann die Bilder wie einen Satz Karten auf dem Tisch auszulegen. »Ich habe für jeden von euch eines ausgedruckt.«
»Ich will verdammt sein«, sagte der Sheriff. »Das ist doch nicht möglich.«
»Wow«, sagte Neva. »Also das ist wirklich eindrucksvoll.«
»Da kann ich nur zustimmen«, sagte Jin.
Diane untersuchte das Foto. Was einst eine vernebelte Farbmischung war, war nun zu einem erkennbaren Bild geworden, nicht kristallklar, aber das war auch gar nicht nötig. Es zeigte auch so genug. Es war ein altes Auto, wie man es oft in klassischen Gangsterfilmen sah. Bemerkenswert an Davids Arbeit war allerdings weniger, dass man nun das Auto erkennen konnte, sondern dass auf der Ablage vor dem Rückfenster ganz deutlich ein – menschlicher Schädel zu erkennen war.
Niemand sagte etwas, während sie die Aufnahme sorgfältig studierten. Schließlich brach der Sheriff das Schweigen: »Das ist absolut erstaunlich.« Er legte die beiden Bilder auf den Tisch. »Jetzt wissen wir ja, wonach unsere beiden Toten gesucht haben. Wir wissen allerdings nicht, warum nach so langer Zeit jemand noch ein solches Interesse an dieser Sache hat – wenn es das war, warum sie ermordet wurden.« Er schüttelte den Kopf. »Jetzt werde ich mir wohl überlegen müssen, wie wir dieses Ding vom Seegrund heben können.«
»Ich möchte erst einmal hinuntertauchen und es fotografieren«, sagte Jin. »Vielleicht sogar von da unten aus den Tatort untersuchen. Ich bin Gerätetaucher.«
Der Sheriff nickte. »Wie sollten wir Ihrer Ansicht nach vorgehen?«
»Wir können eine Firma damit beauftragen«, sagte David. »Sie werden wahrscheinlich einen Ballon in diesem Auto aufblasen – oder Spezialballone außen an dessen Karosserie anbringen. Auf diese Weise haben sie diese riesigen alten Baumstämme, von denen Korey erzählt hat, vom Boden des Oberen Sees gehoben. Die Methode hängt natürlich auch vom Zustand des Wagens ab. Jin kann uns wohl besser erklären, wie sie im Einzelnen vorgehen würden.«
»Nun«, sagte der Sheriff, als er aufstand, »vielen Dank, dass Sie für mich einen weiteren Tatort gefunden haben – einen, der darüber hinaus ziemlich teuer werden dürfte.« Er kicherte. Diane brachte Canfield zur Tür.
»Gute Arbeit, David«, sagte sie, als sie wieder zurückkam. »Das war gut, mehr als gut. Ich bin wirklich beeindruckt.«
»Das sind wir alle«, sagte Jin. »Einen Moment lang dachte ich, dem Sheriff würden die Augen aus dem Kopf fallen.«
»Ich weiß euer Lob zu schätzen – umso mehr, als ich es verdient habe.« Er machte eine tiefe Verbeugung. »Vielen Dank.« Danach wandte er sich an Neva. »Also, Neva, was ist in dieser Schachtel?«
»Ich habe etwas in meinem Haus gefunden.«
»Etwas, das ich übersehen habe?«, rief Jin aus.
»Irgendwie schon.«
Jins Blick war eine Mischung aus Verwunderung und Entsetzen.
»Was ist es?«, fragte Diane.
»Ihr wisst ja, dass der Eindringling alle meine Polymerfigürchen zerstört hat. Er ist auch in meine Werkstatt eingedrungen und hat meinen Ton auf einen Haufen geworfen, um ihn unbrauchbar zu machen.« Sie holte aus ihrer Schachtel ein mehrfach gefaltetes und verdrehtes Stück roten, blauen und braunen Tons und legte es mit einem kleinen Knall auf den Tisch. Sie hatte tatsächlich den ganzen Tonhaufen in ihrem Ofen gebacken.
»Bevor ich Mike besuchte, ging ich noch einmal in meine Wohnung. Als ich den ganzen Ton auf dem Boden sah, begann ich zu weinen. Als ich den Haufen näher betrachtete, erkannte ich, dass der Eindringling einen Fehler gemacht hatte. Da gab es einen Abdruck im Ton.«
»Fingerabdrücke?«, fragte David.
»Nein, keine Fingerabdrücke. Ich glaube, er trug Latexhandschuhe.« Sie klopfte auf das Stück, das sie auf den Tisch gelegt hatte. »Ich fand hier drinnen etwas, das wie die Abdrücke der Finger eines Handschuhs aussah. Ich backte dieses Stück im Ofen, um eine Form zu bekommen. Dann füllte ich deren Löcher mit weiterem Ton und hatte dann deren genauen Abdruck, aus dem ich ein Modell herstellen konnte. Und das ist dabei herausgekommen.«
Sie legte ein weiteres Stück gebrannten Ton auf den Tisch, das die Farbe von Terrakotta-Töpfen hatte.
Diane nahm es in die Hand und studierte es. »Es ist ein Abdruck seiner Finger.«
»Ich stelle mir das so vor: Er nahm meinen Ton, vermischte ihn und hinterließ dabei diesen Abdruck von vier seiner Finger. Es sieht aus wie das Innere einer behandschuhten Hand. Hier kann man ganz schwach die Rückseite eines Rings und Fingernägel erkennen. Man sieht auch, dass ein Finger schwer beschädigt ist.«
»Sehr gut, Neva«, sagte Jin. Er grinste sie an.
»Ich lege das Ganze in die Schublade, in der die anderen Beweismittel des Einbruchs liegen«, sagte Neva.
»Rufen Sie auch Garnett an«, sagte Diane. »Sagen Sie ihm, was Sie herausgefunden haben.«
»Ich?«, sagte Neva.
Neva hatte immer noch etwas Angst vor Garnett, ihrem ehemaligen Chef.
»Sie haben es gefunden«, sagte Diane. »Und es ist etwas, das zu seiner Identifizierung führen könnte.«
Neva nickte und begann zu lächeln. »Geht in Ordnung.«
Diane wandte sich an Jin. »Was habt ihr beide am Tatort von Mrs. X gefunden?«
»Einen Laufschuh, ein Paar Socken und mehrere kleine Plastikknöpfe«, sagte Jin. »Aber vielleicht habe ich auch etwas übersehen.«
»Stecken Sie es weg wie ein Mann, Jin«, lachte Diane.
»Außerdem war Neva dabei«, stichelte David. »Sie hätte gefunden, was du übersehen hast.«
Jin zuckte die Achseln und fuhr mit seinem Bericht fort: »Wir haben einige ihrer Hand- und Fußknochen gefunden, und dazu noch ein paar andere, die wir nicht identifizieren konnten. Wir haben den ganzen Platz fotografiert, aber außer den Knochen nichts gefunden. Der Deputy hat dort wirklich ganze Arbeit geleistet. Oh, ich habe einen Käfer aus seinem Wagen bekommen. Es ist ein Speckkäfer, so wie wir es angenommen hatten.«
»Haben Sie einen Oberschenkelknochen gefunden?«, fragte Diane. »Unserer Mrs. X fehlt einer.«
Jin und Neva schauten sich an. »Nein«, sagten sie und schüttelten den Kopf.
»Gibt es in dieser Gegend irgendwelche Altersheime?«, fragte Diane weiter.
»Das nächste ist über sechzehn Kilometer entfernt. Sheriff Burns meinte außerdem, dass seines Wissens niemand von dort vermisst wird«, sagte Jin. »Der Sheriff hat uns zu dem Platz geführt. Er ist ganz schön sauer auf Deputy Singer, vor allem nachdem er alle die Schaufelspuren im Boden gesehen hatte und wir ihm erzählt haben, wie die Knochen bei uns angekommen sind. Singer hätte uns eigentlich anrufen sollen, damit wir den Tatort fotografieren und die Knochen einsammeln.«
»Ich habe den Eindruck«, ergänzte Neva, »dass er sich einen neuen Job suchen kann, wenn er aus dem Krankenhaus kommt.«
»Wann immer das sein wird«, sagte Jin. »Sheriff Burns erzählte uns, dass er neben seinen Verletzungen eine Art Hautausschlag bekommen hat.«
»Wahrscheinlich Nesselsucht«, sagte David. Er kratzte sich unbewusst am Arm. »Es ist ein Hautausschlag, eine allergische Reaktion auf Insektenbisse. Er sieht vermutlich im Moment gar nicht gut aus.«
»Armer Kerl. Sind das alle Tatorte, die wir im Moment bearbeiten?«, sagte Diane. Sie hoffte, dass die Mörder in ihrer Gegend erst einmal aufhörten, irgendjemanden umzubringen, bis ihr Team die begangenen Verbrechen aufgearbeitet hatte.
»Ich glaube, das war’s, Boss«, antwortete Jin. »Außer dem Höhlentoten natürlich.«
»Der hat bereits fünfzig Jahre gewartet. Da kann er auch noch ein wenig länger warten. Wir sollten die Untersuchungen dieser Fälle so schnell wie möglich abschließen. Neva, wenn Sie Zeit haben, hätte ich gerne, dass Sie einige Zeichnungen von den Gesichtern der Opfer anfertigen. Als Erstes sollten Sie sich die Obduktionsfotos von Springer X besorgen und ihm ein vorzeigbares Gesicht verschaffen – vorzugsweise mit geöffneten Augen. Wir müssen ihn identifizieren. Der Schädel von Mrs. X wird in ein paar Tagen fertig sein. Im Moment befassen sich die Speckkäfer damit. Und es sieht so aus, als ob wir bald aus der Tiefe des Sees ein weiteres Skelett bekommen werden.«
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Diane widmete sich den gesamten nächsten Tag ihren Museumsgeschäften. Jin und Sheriff Canfield trafen Abmachungen mit einem Spezialunternehmen, das den versunkenen Wagen vom Boden des Baggersees bergen sollte. Die meisten Beweismittel aus den verschiedenen Tatorten waren inzwischen bearbeitet worden. Diane hatte die Knochen von Mrs. X untersucht. Ihre Säuberung durch die Speckkäfer war inzwischen fast abgeschlossen, so dass Diane bald mit einer Zweituntersuchung beginnen konnte.
Alles lief im Moment glatt, und das machte sie immer etwas nervös. Sie ging an diesem Abend zu Bett in der festen Erwartung, dass etwas völlig Unerwartetes passieren würde. Frank meinte nur, sie habe sich jetzt wohl endgültig in eine Pessimistin verwandelt.
Am nächsten Morgen stand Diane in aller Frühe am Ufer des Baggersees und wartete darauf, dass Jin wieder an der Oberfläche auftauchte. Die Bergungsmannschaft war auch schon eingetroffen. Sie hatten ihre eigenen Taucher dabei. Sobald Jin seine Tauchgänge beendet hatte, würden sie damit beginnen, den Wagen vom Boden des Sees zu heben. Dessen ausgemessene Tiefe betrug immerhin 36 Meter. Die Taucher mussten ihre Auf- und Abstiege in einzelnen Etappen zurücklegen, um sich den Druckverhältnissen anzupassen.
Man hatte ausgemacht, dass zuerst einmal Jin das Innere des Autos untersuchen und die Knochen und alles andere bergen sollte, das während der Hebung zerstört werden oder verloren gehen könnte. Diane hatte Korey mitgebracht. Er unterhielt sich gerade mit den Bergungsleuten und Sheriff Canfield.
Korey hatte Jin aufgefordert, die Beutel, in die er die Fundstücke deponieren würde, mit so viel Wasser zu füllen, dass die Beweismittel keinen Schaden nahmen. Alles Nasse musste nass bleiben, um jede Zersetzung durch Lufteinwirkung zu vermeiden – zumindest bis es alle seine Informationen offenbart hatte.
»Sobald die Knochen und andere Fundstücke aus dem Baggersee geborgen sind«, sagte Korey, »kommen sie sofort in Behältnisse, die mit destilliertem Wasser gefüllt sind. Danach werden die Knochen getrocknet. Damit sie danach nicht zerbrechen, baden wir sie in Alkohol, wobei wir die Alkoholkonzentration allmählich bis auf hundert Prozent erhöhen. Aber Sie können sie vorher schon für kurze Zeit aus dem Wasser nehmen, um sie zu analysieren, wenn Sie sie dabei immer wieder mit einer Sprühflasche bestäuben, damit sie nicht austrocknen.«
Diane schaute auf die Uhr. Laut dem Diagramm, das Jin ihr gezeigt hatte, würden er und die anderen Taucher erst in etwa fünfzehn Minuten wieder an die Oberfläche gelangen. In der Zwischenzeit verglich sie ihre Umgebung mit den Aufzeichnungen, Skizzen und Berichten, die ihr Team erstellt hatte. Der fast vollständig überwucherte Weg war vor Ort noch deutlicher auszumachen. Die Straße, die zum Baggersee führte, bestand aus zwei parallelen unbefestigten Spuren, zwischen denen in der Mitte hohes Gras wuchs.
Der Baggersee lag hübsch und wäre bestimmt ein schöner Ort zum Baden gewesen. Das Wasser war klar, und man war fast völlig ungestört, da der See von dichtem Wald umgeben war. Die Lokalgeschichtler ihres Museums hatten Diane erzählt, dass dort vor über hundert Jahren Granit abgebaut wurde. Sie hatte bestimmt bereits Gebäude aus diesem Stein gesehen, ohne es zu wissen.
Beim Thema Steine musste sie an Mike denken. Sie fragte sich, wie er zurechtkam. Neva hatte ihr erzählt, dass er sich zahlreiche Notizen über alles machte, was er in seinem neuen Job tun wollte. Ihre Gedanken wanderten zu Annette Lymon. Andie hatte ihr mitgeteilt, dass Dr. Lymon sie sprechen wolle. Sie fürchtete sich etwas vor dieser Begegnung.
Die Sonne schien ihr warm ins Gesicht. Sie schloss die Augen. Sie wäre jetzt gerne schwimmen gegangen. Seit einigen Tagen kämpfte sie gegen eine leichte Depression an, die zweifellos von den Erlebnissen ihrer Mutter, dem Wiedersehen mit ihrem Exmann und dessen Verhalten gegenüber Susan und Gerald verursacht worden war. Nicht zu vergessen der Messerüberfall auf sie. Sie rieb sich den Arm.
Es war, also ob neben ihr ein dunkler Nebel niedergehen würde. Sie konnte ihn nicht sehen, aber spüren, und er machte ihr Angst. Der einzige Lichtblick war Frank; an ihm konnte sie sich festhalten. Er war am Abend zuvor vorbeigekommen und hatte ihr Lieblingsessen – etwas Chinesisches – mitgebracht. Und er hatte sie zum Lachen gebracht. Sie griff an das Medaillon um ihren Hals, befühlte dessen Metall und erinnerte sich daran, dass Ariel es berührt hatte. Ja, ein kleines Bad im See wäre jetzt genau das Richtige.
Lautes Spritzen und Stimmen rissen sie plötzlich aus ihren Tagträumen. Sie öffnete die Augen. Jin war wieder aufgetaucht. Er hatte sich etliche Beutel und eine Kamera an den Körper gebunden. Im Laufe der nächsten Minuten kamen die anderen Taucher an die Oberfläche. Insgesamt waren es vier, und jeder trug ein paar Beutel bei sich. Jin stieg nicht wieder ins Boot zurück, sondern zog es vor, ans Ufer zu schwimmen. Eine zweite Tauchergruppe machte sich währenddessen zu ihrem Tauchgang bereit. Sie mussten jetzt die wirklich harte Arbeit leisten, nämlich das Auto vom Boden heben.
»Hey, Boss. Das war wirklich ein Erlebnis dort unten. Etwas kalt vielleicht, aber ich habe ein paar gute Bilder gemacht und eine Menge Spuren gesichert.« Er deutete auf die Beutel an seinem Taucheranzug, die ihn fast nach unten zogen. »Verdammt, unter Wasser waren die aber nicht so schwer.« Er grinste.
»Es ist ein alter Plymouth, so etwa aus dem Jahr 1935. David weiß das bestimmt genauer. Er ist in einem ziemlich guten Zustand, wenn man bedenkt, wie lange er da unten liegt. Es gibt allerdings keine Nummernschilder. Zu schade. Das hätte uns sehr geholfen.« Diane ging mit Jin zu einem Lieferwagen des Museums hinüber, wo er seine Tauchausrüstung ablegte.
Diesen Lieferwagen benutzten normalerweise die Gärtner des Museums, deswegen hatte man alle Teppiche und Fußmatten entfernt. Korey half, die von Jin geborgenen Knochen in die Behältnisse voller destilliertem Wasser zu legen, die im Lieferwagen standen.
Diane hielt den tropfenden Schädel in den Händen. So wie der mit Wasser getränkte Knochen die Sonne widerspiegelte, hätte man glauben können, dass er aus Perlmutt bestünde.
An der Zierlichkeit des Schädels erkannte Diane sofort, dass es sich wohl um eine junge Frau handeln musste. Die Weisheitszähne brachen gerade durch. Nichts an ihrem Gesicht wies auf eine bestimmte Todesursache hin. Keine gebrochenen Gesichtsknochen oder herausgeschlagenen Zähne deuteten auf einen Autounfall hin. Am Hinterkopf war allerdings deutlich eine Eindellungsfraktur zu erkennen. Sie legte den Schädel ins Wasser zu den anderen Knochen und verschloss den Behälter.
»Wissen Sie was, Boss«, sagte Jin, der sich gerade aus seinem Taucheranzug schälte, »eigentlich ist es doch egal, ob die Knochen schnell austrocknen und brechen. Nach der Untersuchung werden sie ja doch begraben.«
Korey schaute ihn entsetzt an.
»Wir wissen nicht, was wir finden werden, wann wir es finden werden und wie lange es dauern wird, sie zu identifizieren«, sagte Diane. »Vielleicht müssen wir sie jahrelang einlagern, und das sollte dann unter den bestmöglichen Bedingungen geschehen.«
»Ganz meine Meinung«, sagte Korey. »Bei der Konservierung sollte man immer auf Nummer sicher gehen.«
Jin lachte. »Entschuldigt mich für einen Moment. Ich steige in den Lieferwagen und schließe die Tür, um mir etwas Frisches anzuziehen.« Er schlug die Schiebetür hinter sich zu. »Wir haben den Seeboden nach einem anderen Taucher abgesucht«, rief er von innen heraus. »Nichts.«
Während er sich trockene Kleider anzog, betrachtete Diane seine Unterwasser-Schreibtafeln, auf denen er eine Szenenskizze angefertigt und in einer Zeichnung alle Fundorte eingetragen hatte. Wonach hatten der Gerätetaucher, dieser Jake Stanley, und Springer X gesucht?, fragte sie sich. Was außer einem alten Skelett konnte man in einem Auto finden, das wahrscheinlich lange Jahre auf dem Grund dieses Baggersees gelegen hatte? Und in welchem Verhältnis standen eigentlich Springer X und der Taucher Jake Stanley zueinander?
Jin hatte einige Dinge notiert, die er außerhalb des Wagens auf dem Seeboden gefunden hatte: alte Reifen, Dosen, Flaschen und etliche nicht identifizierte Metallstücke. Da sich die Taucher nur begrenzte Zeit in dieser Tiefe aufhalten konnten, hatte er sich vor allem auf den Inhalt des Autos selbst konzentriert.
Die Tür öffnete sich, und Jin sprang heraus. Er trug abgeschnittene Jeans und ein T-Shirt. »Sie werden nicht glauben, was wir noch gefunden haben.«
»Wahrscheinlich nicht«, sagte Diane. Halb erwartete sie etwas Wertvolles, etwa einen Koffer voller Geld.
»Alte Herrenmagazine.«
»Was?«, sagte Korey.
»Doch, wirklich. Aus den vierziger und fünfziger Jahren. Wissen Sie, Boss …«
Sie konnte Jins Gedanken lesen. »Nein, die machen wir nicht zu Ausstellungsstücken in unserem Museum!«
»Wie konnten Sie wissen, was ich Sie fragen wollte?«
Diane schaute ihn einfach an.
»Der Unterschied zwischen dem, was die Leute damals und was die Leute heute schön finden, ist wirklich interessant. Ich meine, mit dieser ganzen Schönheitschirurgie und dem Fitnesswahn und …«
»Jin, vergessen Sie es«, sagte Diane.
»Aber wir können doch die Veröffentlichungsdaten der Magazine feststellen.«
»Einverstanden.«
Die anderen Taucher von Jins Team kamen jetzt ebenfalls zum Lieferwagen, um ihre Ausbeute abzuliefern, die hauptsächlich aus Knochen bestand. Außerdem hatten sie noch einige Kleidungsstücke gefunden: ein Gingham-Kleid, eine weiße Schürze, schwarze Schuhe und eine Strickjacke. Diane und Korey legten alle Fundstücke in die Behälter mit destilliertem Wasser.
Während Diane und ihr Team die Fundstücke verstauten, nahm die Bergungsmannschaft die Arbeit auf. Diane hörte, wie sie einander im Hintergrund Anweisungen zuriefen. Dicht am Ufer war ein großer Abschleppwagen aufgefahren. Männer in Rettungswesten standen in der Flachwasserzone, wo man Jake gefunden hatte. Diese Flachwasserzone war etwa 1,80 Meter breit und 1,20 Meter tief. Danach ging es steil bis zum eigentlichen Seeboden hinunter. Die Bergungsmannschaft ließ orangefarbene Gerätschaften ins Wasser und machte die Hebesäcke bereit, die die Taucher am Auto anbringen sollten.
Das Museumsteam hielt gebührenden Abstand zu diesen Arbeiten, um sie nicht zu behindern, ganz im Gegensatz zu einem Fernsehteam aus Atlanta, das direkt vom Ufer aus seine Aufnahmen machte. Korey und Jin stiegen auf das Dach des Lieferwagens, um das Ganze besser beobachten zu können. Diane setzte sich in den Wagen und studierte Jins Karte des Unterwassertatorts. Nach einigen Minuten legte sie sie beiseite und gesellte sich zu den anderen.
Im Augenblick war allerdings nicht viel zu sehen. Das Boot, an dem die Abstiegsleine befestigt war, die Jin und seine Leute benutzt hatten, war verschwunden, und der See war ruhig, leer und friedlich. Plötzlich tauchte aus seinen Tiefen wie ein Wasser spritzender Wal das von orangefarbenen Hebesäcken umgebene Auto auf. Alle brachen in Beifall aus. Diane stellte sich vor, dass die Bergungsleute dieses Anblicks nie müde wurden – große Gegenstände, die plötzlich aus dem Wasser schnellten, waren wirklich sehr eindrucksvoll. Sie grinste, als ob sie gerade eine Zirkusnummer gesehen hätte.
Die Taucher banden ein Seil an den Wagen, und die Männer am Ufer begannen es aufzuwinden. Jin stieg vom Lieferwagendach herunter und holte seine Kamera, um ein paar weitere Fotos zu schießen. In der Tiefe, in der das Auto gelegen hatte, waren seine wirklichen Farben nicht festzustellen gewesen. Diane konnte erkennen, dass das dunkelgraue Auto weinrote Sitze hatte. Als das Bergungsteam den Wagen sicher an Land gebracht hatte, machte Jin eine Aufnahme von dem dunkelgrauen, buckligen Plymouth, der in bemerkenswert gutem Zustand war. Diane hörte einen der Männer sagen, dass er es für ein 1938er Modell halte. Als sie das alte Auto betrachtete, das soeben aus den Tiefen des Sees aufgetaucht war, hatte sie plötzlich den Eindruck, in die Vergangenheit zurückzuschauen.

»Plymouth X«, wie Jin ihr neuestes Skelett getauft hatte, lag auf dem Tisch in Dianes Osteologielabor. Am nächsten Tag begann Diane ganz früh, das Skelett zu untersuchen. Die Knochen waren nass und schimmerten fast wie die Oberfläche von Perlen. Korey hatte Diane geraten, die Knochen während der Untersuchung nass zu halten, deswegen stand eine Sprühflasche auf dem Tisch. Außerdem hatte Korey bereits ein Bad aus Alkohol und destilliertem Wasser vorbereitet, in das er die Knochen eintauchen würde, wenn Diane ihre erste Analyse beendet hatte.
Plymouth X war eine Frau. Dies war an ihrem Becken abzulesen, das breit und flach wie eine Wiege geformt war. Außerdem hatte sie in ihrem Leben wenigstens ein Kind zur Welt gebracht. Ihre Weisheitszähne waren gerade dabei durchzubrechen. Das mediale Ende ihres Schlüsselbeins hatte gerade begonnen, sich mit seiner Epiphyse zu vereinigen. Dieser Vorgang war auch an ihren Oberarmen und ihren Oberschenkelknochen noch nicht zum Abschluss gekommen. Plymouth X war also noch jung – zwischen 16 und 22, nahm Diane an. Viel zu jung, um zu sterben.
Das jüngste Magazin, das sie im Auto gefunden hatten, stammte aus dem Jahr 1942. Wenn man einmal annahm, dass Plymouth X in diesem Jahr zu Tode kam, wäre sie jetzt etwa achtzig Jahre alt. Sie könnte also noch leben, wenn ihr nicht jemand den Schädel eingeschlagen hätte. Diane untersuchte den stabförmigen Bruch mit einer Handlinse. Die Ränder waren glatt außer einer Kerbe im Knochen. Es sah so aus, als ob der Gegenstand, der diesen Bruch verursacht hatte, eine kleine hervorstehende Stelle, wie den Grat einer Waffe oder eine andere Unregelmäßigkeit, gehabt hätte.
Nirgends waren irgendwelche verheilten Brüche zu erkennen. Eine eigentümliche Charakteristik entdeckte Diane, als sie nach Anzeichen für eine Rechts- oder Linkshändigkeit suchte: Die Abschrägung der rechten Gelenkgrube ihres Schulterbeins war größer als die ihrer linken. Dies war gewöhnlich ein Anzeichen, dass das rechte Schultergelenk mehr belastet und bewegt worden war, üblicherweise das Anzeichen für einen Rechtshänder. Das ging im Allgemeinen auch mit größeren Muskelansätzen am dominanten Arm und der dominanten Schulter einher. Im Gegensatz dazu waren die Muskelansätze von Plymouth X auf ihrem linken Arm und ihrer linken Schulter größer als auf ihrem rechten Arm und ihrer rechten Schulter. Ihre Gelenkgrube wies sie also als Rechtshänderin aus, während ihre Muskelansätze auf eine Linkshändigkeit hinwiesen.
Diane hatte gelesen, dass es einen Beruf gab, der zu einer solchen Eigentümlichkeit führen konnte – der der Kellnerin. Wenn man ein schweres Tablett mit der weniger dominanten Hand balancierte, blieb die dominante Hand für andere Tätigkeiten frei. Eine rechtshändige Kellnerin würde also ihr Tablett mit der linken Hand tragen. Hatte Plymouth X also in ihrem relativ kurzen Leben als Kellnerin gearbeitet? Diane musste an die weiße Schürze denken, die man bei ihrer Kleidung gefunden hatte.
Diane befeuchtete den Schädel mit der Sprühflasche und begann gerade die langwierige Vermessung ihres Gesichts, als Neva mit einem Ordner unter dem Arm das Labor betrat.
»Ich habe hier einige Zeichnungen von Springer X – Jake Stanleys Partner im Tode«, sagte sie. Springer X hatte so lange im Wasser gelegen, dass sein Gesicht ziemlich entstellt war.
Diane wollte aber, dass Neva ihn so lebendig darstellte, dass man ihn vielleicht identifizieren konnte.
»Ich habe auch den Schädel von unserem Höhlentoten gescannt«, fuhr Neva fort, »da er gerade daneben lag. Erinnern Sie sich noch an das Foto, das wir bei ihm gefunden haben? Obwohl es von den Körperflüssigkeiten und dem Blut des Höhlentoten völlig durchtränkt war, konnte es David mit seinem Computer einigermaßen rekonstruieren. Es ist die Aufnahme eines Mädchens, die ich dann ebenfalls gezeichnet habe.«
»Ich dachte, man hätte dieses Foto gestohlen«, wunderte sich Diane.
Neva schaute ein wenig verlegen drein. »Ich hatte es aus der Beweismittelschachtel herausgeholt und auf den Schreibtisch im Gewölbe gelegt, wo ich meine Zeichnungen anfertige.«
»Da bin ich aber erleichtert. Ich nahm an, dass wir es bei diesem Einbruch verloren hätten«, sagte Diane.
Neva hatte Springer X eine Zottelfrisur verschafft, wie sie in den siebziger Jahren modern war. Bei einigen Jungs war dieser Haarstil nie aus der Mode gekommen. Obwohl er so jung war – der Leichenbeschauer schätzte sein Alter auf 25 –, hatte sein Gesicht bereits einige rauhe Konturen angenommen. Springer X alterte wohl schnell. Er hatte dünne Lippen, große Augen, schwarze Haare und eine krumme Nase, deren Spitze leicht nach oben gebogen war.
Neben dieser Zeichnung lag ein Obduktionsfoto von Springer X’s Rücken. Er war voller Tätowierungen – Tiger, Schlangen, Messer, Reißzähne, Pistolen, Rosen, Kreuze, Hakenkreuze und noch einiges mehr –, die jeden Quadratzentimeter Haut bedeckten. Einige waren sorgfältig ausgeführt; andere waren grob und von schlechter Qualität.
»Dies sind Gefängnistätowierungen«, sagte Diane. »Das sollte es dem Sheriff leicht machen, ihn zu identifizieren. Haben Sie Sheriff Canfield Ihre Zeichnung seines Gesichts gegeben?« Neva nickte. »Gefängnistätowierungen sind verboten. Sie zu haben, ist also ein Zeichen von Widerstand und Rebellion. Je mehr man hat, desto länger dauerte es natürlich, sie anzufertigen, was wieder das Risiko, erwischt zu werden, stark erhöhte. Es ist also eine Sache des Prestiges. Das sagt wahrscheinlich auch einiges über unser Opfer aus.«
Diane wandte sich den anderen Zeichnungen zu. Neva hatte die beiden letzten Porträtdarstellungen nebeneinander gelegt – der Höhlentote und das Mädchen auf seinem Foto, das möglicherweise seine Freundin war. Der Höhlentote sah jung aus. Zwar bewiesen das auch seine Knochen, aber erst sein Porträt zeigte wirklich sein jugendliches, ansprechendes Gesicht, ein absoluter Gegensatz zum Aussehen von Springer X. Das Gesicht der Frau auf dem Foto war ähnlich hübsch. Kurzes welliges Haar, helle Augen und volle Lippen, die den Anflug eines Lächelns zeigten. Ihr Kleid hatte einen gehäkelten Kragen. Etwas an ihr wirkte irgendwie vertraut.
»Die sind aber wirklich gut«, sagte Diane. »Es rührt einen an, wenn wir jetzt unserem Toten aus der Höhle ein Gesicht geben können.«
Diane war von der Art beeindruckt, wie Neva Gesichter auf der Grundlage von nackten Schädeln zeichnen konnte. Diane hatte sie gelehrt, wie eine jeweils gegebene Knochenstruktur das Aussehen eines Gesichts beeinflusste. Sie hatte ihr gezeigt, wie man die Hauttiefen auf einem Gesicht berechnen konnte, wie man aus der Größe der Nasenöffnungen die Nasenlänge ableiten konnte und wie man den Augen einen lebendigen Eindruck zu verleihen vermochte. Neva hatte sich in diese forensische Kunst schnell eingearbeitet. Diane hatte ihr natürlich auch gezeigt, wie man den Computer mit Hilfe von ausgeklügelten, hochmodernen Softwareprogrammen Gesichter zeichnen lassen konnte. Trotzdem waren die Zeichnungen des Computers nicht so lebendig wie die Nevas, allerdings konnte er ihre künstlerische Arbeit nicht unwesentlich beschleunigen.
»Ja, das ist wirklich traurig. Auch für seine Freundin – ich nehme einmal an, dass sie seine Freundin ist. Ich frage mich, was aus ihr geworden ist. Sie wusste vielleicht nicht einmal, was mit ihm passiert ist.«
»Wahrscheinlich nicht.«
»Außer sie war daran beteiligt, ihn in dieser Höhle hilflos zurückzulassen«, sagte Neva.
Diane lachte. »Sie haben anscheinend schon viel zu lange in der Verbrechensbekämpfung gearbeitet. Sie werden bereits zynisch und aus Prinzip misstrauisch.«
»Eine Art Berufskrankheit, nicht wahr?«
»Wenn ich mit dem Höhlentoten fertig bin, schreiben wir einen Zeitungsartikel und veröffentlichen ihn zusammen mit Ihren Zeichnungen. Vielleicht findet sich jemand, der sie erkennt oder sich an sie erinnert.«
Diane schaute zu Plymouth X hinüber. »Da liegt noch eine arme, verlorene Seele. Wenn ich meine Vermessungen beendet habe, können Sie ihren Schädel ins Gewölbe mitnehmen und sie einem Laserscan unterziehen, so dass wir auch ihr Gesicht rekonstruieren können. Wenn Sie damit fertig sind, legen Sie den Schädel bitte wieder in den Behälter da drüben.« Diane schaute noch einmal alle Zeichnungen durch, bevor sie zu den Knochen von Plymouth X zurückkehrte. »Eine sehr gute Arbeit«, sprach sie Neva ihr Lob aus. Danach besprühte sie die Knochen mit Wasser.
»Es ist wirklich interessant, wenn man Korey erzählen hört, wie er die Sachen aus dem Auto konservieren wird«, sagte Neva. »Wussten Sie, dass er bereits vor Ort alle Magazine in einen batteriegetriebenen Kühlschrank in unserem Lieferwagen gesteckt hat?«
Diane nickte. »Diese Kühlung soll alle chemischen oder biologischen Prozesse stoppen, die die Magazine zerstören könnten. In seinem Labor nutzt er dann einen Prozess, den man Vakuumgefriertrocknen nennt. Dabei legt er die gefrorenen Magazine in eine Kammer, aus der er dann alle Luft herauspumpt, bis ein Vakuum entsteht – dabei trocknen sie unter diesen eisigen Temperaturen. Es ist eine Methode, bei der das Eis direkt in Gas übergeht und dabei den flüssigen Aggregatzustand des Wassers überspringt. Am Ende wird das Papier der Magazine vollständig trocken sein.«
»Das ist wirklich erstaunlich.«
»Wenn wir einmal nicht so viel zu tun haben – falls das jemals der Fall sein sollte –, sollten Sie vielleicht eine gewisse Zeit im Konservierungslabor verbringen. Das wird Sie bestimmt interessieren.« Diane vermaß und notierte alle kraniometrischen Punkte auf dem Schädel von Plymouth X, während sie sich mit Neva unterhielt. Der Laser hätte das zwar auch erledigen können, aber sie zog es immer noch vor, diese Vermessungen selbst anzustellen. Wie in den Höhlen versuchte sie, immer Kontakt zu den Dingen zu halten, die sie umgaben.
»Wissen Sie«, sagte Neva, »eigentlich ziehe ich die älteren Verbrechen den neueren vor.«
»Weniger Blut und verfaulendes Fleisch«, stimmte Diane zu.
Neva deutete auf das Skelett. »Wie wird Korey ihre Kleider behandeln?«
»Es gibt mehrere Methoden, mit Stoffen umzugehen, die lange im Wasser gelegen haben. Ich glaube, er wendet einen Prozess an, bei dem das Material mit Silikonöl imprägniert wird. Zuvor muss Jin allerdings die Fasern nach Blut und anderen Spuren absuchen. Er und Korey arbeiten gerade an einem Experiment, bei dem sie herausfinden wollen, inwieweit diese Konservierungsmethoden die Möglichkeit einer Blutuntersuchung beeinträchtigen können. Ich weiß, dass sich Korey dazu verschiedene Stoffarten in einem Spezialgeschäft besorgen will. Er und Jin wollen darüber gemeinsam einen wissenschaftlichen Aufsatz verfassen.«
Nachdem Diane den Schädel fertig vermessen hatte, begann sie mit der Untersuchung der anderen Knochen. Zuerst fuhr sie mit dem Finger an den Rippen entlang, um irgendwelche Kerben oder kleine Bruchstellen aufzuspüren.
»Ich kann verstehen, warum wir im Kriminallabor solche Informationen brauchen«, sagte Neva. »Aber nutzen diese Experimente auch Korey und dem Museum?«
Diane schaute von ihren Knochen auf. »Zum einen suchen auch die Archäologen nach Überresten von Blut. Selbst nach Tausenden von Jahren finden sie immer noch auf Pfeilspitzen Proteinspuren der unterschiedlichsten Tierarten. Dasselbe gilt für alte Textilien, die sie zum Beispiel in Gräbern finden. Es wäre also sehr nützlich für sie, wenn sie wüssten, inwiefern die einzelnen Konservierungstechniken das Blut und andere Spuren beeinflussen, die sich auf ihren Artefakten befinden.«
»Wieso wissen Sie über all diese Dinge so gut Bescheid?«
Diane legte die Rippe, die sie gerade bearbeitete, zurück auf den Tisch und sagte lang Zeit nichts. Dann grinste sie Neva an. »Ich habe dieses große Museum, das an das Kriminallabor angeschlossen ist, und dort weiß man über all diese Dinge Bescheid.«
Neva schlug sich mit dem Handrücken an die Stirn.
»Wo wir gerade vom Museum reden, wie geht es eigentlich Mike?«, fragte Diane.
»Er ist kribbelig und sogar ein bisschen unausstehlich nach diesem langen, ungewollten Nichtstun, wenn Sie sich Mike überhaupt als unausstehlich vorstellen können.«
Diane konnte das nicht. »Wann hat er das Krankenhaus verlassen – doch erst vor zwei oder drei Tagen?«
»Das sage ich ihm auch immer wieder. Er wollte heute sogar ins Museum kommen. Ich glaube, ich habe ihm das ausreden können. Aber er ist von seinem neuen Job wirklich begeistert.«
»Shelly, der Leiterin der geologischen Sammlung, geht das genauso. Sie ist so froh, Dr. Lymon endlich los zu sein, dass ich nicht überrascht wäre, wenn sie durch die ganzen Ausstellungsräume Purzelbäume schlagen würde. Sie und Lymon sind in letzter Zeit öfter aneinandergeraten.«
»Ich wollte Ihnen noch danken, dass … dass Sie mich aus dieser Belästigungsgeschichte herausgehalten haben. Ich weiß, dass ich kein solcher Feigling hätte sein sollen.«
»Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Da Sylvia Mercer Zeuge dieses Vorfalls wurde, brauchte es keine weiteren Beweise und Untersuchungen mehr. Im Übrigen hat David Dr. Lymon überprüft, und sie hatte ein Alibi für den Tag, an dem die Messerangriffe auf dem Begräbnis stattfanden.«
»Da bin ich aber erleichtert.«
Diane wollte gerade Neva den Schädel von Plymouth X übergeben, als sich David auf dem Haustelefon meldete. »Diane, Jin und Korey möchten, dass wir so schnell wie möglich ins Konservierungslabor kommen. Jin klingt wirklich begeistert.«
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Jin mag seinen Job, das merkt man.« Neva grinste. »Im Übrigen hat er sich entschlossen, auch Höhlen zu mögen. Er meinte, er würde gerne einmal mit uns mitkommen. Ich habe ihn zum nächsten Treffen des Höhlenforscherklubs unseres Museums eingeladen.«
»Aber Sie haben ihm doch wohl nicht erzählt, dass wir jedes Mal irgendwelche Leichen entdecken?« Diane deckte die Knochen mit einem Spezialtuch ab, das sie zuvor mit Wasser getränkt hatte, hängte ihren weißen Laborkittel an einen Wandhaken und wusch sich die Hände.
Neva lachte. »Nein, nein, keine Sorge. Er und Korey kamen gestern Abend zum Essen vorbei, und Mike zeigte ihnen seine Alben mit Höhlenfotos. Haben Sie es schon gesehen?«
Diane schüttelte den Kopf. »Nein, obwohl ich sie mir gerne anschauen würde. Ich habe gehört, dass er bereits einige sehr interessante Höhlen begangen hat. Ich hoffe nur, dass Jin nicht auch noch mit dem Höhlentauchen anfangen will«, sagte Diane.
»Ich glaube, Mike hatte dieselbe Befürchtung. Jin meinte nämlich, dass es doch eine gute Idee wäre, seine Fähigkeiten im Gerätetauchen bei der Erforschung von Unterwasserhöhlen einzusetzen. Mike antwortete ihm darauf auf seine trockene Art, dass Höhlentaucher meistens beim Höhlentauchen sterben würden. Das stoppte dieses Gespräch.« Neva hielt Diane die Tür auf. »Das hat ihn bestimmt verletzt. Jin glaubt, Mike mag ihn nicht, weil er damals fast die Höhle mit seinen Chemikalien verunreinigt hätte.«
»Stimmt das?« Diane schloss die Labortür hinter sich ab.
»Nein. Das glaube ich nicht. Mike mag doch fast jeden. Er ist wie dieses kleine Kind, das einfach weiß, dass irgendwo in einem Riesensack voller Unrat ein kleines Spielzeugpony versteckt ist … Er ist ein solcher Optimist. In den letzten paar Monaten wurde er angeschossen, niedergestochen, sexuell belästigt und verlor seine Assistentenstelle, und trotzdem hält er sich immer noch für den glücklichsten Jungen der Welt.«
»Das klingt nach Mike. Ich bin mir sicher, dass er Jin nur darauf hinweisen wollte, wie gefährlich das Höhlentauchen sein kann.« Sie und Neva machten sich auf den Weg ins Konservierungslabor.
»Und wie ist das mit Eishöhlen? Ich habe gehört, dass die auch sehr gefährlich sein können«, sagte Neva.
»Sie denken an diesen Extremophilensammeljob, den Mike angenommen hat?«
»Ja. Ich weiß, dass Mike gut ist …«
»Es ist ein renommiertes Unternehmen, und er arbeitet mit einem erfahrenen Team zusammen. Wie die Stuntmen in einem Film erledigen sie einen großen Teil der Arbeit, bevor er überhaupt tätig werden muss, was die Gefahren für ihn deutlich verringert.«
»Aber …«
»Keine Sorge, Mike ist immer sehr umsichtig. Er ist einer der besten Höhlenkameraden, die ich jemals hatte – und das vor allem deshalb, weil er gerade in Gefahrensituationen immer einen kühlen Kopf bewahrt.«
Sie gingen die Treppe hinunter in den ersten Stock und hinüber zum Konservierungslabor, vor dessen Tür David auf sie wartete. Er zuckte die Achseln, als sie alle zusammen eintraten. Er wusste ganz offensichtlich auch nicht, was die ganze Aufregung eigentlich sollte.
Das Konservierungslabor ähnelte dem Osteologielabor – ein großer Raum voller Tische und aller möglichen Geräte und mit einem temperaturgeregelten, umweltkontrollierten Lagerraum am anderen Ende. Das Labor war mit Gerätschaften ausgerüstet, mit denen man die natürliche Neigung aller Dinge, sich mit der Zeit aufzulösen, in Schach halten konnte. Hauptsächlich versuchte man hier Knochen, Fossilien, botanische Proben und andere natürliche Produkte für die Ausstellungen im Museum zu konservieren. Vor kurzem hatte das Team sogar Gelegenheit, sich mit einer Mumie und einigen ägyptischen Artefakten zu befassen. Im Moment galt ihr Hauptaugenmerk Textilien.
Jin stand breit grinsend neben einem Tisch, auf dem die Kleidungsstücke von Plymouth X lagen. Ein zweiter Tisch war voller Beweismittelbeutel, die wahrscheinlich Spuren enthielten, die man auf den Kleidern gefunden hatte. Auf dem ersten Tisch lagen nebeneinander ein Büstenhalter – der bedeutend ausladender war als die heutigen Modelle –, Baumwollschlüpfer und ein Unterrock. Die Unterwäsche war einst weiß, hatte aber über die Jahre eine schmutzige Farbe angenommen. Neben dem gelben Gingham-Kleid lag eine Schürze. Plymouth X war eine sehr schlanke Frau gewesen. Anhand der Länge ihrer Röhrenknochen hatte Diane bereits zuvor ausgerechnet, dass sie 1,65 Meter groß war.
Die Neuankömmlinge gingen um den Tisch herum und stellten sich neben Jin und Korey. Diane bemerkte, dass die Schürze einen Muschelsaum hatte und die Aufschrift RAY’S DINER in blauer Farbe aufgestickt war. Sie war also tatsächlich Kellnerin gewesen.
So interessant die Schürze auch sein mochte, Jin und Korey richteten jetzt ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Strickjacke.
Jin blickte immer noch grinsend zuerst David, dann Diane und zuletzt Neva an. Offensichtlich erwartete er, dass ihnen daran sofort etwas auffallen würde.
Es war eine Damenstrickjacke, grau und handgestrickt, die vom jahrelangen Aufenthalt im Wasser direkt neben einem verwesenden Körper stark verfärbt war. Vorne konnte sie durch eine Reihe von Silberknöpfen geschlossen werden.
Dianes Augen weiteten sich vor Überraschung. Auch David hatte es erkannt. Er holte seine Handlinse aus der Tasche und beugte sich über die Jacke.
»Ich kann es nicht glauben«, murmelte er dann.
»Gleichen diese Knöpfe nicht dem, den wir in der Höhle gefunden haben?«, fragte Neva.
»Ja«, sagte David. »Es sind genau die gleichen.« Er richtete sich wieder auf. »Diese Knöpfe sind selten, da sie nie offiziell freigegeben wurden und auch niemals in den Handel kamen, wie wir wissen. Das bedeutet, dass es eine Verbindung zwischen dem Höhlentoten und Plymouth X geben muss.«
Obgleich sie ja nicht ohne jeden Zweifel beweisen konnten, dass der in der Höhle gefundene Knopf tatsächlich etwas mit dem Höhlentoten zu tun hatte, ließ sich diese Koinzidenz nicht einfach ignorieren.
»Du liebe Güte«, sagte Neva, »wenn Plymouth X seine Freundin war, muss ich mich für die Dinge entschuldigen, die ich über sie gesagt habe.« Sowohl David als auch Jin schauten sie verwundert von der Seite an. »Wir unterhielten uns über das Foto, das man beim Höhlentoten gefunden hatte, und ich fragte mich, ob sie vielleicht etwas mit seinem Tod zu tun haben könnte. Aber wenn sie ebenfalls getötet wurde …«
»Nicht alle Knöpfe sind noch an der Jacke angenäht«, sagte Diane.
»Nein, nur zwei«, antwortete Jin. »Die anderen haben wir in der Nähe auf dem Autositz gefunden, und dann gibt es noch den aus der Höhle.«
»Überlasst sie erst einmal mir«, sagte Korey. »Ich kann ihren Verfallsprozess stoppen. Ich habe bemerkt, dass die Knopfösen schon ziemlich verrostet sind. Einige haben sich bereits völlig aufgelöst.«
Diane nickte. »Und wie geht es mit den Kleidungsstücken weiter?«
»Damit befasst sich Jin«, sagte Korey. Er deutete auf den Tisch mit den Beweismittelbeuteln. »Wenn er fertig ist, werde ich mich näher mit den Stoffen befassen. Möchten Sie, dass ich sie säubere?«
»Nein«, sagte Diane. »Sorgen Sie nur dafür, dass sie nicht auseinanderfallen.«
»Geht klar, Dr. F.«
»Bisher habe ich kein Blut gefunden«, sagte Jin. »Ich bin mir aber auch nicht sicher, ob das nach einer derartig langen Zeit im Wasser überhaupt noch möglich wäre. Aber ich dachte mir, dass ihr alle gerne diese Knöpfe sehen würdet. Vor allem David. Deine Knöpfe-Datenbank hat sich tatsächlich bezahlt gemacht. Wer hätte das gedacht?«
»Und ihr habt euch alle darüber lustig gemacht«, sagte David.
Diane schüttelte den Kopf. »Das ist einfach nur erstaunlich – und vollkommen unerwartet.«
»Ich wäre vor Überraschung fast geplatzt«, sagte Jin.
»Ja«, sagte Korey, »wir dachten, er dreht völlig durch.«
»Gute Arbeit, Jungs.« Sie schaute auf die Uhr. »Ich muss wieder zu Plymouth X zurück. Neva, warum fangen Sie nicht an, an ihrem Gesicht zu arbeiten? Prüfen Sie nach, ob es mit dem Foto übereinstimmen könnte, das wir beim Höhlentoten gefunden haben.«
»Diane. Nach Ihnen habe ich gesucht.« Jonas Briggs, der Museumsarchäologe und emeritierte Professor der Bartram-Universität, betrat in diesem Augenblick das Konservierungslabor. Auf seinem Gesicht war wie gewöhnlich ein Lächeln zu sehen. »Das archäologische Tierforschungslabor der Universität ist Ihnen zutiefst dankbar, dass Sie uns bei der Bearbeitung unserer tierischen Überreste geholfen haben.«
Diane schaute ihn verständnislos an. »Was habe ich denn für sie getan?«
»Hat Ihnen das Dr. Mercer denn nicht erzählt? Sie waren im Urlaub, da hat sie es wohl vergessen.«
Er überreichte ihr einen Umschlag. Diane riss ihn auf. In seinem Innern fand sie ein offizielles Schreiben des Leiters der archäologischen Fakultät, in dem dieser sich dafür bedankte, dass man ihnen erlaubt habe, das Tierlabor des Museums zu benutzen, um einige ihrer Knochenüberreste zu reinigen.
Sie schaute Jonas fragend an.
»Irgend so ein Idiot stahl vor etwa drei Wochen ihre Speckkäferkolonie. Wahrscheinlich ein misslungener Studentenscherz. Da sie frische Kadaver hatten, die sofort bearbeitet werden mussten, wandten sie sich an uns – also eigentlich an mich. Ich habe dann Sylvia Mercer gefragt und sie hat sich freundlicherweise bereit erklärt, ihnen zu helfen.«
Diane starrte ihn eine ganze Zeitlang schweigend an. Danach kreuzten sich ihr und Davids Blick.
»Du glaubst doch nicht …«, begann David.
»Das ist durchaus möglich«, sagte Diane.
»Was ist möglich?«, fragte Jin.
»Keine betrunkenen Verbindungsstudenten?«, sagte Jonas.
»Vielleicht nicht«, antwortete Diane.
»Aber Sie werden es mir nicht erzählen, oder?«, sagte Jonas. »Das ist eine Angelegenheit der dunklen Seite unseres Museums, nicht wahr?«
»Ja. Tut mir leid – ein laufender Fall. Ich nehme an, es ist zu lange her, um noch den Tatort zu untersuchen«, überlegte Diane. »Jin, Sie sollten trotzdem irgendwann heute einen Blick auf das Tierlabor werfen.« Er nickte. »Haben Sie irgendeinen konkreten Verdacht?«, fragte sie dann Jonas.
»Wer den Diebstahl begangen haben könnte? Nein. Es ist ziemlich einfach, in das Labor hineinzugelangen. Es könnte jeder gewesen sein«, sagte Briggs.
»Ich schaue mal nach«, sagte Jin.
»Worum ging es denn hier eigentlich?«, fragte Neva, als sie und Diane das Labor verlassen hatten.
»David fand im Sack neben den Überresten von Mrs. X, der alten Dame aus diesem Wald, eine Menge Käfer. Außerdem hatte sie Schnitte auf dem ganzen Körper, und neben ihr lagen andere Tiere in unterschiedlichen Phasen der Verwesung. Es ist zwar nur eine Vermutung, aber ich könnte mir durchaus vorstellen, dass der Mörder den Verwesungsprozess ihrer Leiche befördern wollte. Eine Methode wäre, den Insekten durch tiefe Schnitte in das Körpergewebe einen leichteren Zugang in das Innere der Leiche zu verschaffen. Außerdem glaubte er wohl, den Vorgang durch das Aussetzen weiterer Käfer und die Beifügung von Tierkadavern weiter beschleunigen zu können.«
»Also war Mrs. X vielleicht gar nicht so lange tot, wie wir zuerst dachten«, sagte Neva.
»Das wäre durchaus möglich. Ich glaubte, sie sei seit einem Monat tot, aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.«
Auf dem Weg zurück zur Treppe gingen sie durch die Abteilung für Erdwissenschaften. Durch die Tür, die zum Gesteins- und Mineraliensaal führte, sah Diane plötzlich Dr. Lymon und Mike vor dem Eingang zum Geologielabor stehen.
»Was macht er denn hier?«, sagte Neva. Sie wollte gerade zu ihm gehen, als Diane sie am Arm fasste.
»Lassen Sie mich das erledigen«, sagte Diane. »Sie sollten besser mit der Rekonstruktion des Gesichts von Plymouth X beginnen.«
»Ist das nicht Dr. Lymon?«
»Ich komme später bei Ihnen vorbei«, sagte Diane.
»Ja, Ma’am«, sagte Neva, obwohl sie einen Moment zögerte, bevor sie ihren Weg zum Osteologielabor fortsetzte.
Diane ging durch den Gesteins- und Mineraliensaal in Richtung Geologielabor. Einige Besucher betrachteten dort die Sammlung von magmatischen Gesteinen und gaben vor, sich nicht für den Streit zu interessieren, der gerade vor dem Saal stattfand. Deutlich war Dr. Lymons Stimme zu hören, die sich in immer höhere Höhen schraubte. Mike versuchte, durch die Tür ins Labor zu treten, aber sie hielt ihn am Arm fest.
Diane ging auf die beiden zu. »Gehen wir alle ins Labor. Sofort!«
»Das hier geht Sie überhaupt nichts an.« Dr. Lymons Gesicht war rot vor Zorn.
»Sie veranstalten ein Theater in meinem Museum, und das geht mich sehr wohl etwas an. Wenn Sie nicht von den Sicherheitsleuten hinauseskortiert werden wollen, verhandeln wir das alles in meinem Büro.«
Annette Lymon starrte Diane an, als ob sie sie nicht verstehen würde.
»Ich versuche Sie schon seit geraumer Zeit zu sprechen«, sagte sie nach einem kurzen Moment. »Niemand schien zu wissen, wo Sie sind.«
Aus den Augenwinkeln konnte Diane beobachten, wie Shelly Cates, die Leiterin der geologischen Sammlung, in ihrem Büro den Hörer auflegte. Sie stürzte heraus und kam auf sie zu. Diane erkannte an ihrer Körpersprache, wie wütend sie war. Ihr Gesicht war unter seiner Sonnenbräune rot angelaufen, und ihr Körper zitterte ganz leicht vor Zorn.
Shelly Cates war eine sportliche Frau Anfang vierzig. Ihr Haar hatte sie zu einem straffen Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie war die Art von Mensch, die sich am wohlsten in Jeans und T-Shirt fühlte, aber im Museum trug sie immer hübsche Kostüme und darüber meist einen Laborkittel. Sie war erst sehr spät zu ihrem heutigen Beruf gekommen. Nachdem sie zuerst Hausfrau und Mutter gewesen war, begann sie, Geologie zu studieren und belegte daneben Kurse in Museumsmanagement. Ihr Job bedeutete ihr sehr viel.
»Sie machte eine Riesenszene vor allen Museumsbesuchern«, sagte Shelly. »Ich wollte Sie gerade anrufen.«
»Doc«, sagte Mike. »Es tut mir leid.«
»Mike, warum sprechen Sie und Shelly nicht ein bisschen miteinander in ihrem Büro? Ich kümmere mich um Dr. Lymon.«
Mike und Shelly zögerten einen Moment.
»Jetzt gleich«, sagte Diane mit Nachdruck.
Die beiden drehten sich um und gingen in Shellys Büro. Mike bewegte sich langsam und steif und zog ein Bein ganz leicht hinter sich her.
»Dr. Lymon, setzen wir uns doch, und Sie erzählen mir, was Sie auf dem Herzen haben.«
Diane gelang es, Annette Lymon ganz sachte beiseitezuschieben, damit sie die Tür zum Geologielabor schließen konnte, so dass die Öffentlichkeit nichts mehr von diesem Drama mitbekam. Sie hielt Dr. Lymon die Tür zum Laborbüro offen. Diese ging zögernd hindurch und setzte sich hinter den Schreibtisch, als ob sie nie mehr aufzustehen gedächte.
»Worum geht es eigentlich?« Diane zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber.
»Wie können Sie es wagen, ihn einzustellen! Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er unfähig ist, und dann geben Sie ihm meinen Job!«
»Dr. Lymon, wen ich einstelle, ist ganz allein meine Sache. Sie haben mir in mehreren Briefen erklärt, wie unzufrieden Sie mit der Arbeit hier seien und dass Sie sie gerne aufgeben möchten. Sie haben mir außerdem erklärt, dass die ganze Geologiefakultät ihre Verbindungen zum Museum kappen möchte. Ich musste also eine freie Stelle besetzen. Mike ist qualifiziert. Was Sie angeht, ist das das Ende der Geschichte. Warum wollten Sie mich also sehen?«
»Um mit Ihnen darüber zu reden, dass Sie ihm meinen Job gegeben haben.«
»Es ist nicht Ihr Job. Und Sie können nicht einfach ins Museum kommen und eine solche Szene machen. Die Besucher dieses Museums brauchen wirklich nichts von den Problemen mitbekommen, die Sie mit meinen Einstellungspraktiken haben. In Ihrem Brief haben Sie ganz klar zu erkennen gegeben, dass Sie Ihre Kuratorenstelle aufgeben wollen.« Diane versuchte ihre zunehmende Verärgerung nicht zu zeigen. Sie hoffte, dass sie sachlich, aber bestimmt klang.
Dr. Lymons Gesicht war anzusehen, dass sie nicht klein beigeben wollte. Sie streckte ihr Kinn vor und schaute Diane missbilligend an. »Darum geht es doch gar nicht. Sie mussten ihn doch nicht einstellen. Nicht ihn. Er hat versucht, mich anzumachen, wussten Sie das?«
Allmählich riss Diane der Geduldsfaden. Sie war froh, dass es in dieser Affäre einen unabhängigen Zeugen gab. »Nein, er hat Sie nicht angemacht. Sie haben ihn angemacht. Das war völlig unangemessen, und wenn Sie nicht von sich aus gegangen wären, hätte ich Sie gefeuert. Ich kann ein solches Verhalten in meinem Museum in keiner Weise dulden!«
Tränen der Wut traten in Dr. Lymons Augen. »Er lügt. Er will nur meinen Job haben. Er will es nur so aussehen lassen, als ob er das Opfer sei.«
»Mike hat mir niemals davon erzählt. Sie wurden von einem anderen Kurator beobachtet.«
Annette Lymons Augen weiteten sich. Sie schwieg eine ganze Weile. Tränen liefen ihr über die Wangen und hinterließen dort schwarze Mascaraspuren. Sie kramte ein Kleenex aus ihrer Tasche und wischte sich damit die Augen.
»Er hat mich zurückgestoßen. Wissen Sie, wie sich das anfühlt? Wie konnte er mich nach all den Jahren abweisen? Nach allem, was ich für ihn getan habe. Ich habe ihn durchs Studium gebracht.«
»Er war Ihr Student. Er schuldet Ihnen keinen Sex, Dr. Lymon.«
»Er schuldet mir nichts? Wir waren sechzehn Jahre verheiratet.«
»Was? Über wen sprechen Sie eigentlich? Mike ist doch nicht Ihr Exmann.«
Dr. Lymon schien einen Augenblick verblüfft. »Doch nicht Mike. Ransford. Ich habe alles für diesen Hundesohn getan, und dann verlässt er mich wegen dieser kleinen Schlampe.«
Diane war ratlos. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie sie mit dieser Frau umgehen sollte.
»Ich verstehe ja, dass Sie Ihr Mann ganz übel verraten hat. Aber das war doch nicht Mikes Schuld. Oder die des Museums. Soll ich irgendjemanden für Sie anrufen? Einen Freund oder ein Familienmitglied?«
Dr. Lymon schüttelte den Kopf.
»Warum bleiben Sie nicht hier, bis Sie sich wieder gefangen haben, bevor Sie nach Hause gehen?«
»Warum haben Sie ihm diesen Job gegeben?«
»Ich brauchte einen Kurator, und er unterbreitete mir einen exzellenten Planungsantrag mit mehreren guten Ideen, wie wir unser Museum noch attraktiver machen könnten.«
»Ich soll wohl glauben, dass das der Grund war. Ich weiß doch, was zwischen Ihnen beiden läuft.« Ihre Augen funkelten, als sie Diane anschaute.
Ganz ruhig, rief sich Diane selbst zur Ordnung. Es bringt doch nichts, sich mit einer Verrückten herumzustreiten. Und es ist auch keine gute Idee, sich von so etwas beleidigt zu fühlen. Diane ignorierte also Lymons Bemerkung, griff nach ihrem eigenen Handy, wählte die Nummer der Erste-Hilfe-Station im Erdgeschoss des Museums und bat sie, eine Krankenschwester ins Geologielabor zu schicken.
»Dr. Lymon, ich kann es nicht verantworten, Sie in einem solchen Zustand allein zu lassen und fühle mich gleichzeitig außerstande, Ihnen irgendwie weiterzuhelfen. Ich lasse deshalb eine Krankenschwester kommen, die bei Ihnen bleiben wird, bis Sie sich fähig fühlen, nach Hause zu gehen. Sie wird Sie dann heimfahren, und ich werde einen meiner Sicherheitsleute bitten, Ihnen mit Ihrem Auto zu folgen.«
Dr. Lymon sagte nichts mehr. Diane legte das als Zustimmung aus.
»Darf ich Ihre Autoschlüssel haben?« Diane streckte ihr die Hand hin.
»Meine Schlüssel?« Lymon schaute sie an, als ob sie nach einem Frosch gefragt hätte.
»Ihre Autoschlüssel. Für meinen Sicherheitsmann. Sie brauchen nicht selbst fahren. Jemand wird Sie nach Hause bringen.«
Dr. Lymon hatte die ganze Zeit seit ihrem Eintreffen und während ihrer Auseinandersetzung mit Mike ihre Schlüssel in der Hand gehalten. Sie händigte sie jetzt Diane ohne jedes Aufheben aus. Als Diane die Krankenschwester kommen hörte, erhob sie sich und ging ihr erleichtert entgegen. Es war Mrs. Pierce, eine mütterliche Frau, die sich sehr gut darauf verstand, im Museum verloren gegangene Kinder zu trösten. Mit leiser Stimme erklärte Diane ihr das Problem.
»Ich bleibe bei ihr, bis es ihr etwas besser geht«, versprach Mrs. Pierce, »und dann bringe ich sie nach Hause. Machen Sie sich keine Sorgen.«
»Vielen Dank. Ich lasse einen Sicherheitsmann mit ihrem Wagen hinter Ihnen herfahren.«
Diane führte die Schwester in das Büro und stellte sie Dr. Lymon vor. Danach ging sie Mike holen. Sie hätte ihn am liebsten an den Ohren gepackt und zu seinem Wagen gezogen.
»Doc, es tut mir wirklich leid. Ich wusste nicht, dass sie hier sein würde. Sie kommt doch fast nie ins Museum.«
»Eine der Schwestern bringt sie nach Hause.«
»Eine Schwester?«, sagte Shelly. »Wie wäre es mit der Polizei?«
»Im Moment verwechselt sie Mike mit ihrem Mann. Sie braucht gerade dringend Hilfe.«
»Sie meinen, sie ist total durchgedreht?«, sagte Shelly.
Diane rief Chanell, ihre Sicherheitschefin, an, erklärte ihr die Situation und bat sie, Dr. Lymon durch einen Wachmann begleiten zu lassen, wenn diese sich so weit gefangen hatte, dass sie nach Hause gehen konnte.
»Verdammt«, sagte Mike. »Hat sie mich auch mit ihm verwechselt, als …«
»Nein. Ich glaube, dass sie sich im Augenblick von allen Seiten zurückgesetzt fühlt und deshalb ausgerastet ist. Trotzdem sollten Sie jetzt mit mir kommen, solange sie noch im Büro des Geologielabors sitzt. Es wäre wohl im Moment nicht sehr gut für sie, Sie zu sehen.«
Mike folgte ihr nach draußen. Diane widerstand mit Mühe ihrem inneren Drang, ihm die Ohren lang zu ziehen.
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Ich habe Sie echt verärgert, stimmt’s, Doc?«, sagte Mike, als sie allein im Aufzug in den zweiten Stock hinauffuhren. »Ich hatte wirklich nicht vor, mit Dr. Lymon einen Streit anzufangen, schon gar nicht vor den Museumsbesuchern.«
»Das war nicht Ihre Schuld. Ich bin besorgt, weil Sie so früh wieder hier im Museum erscheinen. Weiß Ihr Arzt davon?«
»Sie sind um mich besorgt? Wirklich?«
»Ja, und Neva geht es genauso.«
»Die würde mich am liebsten ans Bett binden – nicht, dass das nicht einen gewissen Reiz hätte. Wenn ich aber möglichst schnell meine alte Stärke wiedergewinnen will, muss ich raus und mich bewegen.«
»Also Auto fahren? Und zur Arbeit gehen? Sehen Sie, Mike, eigentlich geht mich das ja nichts an, aber als Ihr Freund habe ich Angst, dass Sie zu schnell zu viel wollen.«
Die Aufzugstüren öffneten sich, und sie gingen hinüber zum Osteologielabor.
»Ich kenne meine Grenzen.«
»Nein, das tun Sie eben nicht, Mike. Sie erkennen Ihre Grenzen erst dann, wenn Sie sie überschreiten. Deshalb bin ich besorgt.«
»Mir gehen eben nur so viele Ideen im Kopf herum. Shelly und ich haben über vieles gesprochen, aber Dr. Lymon wollte uns ja nie zuhören. Es gibt so viele Möglichkeiten, wie wir unsere Geologieabteilung verbessern könnten.«
»Ich freue mich wirklich darauf, diese Ideen zu erfahren. Ich freue mich auch darauf, wieder in Höhlen hinabzusteigen, und ich hätte gerne, dass es Ihnen möglichst schnell wieder so gut geht, dass Sie mich begleiten können. Aber Sie können nichts dergleichen tun, wenn Sie sich übernehmen und erneut verletzen.«
»Okay, akzeptiert«, sagte Mike. »Das mit Dr. Lymon tut mir wirklich leid. Sie verkraftet wohl einfach nicht, dass ihr Mann sie verlassen hat. Hat sie mich wirklich für ihren Mann gehalten? Wir sehen uns doch nicht einmal ähnlich.«
»Ich glaube, sie vermischte die beiden Zurückweisungen. Aber wie dem auch sei, waren Sie schon im Osteologielabor?«
Diane wollte endlich von Dr. Lymons Problemen wegkommen. Sie hatte sich überlegt, die Universität anzurufen, aber sie wollte Lymons Probleme nicht noch öffentlicher machen, als sie es sowieso schon waren.
»Nein, noch nicht«, antwortete Mike.
»Neva ist gerade dabei, das Gesicht eines unserer Schädel zu rekonstruieren; Sie können ihr dabei zusehen, wenn Sie mögen. In meinem Osteologielabor gibt es auch eine bequeme Couch, auf der Sie sich, wenn nötig, kurz ausruhen können.«
»Sie sind so gut zu mir, Doc.«
Diane schloss die Labortür auf. Auf dem Tisch lag das mit einem feuchten Tuch bedeckte Skelett von Plymouth X, natürlich ohne den Schädel.
»Ja, das bin ich.«
Sie gingen in ihr »Knochengewölbe« hinüber. Neva saß dort und beobachtete, wie der Schädel auf dem Drehtisch des Laserscanners rotierte, während rote Laserstrahlen die Umrisse seiner Gesichtsknochen vermaßen.
»Mike«, rief Neva aus. »Bist du okay? War das vorhin nicht Dr. Lymon?« Sie stand auf und kam auf ihn zu. Er umarmte sie und gab ihr einen Kuss.
»Mir geht es gut. Von Lymon erzähle ich dir später. Zeige mir, was du da gerade machst. Das sieht nach absolutem Hightech aus.«
Diane ließ die beiden allein und ging in das äußere Labor zu den Knochen von Plymouth X zurück. Sie entfernte das Tuch und nahm die Untersuchung der Rippen wieder auf, wobei sie auch dieses Mal keinerlei Kerben oder kleine Brüche entdecken konnte. Das Gleiche traf für die Röhrenknochen zu. Ihre Füße zeigten dagegen Anzeichen eines Ballenzehs, einer leichten Fehlstellung des großen Zehs, bei der sich dieser in Richtung der anderen Zehen verschiebt. Diane nahm an, dass Plymouth X in ihren jungen Jahren lange Zeit zu enge Schuhe tragen musste.
Neva kam mit Mike im Schlepptau aus dem Gewölbe, legte den Schädel wieder in das Alkoholbad und wusch sich die Hände. Mike hielt das Bild in der Hand, das das spezielle Computerprogramm auf der Grundlage des Laserscans erstellt hatte.
»Ich habe es noch nicht selbst gezeichnet, aber ich dachte mir, Sie möchten vielleicht sehen, welches Gesicht der Computer rekonstruiert hat.« Sie legte es auf den Tisch neben die Zeichnung des Mädchens auf dem Foto, das man beim Höhlentoten gefunden hatte.
Auf dem Computerbild hatte Plymouth X ein breites Kinn und eine breite Stirn, eine gerade Nase und große, mandelförmige Augen. Plymouth X und das Mädchen auf dem Schnappschuss waren beide sehr hübsch, aber sie waren eindeutig nicht identisch.
»Okay, dann ist das also nicht die Freundin des Höhlentoten«, sagte Neva. »Aber welche Verbindung besteht dann? Ein Schwarzmarktverkäufer für Knöpfe?«
Diane zuckte die Achseln. »Vielleicht werden uns die übrigen Beweisspuren weiterhelfen. Gute Arbeit, Neva.«
»Wenn ich sie zeichne, wird es noch besser aussehen. Wir sollten bald diesen Zeitungsartikel schreiben. Ich möchte wirklich herausfinden, wer diese Leute waren und warum sie den gleichen seltenen Knopf besaßen.«
Diane lächelte sie an. »Das wird die erste Frage sein, die wir ihren nächsten Verwandten stellen.«

Nachdem Neva und Mike das Labor verlassen hatten, widmete sich Diane wieder ihren Knochen. Sie untersuchte sie noch einmal unter dem Vergrößerungsglas und vergewisserte sich, dass sie nichts übersehen hatte, womit man Plymouth X vielleicht hätte identifizieren können oder das erklären könnte, was mit ihr geschehen war. Aber auch diesmal konnte sie nichts dergleichen finden. Sie legte die Knochen wieder ins Alkoholbad und ging ins Kriminallabor hinüber.
David telefonierte gerade und machte sich dabei eifrig Notizen. Neva saß an ihrem Leuchttisch und arbeitete an ihrer Zeichnung. Jin tänzelte herein. Er war offensichtlich immer noch begeistert, dass er das mit den Knöpfen herausgefunden hatte.
»Wir haben einen Namen«, sagte David und schwenkte ein Blatt Papier. »Das war der Augenchirurg, der den Shunt implantiert hat, den wir bei Mrs. X gefunden haben. Ich habe ihn durch die Nummer aufgespürt. Sie heißt Flora Martin. Ich benachrichtige gleich Sheriff Burns.«
»Haben wir alle ihre Beweisspuren bearbeitet?«, fragte Diane.
»Ja. Ich habe den Bericht fertig und werde ihn dem Sheriff zufaxen.«
»Ausgezeichnet. Wenn die Speckkäfer die Knochen völlig gereinigt haben, werde ich sie mir ein letztes Mal anschauen. Dann ist dieser Fall für uns abgeschlossen.« Diane überkam zu ihrer Überraschung eine Welle der Erleichterung.
»Wir machen endlich doch gewisse Fortschritte. Leute, ihr habt hart gearbeitet und einen guten Job gemacht. Es ist jetzt fast Feierabend – ich weiß, dass wir auf so etwas oft keine Rücksicht nehmen, aber warum lassen wir es heute ausnahmsweise nicht einmal gut sein? Ich bleibe in Rufbereitschaft, und wenn etwas vorfällt, rufe ich euch an«, sagte Diane.
»Da habe ich nichts dagegen«, sagte Jin. »Das Problem bei diesem Job ist, dass er einem fast keine Zeit fürs Liebesleben lässt. Natürlich könnte ich es auch wie Neva machen und es mit meiner Arbeit verbinden.«
Neva schlug ihm ganz leicht mit der Faust auf den Arm.
David dagegen sah richtig verloren aus, so als ob die Aussicht heimzugehen ihn wirklich verwirren würde.
»David«, sagte Diane, »warum gehst du nicht nach Hause und erstellst eine Planung für diesen Fotografierkurs, über den wir gesprochen haben?«
Sein Gesicht hellte sich auf. »Das könnte ich machen.«
»Du könntest auch zu Mike zum Essen kommen«, schlug ihm Neva vor. »Ich bin mir sicher, dass wir noch etwas Tofu da haben. Hast du mir nicht erzählt, dass du Tofu magst?«
»Gute Idee«, sagte Jin. »Und morgen befassen wir uns mit Lektion zwei von ›Wie lebe ich ein Leben?‹.«
»Wirklich lustig«, sagte David leicht beleidigt.
»Das mit dem Essen habe ich ernst gemeint«, sagte Neva.
»Raus jetzt mit euch!«, befahl Diane. »Ich rufe euch an, wenn ich euch brauche.«

Gerade als Diane ihr Team nach Hause schickte, trat der neue Nachtwächter am Empfang seinen Dienst an. Garnett hatte seinen Vorgänger so lange suspendiert, bis die Untersuchungen über den Einbruch ins Kriminallabor beendet waren. Bisher hatte dieser aber nichts zugegeben; außerdem waren auf seinen Konten keine außergewöhnlichen Geldeingänge festzustellen gewesen. Vielleicht war er wirklich unschuldig, aber Diane hatte trotzdem das Gefühl, dass bei diesem Einbruch jemand von innen mitgeholfen haben musste. Sie rief Garnett von ihrem Osteologiebüro aus an und fragte ihn nach den neuesten Entwicklungen. Wie sie erwartet hatte, war auch er noch bei der Arbeit.
»Ich war nur neugierig, ob es neue Erkenntnisse über den Einbruch hier gibt«, sagte sie ihm, nachdem sie sich begrüßt hatten.
»Eigentlich nicht viel. Wir haben die beiden Damen – die Wiccanerin und die Druidin – befragt. Sie leugnen empört, etwas damit zu tun zu haben. Die Mitglieder ihres Hexenzirkels haben ihnen ein Alibi gegeben, aber ich nehme an, für so etwas sind diese Hexenzirkel ja da. Ich verstehe das Ganze allerdings nicht so ganz. Zu meiner Zeit waren die Mitglieder eines Hexenzirkels Hexen, aber diese Frau behauptet, sie sei gar keine richtige Hexe. Ich weiß wirklich nicht, was ich mit denen anfangen soll.«
»Und der Nachtwächter am Empfang?«
»Über den gibt es ebenfalls nichts Neues. Die wenigen Beweisspuren, die Sie gefunden haben, haben auch nicht weitergeholfen. Eigentlich haben wir gar nichts. Ich denke auch, dass die beiden Frauen nicht gerade der Typ sind, so etwas zu veranstalten, aber ich sehe andererseits auch keinen Grund, warum ein anderer diese Knochen stehlen sollte. Wer immer es war, er wird enttäuscht sein – es waren Rehknochen, sagten Sie?«
»Das hat mir zumindest der Besitzer des Museums mitgeteilt. Wir selbst haben nie einen Blick auf sie geworfen.«
»Na ja, Rehknochen oder Menschenknochen, das ist in diesem Fall egal. Wenn wir die Täter fassen, wandern sie ins Gefängnis, weil sie in ein Kriminallabor eingebrochen haben. Wie geht es Ihrem Arm?«
Diane dehnte ihn und bewegte ihn hin und her. »Er heilt allmählich.«
»Und dieser Student? Ich habe gehört, dass man ihn aus dem Krankenhaus entlassen hat.«
»Das stimmt. Mike geht es auch recht gut. Neva wohnt bei ihm, bis ihr Haus renoviert ist.«
»Neva?«
»Mike ist ihr Freund.«
»Oh, das wusste ich nicht, oder doch? Ich sage Ihnen, im Moment ist hier einfach zu viel los.«
Diane wusste, wie er sich fühlte. Sie betrachtete die Aquarellzeichnung des Wolfs und wünschte sich, irgendwo tief in der Wildnis zu sein. »Haben Sie noch etwas über den Einbruch in Nevas Haus?«, fragte sie dann.
»Überhaupt nichts. Ich glaube, das ist ein Grund, warum ich im Moment manchmal kein Land mehr sehe. Mir gelingt es einfach nicht, einen der Fälle aufzuklären, die mit meiner eigenen Polizeibehörde zu tun haben. Das lässt uns ziemlich unfähig erscheinen.«
»Ich weiß, wie Sie sich fühlen.«
»Na, zumindest brachte uns dieser Handschuhabdruck, den Neva gefunden hat, etwas weiter. Wenn wir einen Verdächtigen finden, können wir ihn nun zumindest identifizieren. Der Abdruck passte zu keinem der jugendlichen Krawallmacher in Nevas Nachbarschaft.«
Diane war enttäuscht. Sie hatte zumindest in Nevas Fall auf einen Durchbruch gehofft. Dieser Angriff auf Nevas Haus machte ihr Sorgen. »Vielen Dank für diese Informationen«, sagte sie und seufzte, als sie den Hörer auflegte.
Diane schloss das Labor ab, verabschiedete sich von dem Wachmann am Empfang und wollte gerade gehen, als Korey mit einem Handwagen, auf dem mehrere Schachteln lagen, den Gang herunterkam.
»Ich habe hier Ihre neuen Mikroskope«, sagte er.
Diane schloss die Labortür wieder auf und half ihm, sie auf eine Ablage zu heben. »Wir werden sie morgen aufstellen. Was haben Sie denn hier?«
Auf dem Handwagen lag eine weitere Schachtel, die doppelt so groß war wie die der Mikroskope.
»Die hat vor ein paar Minuten ein Bote gebracht. Auf dem Absender steht, dass sie aus Großbritannien stammt.«
»Ah, die Hexe.«
»Noch eine?«
»Die echte. Die erste war nur ein Köder.«
Korey schüttelte den Kopf. »Wissen Sie, manchmal fällt es mir schwer, hier auf dem Laufenden zu bleiben.« Er trug die Hexe ins Osteologielabor.
»Das Paket ist aber sehr groß«, sagte Diane.
»Wenn ich mich recht erinnere, bestand das erste aus einer inneren und einer äußeren Schachtel.«
Korey schnitt das Paket mit einem Messer auf. Innen fanden sie eine kleinere Schachtel, die mit Noppenfolie umwickelt war und die Aufschrift Moonhater-Höhlenknochen trug. Diane nahm die innere Schachtel und verschloss sie in ihrem Gewölbe.
»Danke, Korey. Ich habe gehört, dass Sie gestern Abend bei Neva und Mike zum Essen waren.«
»Ja, und es war sehr nett. Mike scheint es wieder recht gut zu gehen. Dieses Mal war ich sehr um ihn besorgt, muss ich zugeben. Das auf dem Begräbnis konnte einem wirklich Angst machen.« Er schüttelte den Kopf, begann dann aber zu lächeln. »Ich bin froh, dass Sie ihn eingestellt haben. Das war eine gute Wahl. Er arbeitet hart und hat prima Ideen.«
Diane schloss das Labor erneut ab und ging mit Korey den Gang hinunter.
»Gehen Sie jetzt heim oder zurück ins Labor?«, fragte sie ihn.
»Heim. Ich war gerade in Andies Büro, als die Pakete ankamen, und bot an, sie Ihnen hinaufzubringen.«
Diane zog eine Augenbraue hoch und lächelte. Korey lachte laut auf.
»Ich kann nichts vor Ihnen verhehlen, nicht wahr, Dr. F.?«
Sie gelangten zum Aufzug. »Heraus damit, Korey. Was haben Sie auf dem Herzen?«
»Ich würde gerne an der Internationalen Konferenz der Museumskonservatoren teilnehmen.«
»Und wo findet die statt?«
»In diesem Jahr in Glasgow.«
Diane dachte einen Moment nach. »Ich schaue einmal nach, was wir in unserem Budget für Konferenzbesuche vorgesehen haben. Aber vorausgesetzt, wir haben das Geld, wovon ich ausgehe, können Sie schon Ihre Koffer packen.«
»Danke, Dr. F.« Als er auf den Aufzugsknopf drückte, öffnete sich die Tür und Frank trat heraus.
»Hallo, Diane. Ich wollte dich nur einmal besuchen. Hallo, Korey.«
»Hey, Frank. Wie geht es Ihnen?«
Sie schüttelten sich die Hände, und alle drei fuhren im Aufzug ins Erdgeschoss hinunter. Korey verabschiedete sich, und Diane ging mit Frank in ihr Büro.
»Ich wollte nur noch etwas Papierkram erledigen und es dann für heute gut sein lassen.«
»Gutes Timing. Wie wäre es, wenn du deine Papiere mit nach Hause nimmst und ich dich zum Essen ausführe? Wir könnten hier im Restaurant essen, wenn du magst.«
»Eigentlich hat der ganze Papierkram auch bis morgen Zeit. Ich habe heute mein ganzes Kriminallabor-Team früher heimgehen lassen – na ja, früher als sonst jedenfalls. Du siehst so zufrieden aus?«
»Ich habe auch etwas zu feiern«, sagte Frank.
»Gut.« In letzter Zeit hatte sich alles nur um sie und ihre Probleme gedreht. Es wäre wirklich nett, einmal zur Abwechslung einen ganzen Abend lang nur über Frank und seine Angelegenheiten zu reden. »Hast du den Typ erwischt, nach dem du gesucht hast?«
»Ja, und das möchte ich jetzt feiern.«
Während sie im Museumsrestaurant Steak und Ofenkartoffeln aßen, erzählte ihr Frank von dem Betrüger, den jeder, einschließlich des FBI, so lange gesucht hatte.
»Er hat auch einige Unternehmen in Atlanta um viel Geld gebracht; deswegen war auch meine Einheit damit befasst. Mir fiel auf, dass unsere Jungs in einem seiner Hotelzimmer einen Umschlag aus Glassinpapier entdeckt hatten. Ich dachte mir, dass er vielleicht ein Briefmarkensammler sein könnte, aber das war reine Spekulation. Man kann solche Glassinumschläge für vieles gebrauchen. Ich gab diese Information auch an das FBI weiter. Sie prüften nach, ob an den Orten, die er aufgesucht hatte, gleichzeitig Briefmarkenmessen stattgefunden hatten, konnten aber keinerlei Übereinstimmung feststellen, deshalb verfolgten sie diese Spur auch nicht weiter.«
Seine Augen funkelten im Schein der Kerzen, als er sprach. Diane liebte seine Augen. »Das galt aber nicht für dich.« Sie schob sich ein großes Stück Steak in den Mund. Ihr fiel ein, dass sie den ganzen Tag außer einem Energieriegel zum Frühstück noch nichts gegessen hatte.
»Ich habe diesen Burschen lange studiert. Er sammelte als Kind Matchboxautos, Steine, Münzen und Comichefte, er war also ein geborener Sammler. Briefmarken sind ideal für jemanden, der ständig unterwegs ist. Ich blieb also am Ball. Das FBI hatte sich in einige seiner Online-Käufe eingehackt und herausgefunden, dass er dabei die Passwörter ›Ironage‹, ›Lavaroad‹ und ›Tigerail‹ benutzte.«
»Eisenzeit, Lavastraße und, wie sagtest du, Tiger Ale, ist das ein Getränk? Was soll das Ganze?«
Frank schüttelte den Kopf. »Das FBI konnte mit diesen Passwörtern nichts anfangen, aber ich begann, mit ihnen herumzuspielen. Es sind Anagramme für Noriega, Alvarado und Galtieri.«
Diane hörte zu essen auf und starrte ihn an. »Wie bist du denn nur auf so etwas gekommen?«
»Ich bin Detective, und zwar einer, der ständig mit Zahlen und Wörtern zu tun hat.«
»Also, was hast du dann mit diesen Anagrammen gemacht?«
»Das FBI fand sie ganz interessant, aber das war auch alles. Ich dagegen war mir sicher, dass es etwas mit dem Sammelgebiet seiner Briefmarken zu tun hatte. Das waren ja alles Diktatoren kleinerer oder größerer Länder – Noriega in Panama, Alvarado in Peru und Galtieri in Argentinien –, also nahm ich an, dass er solche Briefmarken sammelte. Ich schaute noch einmal alle Orte an, an denen er aufgetaucht war, und beschaffte mir die Kataloge von Briefmarkenmessen, die gleichzeitig dort stattgefunden hatten. Dort waren tatsächlich immer Briefmarken im Angebot, die ihn interessieren mussten. Als Gegenprobe überprüfte ich die Kataloge von Briefmarkenmessen in Städten, in denen er nie gewesen war. Wie ich gedacht hatte, wurden da keine entsprechenden Marken angeboten.«
»Ganz schön raffiniert«, sagte Diane. »Aber wie hast du ihn dann gefunden?«
»Das FBI nahm jetzt endlich meine Theorie ernst, und sie versuchten, ihm ein paar Fallen zu stellen, aber ohne Erfolg. Dann las ich in der Zeitung von dieser Sache auf der Insel Pitcairn: Der dortige Bürgermeister und seine Kumpel waren wegen mehrfacher Vergewaltigung verurteilt worden. Tatsächlich war dieser Bürgermeister der De-facto-Diktator dieser winzigen Insel. Außerdem stellte sich heraus, dass die Herausgabe von Briefmarken die wichtigste Geldquelle dieser Insel war. Es war zwar ziemlich spekulativ, aber ich dachte mir, dass er sich für so etwas interessieren müsste. Deshalb wählte ich einige seltene Briefmarken aus, die für ihn interessant sein konnten, und stellte ihm meine eigene Falle. Ich bot sie im Internet unter der Bezeichnung ›Seltene Sammlung aus dem Reich des kleinen Diktators der Pitcairn-Insel‹ zum Verkauf an – und er hat angebissen. So konnten wir ihn fangen.«
Diane lachte und klatschte in die Hände. »Frank, ich bin beeindruckt. Wirklich.«
»Manchmal muss man nur genau auf einzelne Wörter achten.«
»Du hast tatsächlich mit Hilfe von ein paar unverständlichen Wörtern den ganzen Fall zum Abschluss gebracht.«
Diane hielt plötzlich mitten im Essen inne. Frank starrte sie verblüfft an, wie sie da so mit der Gabel im Mund saß und sich eine ganze Zeit lang nicht mehr rührte.
»Ich kenne diesen Blick«, sagte er dann. »Dir ist etwas Wichtiges eingefallen.«
»Das stimmt. Es hat mit diesen Wörtern zu tun. Du hast vollkommen recht: Manchmal muss man nur genau auf einzelne Wörter achten.«
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Franks Augen blitzten vor Vergnügen, als er Diane betrachtete. »Okay, wie lautet das Wort?«
»Höhle. Du hast doch von dem Einbruch hier gehört?«
»Ja.«
»Ich nahm bisher an, dass dieser Einbruch den Knochen der Hexe aus der Moonhater-Höhle galt – aber das stimmt gar nicht.«
»Das stimmt nicht?«
»Nein, ich glaube das jetzt nicht mehr. Es war wie so eine Art Taschenspielertrick, wo man auf eine Sache schaut, während das Eigentliche ganz woanders passiert. John Rose schickte mir zuerst eine Art Köderpaket mit den falschen Knochen, weil er erwartete, dass man während des Transports oder nach ihrer Ankunft hier versuchen würde, die Knochen der Hexe aus der Moonhater-Höhle zu stehlen.«
Sie erzählte Frank über die Auseinandersetzung, wem diese Knochen gehörten, und von den Wiccanern und Druiden.
»Er erwartete, dass die Knochen von den Druiden oder jemandem, den sie dafür bezahlen, gestohlen würden. Dann wurden die Knochen tatsächlich gestohlen, und das hat mich auf die falsche Fährte gelockt. Es war eine ganz natürliche Schlussfolgerung. Die Diebe nahmen auch ein paar Mikroskope mit, aber ich hielt das für ein Ablenkungsmanöver, das ihre wahren Absichten vertuschen sollte. Sie stahlen auch eine Schachtel mit Beweisspuren, die wir bei dem Höhlentoten gefunden hatten, aber auch das hielt ich für reine Schau.«
Diane betonte jeden ihrer Sätze mit ihrer Gabel. »Die echten Knochen der Moonhater-Höhle trafen heute ein. Sie waren wie die gestohlenen falschen Knochen in eine Schachtel verpackt, die von Noppenfolie umhüllt war. Auf diese Schachtel hatte John Rose die Wörter ›Moonhater-Höhlenknochen‹ geschrieben – nicht etwa, wie man hätte denken können, ›Moonhater-Hexenknochen‹, wie wir das verstanden haben. Tatsächlich hieß es aber Moonhater-Höhlenknochen. Verstehst du, was ich sagen will?«
Frank zwinkerte ihr zu. »Erkläre es mir.«
»Die Diebe suchten in Wirklichkeit die Knochen, die wir in der Höhle gefunden haben. Sie sahen eine Schachtel, auf der Höhlenknochen stand und konnten sich wohl nicht vorstellen, dass bei uns Knochen aus mehreren Höhlen herumliegen könnten. Sie suchten nach dem Toten aus dieser Höhle, und sie dachten, sie hätten seine Knochen gefunden. Deshalb ließen sie auch die Schachtel mit den Beweisspuren mitgehen, auf denen ›Höhlentoter‹ stand.«
»Das ergibt Sinn«, sagte Frank. »Aber warum das alles? Die Knochen des Höhlentoten sind, wie viel … etwa fünfzig oder sechzig Jahre alt?«
»Das weiß ich auch nicht.« Sie griff nach ihrem Handy. »Ich muss David anrufen.« Sie wählte seine Nummer, und er antwortete bereits nach dem ersten Klingelton.
»Hey, Diane, was ist los?« David klang tatsächlich hoffnungsvoll.
»Gerade ist mir etwas eingefallen.« Sie erklärte ihm ihre Theorie.
David schwieg einen Moment. »Das ergibt für mich mehr Sinn, als wenn es diese Druiden gewesen wären.«
»Du weißt aber, was das bedeutet, oder? Es bedeutet, dass der Höhlentote, der Einbruch ins Kriminallabor und die Morde im Baggersee miteinander verbunden sind. Wenn der Höhlentote durch diesen Knopf mit dem Baggersee in Verbindung steht und dieser Einbruch eigentlich dem Höhlentoten galt, dann haben auch der Einbruch und die Baggerseemorde miteinander zu tun.«
»Interessant«, sagte David. »Natürlich hängt alles davon ab, ob dein Szenario auch stimmt.«
»Glaube mir, es stimmt«, sagte sie mit Nachdruck und lachte. »Wir reden morgen darüber. Ich wollte nur, dass du schon einmal darüber nachdenkst.«
»Das klang aber wirklich interessant«, sagte Frank.
»Schluss mit den Verbrechen. Jetzt reden wir über den Nachtisch. Lass uns etwas furchtbar Süßes bestellen.«

Am nächsten Morgen war Diane schon sehr früh im Museum. Nach einigen Gymnastikübungen zu Hause joggte sie nun den Naturlehrpfad entlang und nahm danach eine Dusche in ihrer Bürosuite. Sie fühlte sich gekräftigt. Ihr Arm heilte gut und tat immer weniger weh. Sie erledigte einige Museumsgeschäfte und hatte alle Papiere bereits fertig auf Andies Schreibtisch gelegt, als ihre Assistentin eintraf. Sie besprach mit ihr noch einige Minuten dringende Museumsangelegenheiten und ging dann ins Kriminallabor hinauf.
David und Jin waren bereits da.
»Ich dachte, ich sei früh dran«, sagte Diane.
»Bist du auch«, sagte David. »Wir sind einfach nur noch ein wenig früher gekommen. Ich habe Jin von deiner Eingebung erzählt.«
»Ich glaube, Sie haben recht, Boss.«
Jin und David beschrifteten gerade zwei Weißwandtafeln.
Auf der einen listete Jin jedes Verbrechen und die Beweisspuren, die sie dafür hatten, auf. Auf der anderen Tafel legte David eine Tabelle an. Oben auf die Tabelle schrieb er Tatort und trug darunter dann Höhle, Seeboden, Baggersee und Laboratorium ein. Auf die Seite der Tabelle schrieb er Beweisspuren und teilte diese in Knöpfe, Bild eines Autos, Jahrzehnt, Diebstahl auf. Wenn eines der Beweismittel einem Tatort zuzuordnen war, markierte er dies mit einem X.
Als er fertig war, trat er einen Schritt zurück und betrachtete sein Werk. Ein X an einem Schnittpunkt der Tabelle zeigte an, dass an den Tatorten des Höhlentoten und von Plymouth X identische Knöpfe gefunden wurden; ein anderes X auf der Tabelle bestätigte, dass das Bild des untergegangenen Autos, das man in der Nähe der Leichen von Taucher X und Springer X gefunden hatte, deren Tod mit dem Auto in Verbindung brachte, in dem man Plymouth X auf dem Boden des Sees gefunden hatte. Der Einbruch ins Kriminallabor und der Höhlentote waren durch die Schachtel mit den Beweisspuren des Höhlentoten verbunden, die man aus dem Labor gestohlen hatte. Die meisten Verbindungen waren zwar noch nicht allzu belastbar, aber alle waren logisch und vielsagend.
Jin betrachtete die Tabellenmatrix, die David konstruiert hatte. »Es ist wie ein logisches Problem«, sagte Jin. »Wenn A mit B und B mit C verbunden ist, dann muss auch C mit A verbunden sein. Alle Tatorte könnten also in irgendeiner Weise zusammenhängen. Ist das etwa keine Überraschung?«
»Okay, aber wie hängen sie zusammen?«, warf Diane ein. »Was für ein Motiv oder welche treibende Kraft verbindet eine Leiche, die sechzig Jahre in einer Höhle gelegen hat, und ein Körper, der sechzig Jahre am Grund eines Sees gelegen hat, mit den erst kürzlich begangenen Baggerseemorden und dem Einbruch in unser Kriminallabor?«
»Mein erster Gedanke wäre da Geld oder etwas sehr Wertvolles«, sagte David.
»Wenn ihr Tod nicht so lange zurückliegen würde«, sagte Jin, »könnte ich mir vorstellen, dass der Mörder sich selbst schützen wollte, indem er zu verhindern suchte, dass Plymouth X gefunden wird, und uns daran hinderte, die Spuren aus dem Fall des Höhlentoten weiter zu analysieren. Aber das ist wohl ziemlich unwahrscheinlich, weil … nun, jeder, der in die ursprünglichen Morde verwickelt war, einschließlich des Täters, dürfte inzwischen tot sein.«
»Das ist nicht gesagt«, sagte David. »Diane, sagtest du nicht, dass der Höhlentote um die zwanzig war und Plymouth X ungefähr dasselbe Alter hatte?«
»Ja«, sagte Diane.
»Dann wären sie jetzt in ihren Achtzigern oder Neunzigern«, sagte David.
»Was?« Jin lachte. »Du glaubst, jemand im Altersheim steckt hinter all diesen Verbrechen? Ich weiß zwar, dass Mord nicht verjährt, aber ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass ihnen jetzt noch viel passiert, selbst wenn sie gefasst werden.«
»Außerdem wissen wir nicht, ob der Höhlentote überhaupt ermordet wurde«, sagte Diane. »Wir wissen nur, dass er nicht gerettet wurde.« Die Aufzugstür öffnete sich, und Neva stürzte außer Atem herein. »Entschuldigung, dass ich zu spät komme. Ich hatte schreckliche Schwierigkeiten, Mike auszureden, dass er joggen geht. Lieber Gott, er wird noch mein Tod sein. Er oder dieser dämliche Anrufer.«
»Welcher Anrufer?«, fragte Diane. Alle schauten Neva besorgt an.
»Dieser Typ – ich glaube, es ist ein Mann, allerdings hat er eine ausgesprochen hohe Stimme – ruft Mike die letzten paar Tage immer wieder an und sagt, er stehe an der Spitze der Nahrungskette.«
Jin und David grinsten. »Was bedeutet das denn? Wer steht an der Spitze der Nahrungskette?«
»Der Anrufer. Das ist wirklich verrückt. Das ist fast alles, was er sagt. Einmal hat er Mike mitgeteilt, dass der seine Kaninchen nicht bekommen werde. Ich glaube, der Typ steht unter Drogen. Ich wünschte, er würde Mikes Nummer verlieren.«
»Und was sagt die Anruferkennung?«, fragte Diane. Sie fand das Ganze nicht so lustig wie Jin und David.
»So etwas hat Mike gar nicht. Können Sie sich das vorstellen? Er hat nicht einmal ein Handy.«
»Könnte es die Person sein, die ihn niedergestochen hat?«, fragte David.
»Das habe ich zuerst auch gedacht«, antwortete Neva. »Aber Mike glaubt das nicht. Er meint, es sei einfach jemand, der unter Drogen steht oder Vegetarier hasst.«
»Sie sollten es auf jeden Fall der Polizei mitteilen«, sagte Diane. »Sie sollten eine Fangschaltung für sein Telefon einrichten.«
»Ich versuche, Mike dazu zu überreden. Zuerst dachten wir, es sei mein Onkel Brad – der Familienclown. Onkel Brad ist Steinmetz und hat wirklich starke Hände, und er liebt es, andere Menschen mit seiner Stärke einzuschüchtern. Wenn er jemandem die Hand gibt, vor allem wenn es meine Freunde oder die meiner Cousine sind, drückt er so fest zu, dass es wirklich weh tut.«
Diane konnte sich denken, wohin das führen würde.
»Meine Eltern hatten Mike zu einem Familienbarbecue eingeladen. Als Onkel Brad dann hörte, dass Mike Vegetarier war … nun, er hörte nicht mehr auf, sich darüber lustig zu machen.«
»Ah«, sagte David. »Echte Männer essen Fleisch, so etwas in der Art.«
Neva nickte. »Ich stellte ihm dann Mike vor, und Onkel Brad schüttelte ihm die Hand und drückte immer fester, wie es so seine Art ist. Aber Mike ist Bergsteiger. Ich hatte Onkel Brad natürlich nicht erzählt, dass Mike oft mit seinem ganzen Körpergewicht an einem einzigen Finger hängt. Nun, Mike konnte tatsächlich härter zudrücken als Onkel Brad.« Neva grinste. »Da standen sie nun und hielten sich an der Hand. Onkel Brads Gesicht wurde jede Sekunde röter. Schließlich meinte Mike dann ganz trocken, dass die Leute anfangen würden, über sie beide zu reden, wenn sie weiterhin Händchen halten würden. Seit dieser Zeit erzählt Onkel Brad jedem, der es hören will, dass er sich an diesem Tag kurz zuvor bei der Arbeit die Hand verletzt habe und deshalb nicht so stark habe zudrücken können wie sonst. Er ist der Typ, der zwar austeilen, aber nichts einstecken kann.« Neva zuckte die Achseln. »Aber diese Anrufe wären selbst für ihn ziemlich verrückt.« Während sie sprach, betrachtete Neva die Tafel mit Davids Tatort- und Beweisspurentabelle. »Was ist das denn?«
Jin erklärte die Möglichkeit, dass es bei dem Einbruch ins Labor in Wirklichkeit um den Höhlentoten gegangen sein könnte und die Hexenknochen nur aus Versehen gestohlen worden seien.
»Das ergibt Sinn. Ich muss zugeben, dass ich mir nur schwer vorstellen konnte, dass ausgerechnet die Druiden bei uns eingebrochen haben sollen. Also ihr meint, dass alle unsere Fälle miteinander zusammenhängen?«
»Die Spuren und die Logik weisen darauf hin«, sagte Diane. »Wir müssen das zumindest näher untersuchen. Wir sollten Garnett, Burns und Canfield alle zusammen hierher einladen, damit wir gemeinsam unser weiteres Vorgehen besprechen können. Sie werden sich freuen. Sie hassen nichts mehr als Fälle, bei denen sich die Zuständigkeiten überschneiden. Okay, schließen wir unsere Untersuchung der Beweisspuren ab. Ich rufe Garnett und die anderen an.«
»Mir ist gerade etwas eingefallen«, sagte Neva. »Ich sollte mit Hilfe unseres Softwareprogramms das Mädchen auf dem Schnappschuss, den wir beim Höhlentoten gefunden haben, altern lassen, so dass wir wissen, wie sie heute aussehen würde. Ich könnte dann noch eine andere oder sogar zwei Zeichnungen anfertigen. Eine, auf der sie noch recht rüstig aussieht, und eine, die sie etwas hinfällig zeigt.«
»Das ist eine gute Idee«, sagte Diane. »Vielleicht lebt sie sogar noch, und dann würden sie die Leute leichter auf einem Bild erkennen, das ihr heutiges Aussehen zeigt, als auf einem Jugendbild.«
»In letzter Zeit hattest du öfter solche guten Einfälle, Neva«, sagte Jin und stupste sie freundschaftlich an.
Diane ging in ihr Büro und rief Garnett, Burns und Canfield an. Sie waren alle über die Verbindungen zwischen den einzelnen Fällen überrascht. Burns war allerdings etwas skeptisch. Sie willigten ein, zu einem Treffen zu kommen, auf dem man das weitere Vorgehen koordinieren würde. Garnett wird das gefallen, dachte Diane. Genau das hatten er und der Bürgermeister ja gewollt: Die Countys der Umgebung sollten sich an die Polizei von Rosewood wenden, wenn sie kriminalistische Unterstützung brauchten.
Als Nächstes rief Diane Lynn Webber an, um sich bei ihr etwas verspätet für die Untersuchung des Höhlentoten zu bedanken.
»Aber ich bitte Sie, das war doch eine Selbstverständlichkeit«, sagte Lynn. »Außerdem war es interessant, einmal solche mumifizierten Überreste bearbeiten zu können. Ich hoffe, die Knochen waren trocken und sauber, als Sie sie bekommen haben. Ich vermisse Raymond an jedem einzelnen Tag, aber mein neuer Assistent Grover ist auch eine Perle. Sind Sie ihm schon einmal begegnet?«
»Nein. Dieses Vergnügen hatte ich noch nicht. Aber seine Arbeit mit den Knochen war erstklassig. Wussten Sie, dass er sie in unterschiedliche Schachteln packte, je nachdem, ob sie auf die linke oder die rechte Körperseite gehörten? Und dabei hat er auch noch keinen einzigen Fehler gemacht.«
»Tatsächlich?« Webber ließ dieses fröhliche Lachen hören, das Männern so gefiel, das Diane aber eher als unangenehm empfand.
»Offensichtlich ist er ein sehr gewissenhafter Arbeiter.«
»Wenn Sie wieder einmal vorbeikommen, stelle ich ihn Ihnen vor. Er war für einen Bestattungsunternehmer tätig, bevor er sich um Raymonds Job bewarb. Er kannte Raymond. Ich glaube, sie waren sogar irgendwie miteinander verwandt, Vettern dritten Grades oder so. Er ist ein groß gewachsener Mann mit einem breiten runden Gesicht und Händen so groß wie Essteller. Aber mit den Leichen geht er sehr sorgsam um, wenn es nötig ist. Er spricht sogar mit ihnen und ist die ganze Zeit so ernsthaft und feierlich, dass ich mir oft das Lachen verkneifen muss. Sie wissen ja, welch großen Sinn für Humor Raymond hatte. Grover ist das genaue Gegenteil. Trotzdem bin ich mit seiner Arbeit sehr zufrieden.«
Lynn Webber trauerte offensichtlich immer noch ihrem früheren Assistenten nach, der vor nicht allzu langer Zeit ermordet wurde.
»Ich freue mich sehr darauf, ihn kennenzulernen«, sagte Diane. »Aber ich will Sie nicht länger aufhalten. Ich wollte Ihnen nur für Ihre Hilfe bei unserem Höhlentoten danken.«
»Jederzeit – nun, nicht jederzeit – aber ich mag interessante Herausforderungen. Wie geht es Ihnen eigentlich? Ich habe die alarmierendsten Dinge gehört. Man hat Sie angeblich bei einem Begräbnis niedergestochen. Das kann doch nicht stimmen, oder?«
»Leider doch. Irgendein Verrückter, nehme ich an. Wir wissen noch nicht, wer es war. Aber es geht mir schon wieder ganz gut. Es war nichts Ernstes. Nur sehr unangenehm. Danke für die Nachfrage.«
Diane wollte das Gespräch beenden, bevor Lynn Fragen über den Einbruch ins Kriminallabor und andere Fragen, die sie nicht beantworten wollte, stellen konnte. Als sie aufgelegt hatte, ging sie ins Labor hinüber, um die Knochen des Höhlentoten zum letzten Mal zu begutachten. Bisher hatte dieser Tote für sie nicht die höchste Priorität gehabt, aber wenn es tatsächlich eine Verbindung zwischen den Verbrechen gab, rückte er natürlich in den Mittelpunkt des Interesses.
Sie rollte den Tisch mit seinen Knochen aus dem Gewölbe ins Osteologielabor, dann las sie die Aufzeichnungen durch, die sie sich bei den letzten Untersuchungen gemacht hatte. Sein rechtes Schienbein war gebrochen. Sein rechtes Fersenbein, sein rechtes Sprungbein, die Knochen seines rechten Handgelenks und zwei Lendenwirbel wiesen ebenfalls Brüche auf.
Diane untersuchte nun noch einmal jeden einzelnen Knochen unter dem Mikroskop nach irgendwelchen winzigen Brüchen oder Anzeichen, die sie beim ersten Mal übersehen hatte, konnte aber nichts dergleichen finden. Bis zu seinem Ableben schien der Höhlentote bei guter Gesundheit und recht kräftig gewesen zu sein. Wahrscheinlich war er Rechtshänder. Als er starb, musste er aufgrund seiner gebrochenen Knochen schlimme Schmerzen gehabt haben.
Sie packte sie wieder zusammen und verstaute sie im Gewölbe.
Danach schaute sie nach den Knochen von Mrs. X, die gerade von den Speckkäfern gereinigt wurden. Diese hatten schon beträchtliche Fortschritte erzielt. Sie holte den Schädel aus dem Behälter, schüttelte die Käfer herunter, untersuchte dessen Öffnungen und brachte ihn ins Gewölbe. Dort war Neva gerade dabei, den Schnappschuss aus der Höhle künstlich altern zu lassen.
»Ich werde einen Laserscan des Schädels unserer Mrs. X aus dem Wald durchführen, damit wir den Sheriffs und Chief Garnett ein Bild von ihr zeigen können, wenn sie zu unserem Treffen kommen«, sagte Diane.
»Wenn ich Zeit habe, fertige ich auch von ihr eine Zeichnung an«, sagte Neva.
»Aber nur wenn Sie Zeit haben. Sie sollten nichts überstürzen.«
Diane scannte den Schädel von Mrs. X, und Neva lud die Daten des Scans in die Bildgebungssoftware.
»Mike ist also kaum noch zu bändigen, sagen Sie?«, fragte Diane.
Neva nickte. »Im Moment ist er absolut ungenießbar.«
»Sicher mag er es nicht, schwach zu sein und etwas nicht tun zu können.«
»Das stimmt«, sagte Neva. »Er muss ein hyperaktives Kind gewesen sein. Er kann keine Minute still sitzen.«
»Sie passen schon auf ihn auf.«
»Ich sollte überhaupt nichts sagen und ihn tun lassen, was er will. Dann würde er schon sehen, wohin das führt. Ich habe ihn zumindest überreden können, seinen Arzt zu fragen, welche Aktivitäten er schon gefahrlos ausüben kann.«
Diane ließ sie mit ihrer Arbeit allein. Neva schien die Einsamkeit des Gewölbes und die Arbeit, die sie dort verrichtete, zu genießen. Der Schädel von Mrs. X wanderte zurück zu den Insekten. Die Sheriffs und Garnett konnten erst nach dem Mittagessen kommen, deshalb entschloss sich Diane, ins Museum hinüberzugehen.
Die Paläontologen, die gerade die Velociraptoren zusammenmontierten, wollten eine Ausstellung von jurassischen Pflanzen im Pflanzensaal einrichten, aber die Botaniker sahen es gar nicht gern, dass ein anderer Kurator über ihre Ausstellungsfläche bestimmen wollte. Außerdem hatten sie ihre eigenen Pläne. Diane hatte noch keinen der beiden Planungsanträge gelesen, und sie freute sich eigentlich darauf, sich mit etwas befassen zu können, das nichts mit Leichen zu tun hatte – zumindest nahm sie doch an, dass es zwischen den Streithähnen nicht so weit kommen würde …
Als Diane das Osteologielabor verließ, sah sie Lane Emery, den Leiter der Sicherheitswache des Kriminallabors, am Empfangsschalter mit dem Wachmann reden, der Tagdienst hatte. Sie winkte ihnen zu und ging hinüber zur Aussichtsplattform über dem Dinosauriersaal. Sie schaute einen Augenblick hinunter und betrachtete die Besucher, die die Riesenechsen bewunderten. Sie lächelte und ging zum Museumsaufzug hinüber.
Die Aufzugstüren öffneten sich. Drinnen standen zwei junge Männer, die Museums-T-Shirts trugen. »Museumsführer«, dachte sie. Diane ging einen Schritt rückwärts, um sie vorbeizulassen, als diese sie plötzlich packten und in den Aufzug hineinzogen. Sie wollte schreien, aber sie hielten ihr ein Tuch vor den Mund. Sie versuchte, sie im Gesicht zu kratzen, aber ihr wurde schwarz vor Augen. Einen Augenblick lang roch sie noch das Chloroform, bevor sie das Bewusstsein verlor.




36
Diane wachte auf, aber bewegte sich nicht. Sie lauschte. Sie hörte deutlich jemanden atmen. Es klang wie eine gebrochene Nase, die nicht richtig verheilt war – oder eine schiefe Nasenscheidewand. Sie roch immer noch das Chloroform, aber andere Gerüche wurden ihr mehr und mehr bewusst: Farbe, Leim, Pestizide, Reinigungsmittel. Sie kannte diese Gerüche. Jetzt wusste sie, wo sie war: im Keller ihres Museums. Es wurde gerade renoviert, aber die Arbeiten ruhten für eine Woche. Wenigstens war sie noch im Museumsgebäude. Dieses Wissen war ihr ein kleiner Trost. Sie saß auf einem Stuhl. Ihre Arme waren mit etwas gefesselt, das sich wie Klebeband anfühlte. Man hatte ihr die Augen verbunden.
»Sie müsste inzwischen wieder aufgewacht sein.«
»Dr. Fallon, sind Sie wach? Sie brauchen nur zu nicken.«
Diane bemühte sich, möglichst flach und regelmäßig zu atmen.
»Sie ist wach; sie stellt sich nur tot.«
Es waren zwei Männer, wahrscheinlich die beiden im Aufzug. Keiner benutzte ein Rasierwasser oder Kölnisch Wasser, es gab kein Aroma, an dem sie sie später hätte identifizieren können.
Sie versuchte, sich an ihre Gesichter zu erinnern, aber sie hatte sie vorher viel zu kurz gesehen.
»Lady, wir sollen Sie nicht verletzen. Das hier ist wie ein Vorstandstreffen. Wir möchten, dass Sie uns einfach zuhören. Wir reden und Sie hören zu.«
Diane bewegte sich nicht.
»Das muss ich Ihnen lassen. Sie verstehen es, sich tot zu stellen. Das macht nichts. Wir brauchen Ihre Kooperation nicht, Sie müssen uns auch nichts antworten. Wir überbringen nur eine Botschaft.«
Gerade sprach der Mann mit der schiefen Scheidewand. Die hatte er sich wahrscheinlich bei einem Kampf eingehandelt, dachte sie. Ihre Stimmen kamen aus unterschiedlichen Ebenen. Der mit der schiefen Scheidewand saß, der andere stand. Als ob er das bestätigen wollte, zog der eine seinen Stuhl über den Ziegelboden näher an Diane heran.
»Sie verwalten die Beweisspuren im Kriminallabor. Sie müssen jetzt nur alles loswerden, was Sie aus der Höhle mitgenommen und vom Seeboden geborgen haben. Das ist alles. Werden Sie es irgendwie los. Es geht doch hier um ein Verbrechen, das vor 63 Jahren passiert ist. Das ist finstere Vergangenheit. Geschichte. Da gibt es niemanden mehr, den Sie vor Gericht stellen könnten.«
»Wenn Sie das nicht tun«, sagte der stehende Mann, »nun, auf eine gewisse Weise gehören Sie uns. Uns gehört auch das Museum. Wir können kommen und gehen, wie es uns gefällt. Wir können auch Ihre Familie erreichen.« Diane durchfuhr es eiskalt. »Wir können das Museum niederbrennen.«
»Also für mich klingt das alles wie ein gutes Geschäft«, sagte der mit der schiefen Scheidewand. »Ein paar alte Knochen für ein ganzes Museum voller faszinierender Dinge.«
»Sie müssen uns nicht antworten. Sie sollten sich nur merken, dass wir an jeden herankommen können. Wir haben Ihre Mutter aus dem Verkehr gezogen, ohne auch nur das Haus verlassen zu müssen«, sagte der andere Mann.
Zuerst hatte Diane Angst gehabt, jetzt aber glühte sie vor Zorn. Dies also waren die Hacker, die ihre Mutter ins Gefängnis von Tombsberg gebracht hatten. »Ich kann nichts hören«, flüsterte sie ganz leise durch die Zähne.
Sie schwiegen einen Moment, als ob sie verwirrt wären. Sie fragten sich wohl, ob ihre ganze bisherige Rede umsonst gewesen war.
»Meine Ohren. Mir ist schwindlig. Was wollen Sie von mir?«
»Verdammte Scheiße. Wissen Sie, wie lange ich diese kleine Rede geübt habe? Okay, dann eben noch einmal von vorne.« Er kam ganz nahe an sie heran und schrie ihr dann ins Ohr: »Und diesmal Stereo! Sie lassen die Knochen verschwinden, die Sie in der Höhle und im See gefunden haben, und alles andere Zeug, was da noch dabei war, oder wir brennen Ihr Museum nieder. Haben Sie das jetzt verstanden?«
»Ja. Und warum soll ich das tun?«
»Das braucht Sie nicht zu interessieren. Es ist eben so. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«
Dianes linkes Ohr klingelte, so laut hatte er sie angeschrien.
»So ziemlich.«
»Wichtig ist nur, dass Sie wissen, was Sie zu tun haben. Wissen Sie, was Sie zu tun haben?«
»Ja.«
Er stand auf. »Also dann …«
»Ich kann Sie nicht hören. Das Chloroform. Alles dreht sich.«
Er rückte wieder ganz nah an ihr Ohr heran. »Wir lassen Ihnen ein Messer da. Es liegt etwa sechs Meter vor Ihnen. Sie können sich damit selbst befreien. Haben Sie verstanden?«
Diane nickte. Sie bekam dann noch einen Extrabonus. Der andere Mann, also nicht der mit der schiefen Scheidewand, beugte sich zu ihr hinunter und schrie ihr ins andere Ohr.
»Wir haben Ihre Mutter ohne große Anstrengung drangekriegt. Übrigens, wie geht es ihr eigentlich?«
»Meine Mutter? Das waren Sie? Warum?«
»Oh, das können Sie doch selbst herausfinden. Sie sind doch so gut darin, Dinge herauszufinden. Es reicht, wenn Sie wissen, dass wir es getan haben.«
»Haben Sie mich auch mit dem Messer angegriffen? Warum?«
»Nein, das waren wir nicht. Aber wir hätten es sein können.«
Er stand auf, und sie hörte, wie die beiden den Raum verließen. Ihre Fußtritte klangen in dem leeren Keller wie ein Echo. Sie hörte, wie sie den Schlüssel ins Schloss steckten, um den Aufzug in den Keller herunterzuholen. Sie hörte, wie sie den Aufzug betraten, und sie hörte ihn dann hinauffahren.
Nachdem sie gegangen waren, blieb sie eine ganze Zeitlang ruhig sitzen, bis auch noch das letzte Geräusch verklungen war. Waren sie tatsächlich weg? Wahrscheinlich. Sie wollten ihre Kooperation, sie wollten sie nicht umbringen. Sie versuchte vom Stuhl aufzustehen, war aber zu fest an ihn gebunden. Sie stand auf, so weit sie konnte, und schob sich mit dem Stuhl ganz langsam nach vorne. Dabei versuchte sie, mit dem Fuß das Messer zu finden. Schließlich kickte sie es unabsichtlich weg und hörte es gegen die Wand prallen. Verdammt.
Sie zog den Stuhl mit sich darauf weiter in die Richtung, aus der das Geräusch des Messers gekommen war und suchte dabei mit dem Fuß den Boden ab. Nach einigen vergeblichen Versuchen trat sie auf das Messer.
Jetzt musste sie es nur noch aufheben … Zuerst dachte sie daran, es mit den Zehen zu versuchen, aber nach einem halben Dutzend gescheiterter Versuche wiegte sie den Stuhl so lange hin und her, bis er umfiel. Dabei prallte sie mit der Stirn auf den Boden und konnte einen Fluch nicht unterdrücken. Schließlich gelang es ihr, sich mitsamt dem Stuhl so zu drehen, dass sie mit dem Rücken neben dem Messer lag. Sie griff nach ihm und fühlte eine zweischneidige Klinge.
Es war ein Dolch. Sie fragte sich, ob es der war, mit dem man sie und Mike angegriffen hatte. Aber warum hätten sie diesen Angriff leugnen sollen, wo sie doch alle anderen Dinge zugegeben hatten? Nach einiger Zeit gelang es ihr, das Heft des Dolches zu fassen und ihn in eine Position zu manövrieren, in der sie das Klebeband, mit dem man sie gefesselt hatte, durchsägen konnte. Das Messer war ziemlich stumpf. Mit dem hatte man sie und Mike bestimmt nicht niedergestochen. Sie wollten wohl die Zeit, bis sie sich befreien konnte, so sehr verlängern, dass sie bis dahin über alle Berge waren.
Die erste Hälfte des Bandes durchzusägen, war sehr mühsam. Bei der zweiten Hälfte ging es dann schon viel schneller. Plötzlich waren ihre Hände wieder frei. Danach gelang es ihr auch, sich von dem Klebeband zu befreien, das sie um ihre Schultern gelegt hatten. Danach riss sie sich die Binde von den Augen.
Sie schätzte, dass diese Befreiungsaktion ungefähr fünfzehn Minuten gedauert hatte. Sie hob das Messer und das Klebeband auf und schaute sich im ganzen Raum nach etwas um, das ihre Entführer zurückgelassen haben könnten. Im Moment konnte sie nichts außer dem Stuhl erkennen. Sie nahm ihn und ging zum Aufzug hinüber. Sie hatten den Aufzugsschlüssel auf den Boden geworfen. Sie steckte ihn ins Schloss und fuhr mit Messer, Klebeband und Stuhl in den zweiten Stock hinauf.

Als sie im Kriminallabor ankam, saßen Chief Garnett, Sheriff Burns und Sheriff Canfield um den Tisch herum. David servierte ihnen gerade Kaffee.
»Was haben denn Sie da alles dabei, Boss?«, fragte Jin und eilte auf sie zu, um ihr zu helfen. »Was ist das für Zeug?«
»Fassen Sie es erst an, wenn Sie sich Handschuhe angezogen haben«, sagte sie. Dann wandte sie sich an ihre Gäste. »Wir haben hier einen Notfall. Ich werde dann in einigen Minuten bei Ihnen sein.«
»David, Jin, Neva, Sie kommen mit mir.« Sie führte sie mit den Gerätschaften aus dem Keller in einen Teil des Labors, wo die Tatspuren bearbeitet wurden, und schloss die Tür hinter sich zu. Garnett und die beiden Sheriffs starrten ihnen nach.
»Was ist los, Boss?«
»Man hat mich entführt, mit Chloroform betäubt und im Keller an einen Stuhl gefesselt. Ich bin gerade erst von dort entkommen.«
Neva, Jin und David schauten sie mit offenem Mund und großen Augen an.
»Gerade eben? Dort warst du also den ganzen Morgen?«, fragte David.
»Ja. David, ich möchte, dass du in den Keller gehst und den Raum … Raum J, genau untersuchst. Über dessen Tür ist ein provisorisches Papierschild angebracht, auf dem dieser Buchstabe steht. Außerdem solltest du den rechten Aufzug, den Schlüssel, das Klebeband und den Stuhl nach Spuren absuchen. Schau dich um und prüfe nach, ob sie den Keller vielleicht schon zuvor benutzt haben, vielleicht war er ja eine Art Treffpunkt für sie.«
Dann wandte sie sich an Jin. »Ich möchte, dass Sie mich nach Spuren untersuchen.«
»Sie?«, sagte Jin. »Was haben sie mit Ihnen gemacht?« Er schaute sie erschrocken an.
»Zuerst einmal meine Nägel. Ich habe versucht, sie zu kratzen, aber ich glaube nicht, dass es mir gelungen ist. Ich habe dafür gesorgt, dass sie mich aus nächster Nähe angeschrien haben. Da müsste auch etwas Speichel in meinem Ohr zu finden sein. Einer von ihnen brüllte mich von rechts, der andere von links an. Der Kerl auf der linken Seite hatte Atemprobleme. Ich glaube, er hatte eine schiefe Nasenscheidewand. Wie dem auch sei, Jin, ich möchte, dass Sie die Proben nach Atlanta bringen und dafür sorgen, dass sie dort so schnell wie möglich untersucht werden.«
Jin holte seinen Tatortkoffer, um die Proben zu nehmen. Diane wandte sich währenddessen an David. »Wenn er die DNS-Ergebnisse bekommt, lasse sie bitte durch die CODIS-Datenbank und jede andere DNS-Datenbank laufen, zu denen du Zugang hast. Selbst durch die, zu denen wir eigentlich keinen Zugang haben dürften.«
»Das scheint also ernst zu sein.«
»Sie drohten mir, das Museum niederzubrennen, wenn ich nicht die Beweisspuren und die Knochen des Höhlentoten und von Plymouth X vernichte.«
Neva atmete hörbar ein.
David stand mit offenem Mund da. »Mein Gott! Das musst du Garnett erzählen.«
»Das werde ich auch, aber ich weiß im Moment nicht, wem ich wirklich trauen kann. Sie haben es zwar nicht gesagt, aber sie schienen zu wissen, dass wir langsam eins und eins zusammenzuzählen beginnen.« Diane schüttelte den Kopf. »Das glaube ich jedenfalls – oder sie haben einfach den Einbruch verpfuscht und versuchen jetzt, mich einzuschüchtern.«
Jin kam zurück, und Diane gab ihm ihr Jackett. »Wenn Sie mir ein paar Haare abschneiden müssen, nur zu!«
»Ich versuche, Sie nicht zu verhunzen«, lachte er. »Wie haben Sie sie dazu gebracht, Ihnen ins Ohr zu brüllen?«
»Ich habe ihnen erzählt, ich könne wegen des Chloroforms kaum etwas hören.«
»Sie haben ihnen weisgemacht, das Chloroform habe Ihr Hörvermögen beeinträchtigt? Eine starke Leistung, Boss.« Jin nahm Haarproben um ihre Ohren herum und machte dann mit einem Tupfer Abstriche von ihrer Haut und anderen Stellen ihrer Haare. »Wenn sie etwas von ihrer DNS dagelassen haben, dann habe ich sie jetzt«, sagte Jin. »Möchten Sie, dass ich die Proben sofort nach Atlanta bringe?«
»Ja.«
»Sehen Sie, Boss, wenn wir jetzt unser eigenes Labor hätten …«
»Sie holen aus diesen Proben verwendbare DNS heraus, und ich lasse mir Ihren Vorschlag noch einmal durch den Kopf gehen.«
»Das ist ein Wort«, sagte Jin.
»Überspielen Sie das Ergebnis bitte sofort auf Davids Computer, wenn Sie es haben.«
»Geht klar. Sind Sie okay, Boss?«
»Nein, bin ich nicht. Ich bin fürchterlich wütend. Sie haben auch zugegeben – sich sogar dessen gebrüstet –, dass sie dafür verantwortlich sind, was meiner Mutter passiert ist.«
»Guter Gott«, sagte David. »Ich verstehe jetzt, was das Ganze sollte. Sie wollten die Knochen stehlen, bevor du Gelegenheit hattest, sie genau zu untersuchen, deshalb haben sie das mit deiner Mutter inszeniert, damit du eine Zeitlang die Stadt verlässt. Etwas – oder jemand – Wichtiges muss mit diesen Knochen zu tun haben.«
»Ja, du hast sicher recht. Sie hatten mir die Augen verbunden und mich gefesselt, aber ich konnte ihren Gesprächen doch einiges entnehmen. Einer von ihnen sagte, die Knochen seien 63 Jahre alt, und zwar sowohl die des Höhlentoten als auch die von Plymouth X. Jetzt haben wir also ein festes Datum. Wenigstens einer von ihnen ist ein Hacker – kurz bevor sie gingen, hat er sich noch damit gebrüstet, wie leicht ihm das mit meiner Mutter gefallen sei. Ich glaube, es ist wahrscheinlich der ohne Nasenprobleme. Das wäre dann der, der mir ins rechte Ohr gebrüllt hat.«
»Ich habe dich heute Morgen gesucht«, sagte David. »Ich wollte dir mitteilen, dass ich noch ein paar Leerstellen auf unserer Tabelle ausfüllen konnte. Das Puder von den Arzthandschuhen, das wir auf der Schlüsseltastatur deines Knochenlabors gefunden haben, ist dasselbe Puder, das an dem Foto des versenkten Autos haftete. Wir haben auch auf der Leiche von Springer X einige blaue Wollfasern sichern können, die den Wollfasern glichen, die wir im Sicherheitsraum des Museumskellers gefunden haben. Nach all dem, was du gerade erzählt hast, würde ich sagen, dass es diese Typen waren, die in das Kriminallabor einbrachen und die beiden Burschen im Baggersee ermordet haben.«
»Jin, wenn Sie mein Jackett untersuchen, sollten Sie auch nach Puderrückständen schauen. Sie können es auch auseinanderschneiden, wenn es nötig sein sollte.«
»Machen Sie sich keine Sorgen, Boss; es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis wir sie erwischen.«
»Ihr alle leistet wirklich gute Arbeit.« Diane wandte sich an Neva. »Sie hängen irgendwo in unserem Museum herum und tragen wahrscheinlich Museums-T-Shirts. Ich möchte, dass Sie sich die Videobänder der Überwachungskameras anschauen und das gesamte Museumspersonal, vor allem die Sicherheitsleute und die Museumsführer, fragen, ob ihnen jemand aufgefallen ist, den sie öfters in den Museumsräumen gesehen haben, den sie aber nicht kennen. Das ist keine leichte Aufgabe, denn das Museum ist normalerweise voller fremder Leute. Die Typen waren jung, in ihren Zwanzigern. Großspurig und anmaßend. Beide hatten eine athletische Figur. Weiß.«
Diane forschte ihr Gedächtnis nach den beiden Männern aus, die sie im Aufzug gesehen hatte, bevor man sie außer Gefecht gesetzt hatte.
»Einer war etwa 1,80, der andere zwischen 1,88 und 1,90. Ich habe ihre Gesichter nicht genau sehen können, aber sie waren sonnengebräunt. Einer hatte dunkelblonde kurze Haare, der andere braune Haare, die ihm leicht über die Ohren hingen. Er war der Größere der beiden.«
»Alle Achtung«, sagte Neva. »Ich frage mich, was sie sagen würden, wenn sie wüssten, wie viele Informationen Sie in dieser kurzen Zeit über sie sammeln konnten.«
Diane zuckte die Achseln. »Neva, wenn jemand glaubt, sie zu kennen, zeichnen Sie ihre Bilder nach dessen Angaben. Ich weiß, dass Sie so etwas noch nie gemacht haben, aber dies hier ist Ihre Chance.«
»Ich hole mir die Videobänder von der Sicherheitsabteilung und befrage als Erstes die Museumsführer«, sagte Neva. »Ich fange gleich damit an.«
»Es muss noch eine dritte Person geben«, sagte Diane. »Sie warteten im Aufzug auf mich. Wie konnten sie wissen, wann ich zum Aufzug gehen würde?« Sie versuchte, sich daran zu erinnern, ob jemand im Mitarbeiterzimmer war, als sie daran vorbeiging. Sie glaubte es zwar, war sich aber nicht sicher. »Ich habe keine Ahnung, wie diese Person aussehen könnte.«
»Wenn ich die beiden Ersten aufspüren kann, dann hat vielleicht jemand eine dritte Person gesehen, die mit ihnen zusammen war«, sagte Neva.
»Ich hoffe, dass sich jemand an sie erinnert und dass die verdammten Überwachungskameras wenigstens dieses Mal funktioniert haben. David, schnappe dir ein paar Sicherheitsleute und suche mit ihnen den ganzen Keller durch.«
»Gibt es da nicht noch ein weiteres Kellergeschoss?«, fragte Jin. »Korey hat es mir auf alten Museumsplänen gezeigt.«
Diane runzelte die Stirn. »Ja. Aber da unten ist es feucht und modrig. Ich hätte es gerochen, wenn sie von dort gekommen wären. Als ich einmal dort unten war, kam ich mit einem ziemlichen Aroma zurück. Aber wir sollten trotzdem nachschauen.« Sie seufzte, als ob ihr die Luft knapp würde.
»Ich muss unbedingt wissen, ob die Messerangriffe etwas mit den anderen Verbrechen zu tun hatten. Sie leugneten das zwar, aber allzu viel Glaubwürdigkeit genießen sie bei mir nicht. Prüft bitte einmal nach, ob der Einbruch in Nevas Haus auf ihr Konto gehen könnte. Wenn wir sie fassen, finden wir vielleicht heraus, dass einer von ihnen einen missgebildeten Finger hat.
So, jetzt muss ich noch wissen, ob einer von euch jemand anderem etwas von diesen Fällen erzählt hat. Das ist kein Vorwurf. Ich muss mir zum Beispiel auch überlegen, was ich Frank erzählt haben könnte. Er war bei mir, als ich David mit dem Handy angerufen habe, um ihn über meine Vermutung bezüglich der Hexenknochen zu informieren. Vielleicht hat dabei jemand zugehört.«
»Ich spreche daheim kaum über das, was ich hier tue«, sagte Jin. »Und etwas Spezifisches erwähne ich schon gar nicht.«
»Ich kenne niemanden«, sagte David.
»Manchmal erzähle ich Mike über meine Zeichnungen, aber nur so im Allgemeinen. Er hat mir gestern hier zugeschaut, aber er weiß, dass er nichts über das Kriminallabor nach draußen tragen sollte, und er würde das auch nie tun … aber ich frage ihn trotzdem heute Abend.«
»Okay, und jetzt muss ich dieselbe Unterhaltung mit den Jungs da draußen führen.« Sie deutete auf Chief Garnett und die beiden Sheriffs, die voller Spannung auf sie warteten. »Ich habe das Gefühl, dass sie diese Befragung nicht so ruhig und nett über sich ergehen lassen werden, wie ihr das getan habt.«
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Garnett, Burns und Canfield wirkten leicht verärgert, als sich Diane zu ihnen an den Tisch setzte. Sie rutschten auf den Stühlen hin und her, um sich schließlich nach vorne zu lehnen und die Arme auf den Tisch zu legen. Sie schaute jeden der Reihe nach an, wobei sie sich immer noch klar zu werden versuchte, wie viel sie ihnen erzählen sollte. Garnett würde sie über alle Einzelheiten informieren müssen, denn er war nicht nur der Leiter der Kriminalpolizei von Rosewood, sondern verwaltungstechnisch auch ihr Chef, wenn es um das Kriminallabor ging. Das städtische Tatortteam war seine Erfindung.
»Wir haben ein ernstes Problem«, sagte Diane schließlich.
»Sie haben am Telefon gesagt, es gebe Anzeichen dafür, dass alle Verbrechen etwas miteinander zu tun hätten«, sagte Sheriff Canfield, der offensichtlich endlich vorankommen wollte. Der Baggersee lag außerhalb der Stadtgrenzen von Rosewood im Rose County und damit in seinem Amtsbezirk.
Canfield reichte Diane einen Bericht, in dem Springer X aufgrund seiner Tätowierungen als Donnie Martin identifiziert wurde. Sie fügte den Namen in die Tabelle ein und drehte die Tafel dann so, dass sie alle Anwesenden sehen konnten. »Dies ist eine Tabelle der Tatortspuren. Dabei haben wir natürlich nicht sämtliche Spuren berücksichtigt, die wir bisher gefunden haben, sondern nur diejenigen, die zwei oder mehr Fälle miteinander verbinden. Der Buchstabe X kennzeichnet eine solche Verbindung.«
Dann zählte sie alle Verbindungen auf: die seltenen Knöpfe, die Tatsache, dass die beiden alten Todesfälle wahrscheinlich zur selben Zeit stattfanden, das Bild des versunkenen Autos, die Dinge, die aus dem Labor gestohlen wurden, die blauen Wollfasern und die Puderrückstände.
Die drei schauten mit gerunzelter Stirn auf die Tafel. Sheriff Canfield kniff die Augen zusammen, als ob dies die ganze Sache klarer machen würde.
»Wie Sie sehen können, sind die Verbrechen logisch gesehen alle miteinander verbunden«, schloss Diane ihre Ausführungen.
In diesem Augenblick klingelte Sheriff Burns’ Telefon, was Diane ausgesprochen ärgerte. Das stahl ihr irgendwie die Schau. Sie musste die Herren nämlich wirklich beeindrucken, um sich ihrer weiteren Kooperation sicher sein zu können. Burns holte sein Handy aus der Gürteltasche.
»Ja?« Er hörte eine Minute lang aufmerksam zu. »Sind Sie sicher? Tatsächlich? Vor fünf Minuten wäre ich noch überrascht gewesen.« Er beendete das Gespräch.
Sheriff Burns stand auf, nahm einen Filzstift und ging zur Tafel hinüber. Dort fügte er Wald in die Tatortzeile und Verwandte in die Beweisspurenspalte ein und schrieb ein X auf die Stelle, an der sich die Verwandtenspalte mit der Baggersee- und der Waldzeile kreuzte.
Die anderen schauten ihn erstaunt an.
»Das war einer meiner Deputies. Sie haben gerade herausgefunden, dass Flora Martin – also die im Wald gefundene Mrs. X – die Urgroßmutter von Donnie Martin – also Springer X – ist, den wir in Ihrem Bezirk gefunden haben, Canfield.«
»Also doch«, sagte Canfield. »Dann sind diese Fälle tatsächlich alle miteinander verwoben. Irgendeine Idee, wie wir jetzt weiter vorgehen sollten?«
»Einige«, sagte Diane, »aber wie ich anfangs angedeutet habe, haben wir – oder eigentlich ich – ein Problem.« Diane hatte sich entschlossen, ihnen einen Großteil der Geschichte zu erzählen.
»Ich kam vorhin zu spät, weil mich zwei Männer im Aufzug mit Chloroform betäubt und dann in den Keller geschafft hatten, wo sie mich fesselten und mir mitteilten, dass sie das Museum niederbrennen und meiner Familie Schaden zufügen würden, wenn ich nicht bestimmte Beweisspuren vernichte.«
Wie zuvor ihre Mitarbeiter starrten sie jetzt die drei Polizeibeamten ungläubig an. Garnett trieb es die Zornesröte ins Gesicht, und er schlug mit der Faust auf den Tisch.
»Hier? Jemand hat Sie hier im Haus entführt?«
»Welche Beweisspuren sollen Sie denn zerstören?«, fragte Sheriff Burns.
»Die aus der Höhle und vom Seeboden.«
»Um Himmels willen, warum das denn?«, sagte Sheriff Canfield. »Das sind doch uralte Fälle.« Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Haben Sie nicht gesagt, dass das Opfer vom Seeboden wahrscheinlich schon im Jahr 1942 gestorben sei?«
»Und wenn alle Fälle miteinander verbunden sind, warum haben sie dann nicht verlangt, dass Sie alle Beweisspuren zerstören?«, fragte Sheriff Burns.
»Da kann ich nur raten«, antwortete Diane. »Aber ich glaube, wenn wir herausfinden, was im Jahr 1942 in der Höhle und auf dem Boden des Sees vorgefallen ist, wird uns diese Erkenntnis direkt zu jemandem führen, der selbst nach all diesen Jahren noch viel zu verlieren hat. Meine Angreifer waren ziemlich großspurig. Sie halten sich anscheinend für zu klug, als dass sie gefasst werden könnten. Sie glauben bestimmt nicht, dass wir sie mit den Morden an Jake Stanley, Donnie Martin und Flora Martin in Verbindung bringen können. Und sie wissen auch, dass ich die Spuren aus der Höhle vernichten kann, ohne allzu großen Verdacht zu erregen, dass ich aber die Beweismittel der aktuellen Fälle auf keinen Fall einfach so verschwinden lassen könnte.«
»Haben Sie eine Ahnung, wer sie sein könnten?«, fragte Garnett.
»Nein. Mein Team ist gerade dabei, nach Spuren zu suchen.« Diane erzählte ihnen nicht, dass sie vielleicht ihre DNS besaß.
»Wir richten natürlich sofort eine Sonderbewachung für das Museum ein«, sagte Garnett.
»Auch ich werde unsere Sicherheitsmaßnahmen verschärfen. Und ich werde auch in der Nacht die Tagesbeleuchtung eingeschaltet lassen, bis wir diesen Fall geklärt haben. Das wird unseren Wachleuten die Arbeit erleichtern.«
»Waren Sie nicht versucht, diese Beweisspuren zu vernichten?«, fragte Burns. Das war keine Anschuldigung, sondern nur ein Kommentar dazu, was ein vernünftiger Mensch unter diesen Umständen vielleicht tun würde.
»Nein«, sagte Diane. »Die Zerstörung der Tatspuren eines Verbrechens ist keine Option. Natürlich auch nicht das Niederbrennen meines Museums oder die Möglichkeit, dass ein Mitglied meiner Familie zu Schaden kommt. Die einzige Option für mich ist, diese Hundesöhne zu kriegen.«
»Wir helfen Ihnen dabei«, sagte Burns. »Halten Sie uns auf dem Laufenden.«
Diane erzählte ihnen dann in aller Kürze, was ihrer Mutter geschehen war und wie sich die beiden Schurken dessen gerühmt hatten. »Sie waren stolz darauf, dass sie jeden drankriegen könnten, ohne auch nur das Haus zu verlassen.«
»Dieser Hurensohn«, brach es aus Sheriff Canfield heraus. »So etwas ist tatsächlich möglich?«
»Ja, leider«, sagte Garnett. »Wir haben eine eigene Abteilung, die sich mit solchen Computerdelikten befasst. Es ist wirklich erschreckend, was die Hacker heute alles fertig bringen. Also diese Typen sind Computerfreaks?«
»Wenigstens einer von ihnen muss es sein.« Diane atmete tief durch. Jetzt galt es, möglichst diplomatisch zu sein. »Eines könnten Sie für mich tun«, begann sie vorsichtig. »Ich hatte den Eindruck, dass die Typen wussten, dass wir allmählich Fortschritte machen. Ich überprüfe gerade meine Mitarbeiter und meine Telefone, ob es da irgendwo ein Leck gibt, ob uns jemand vielleicht abhört oder sonst irgendwie ein Gespräch zwischen mir und meinem Team belauscht haben könnte. Ich möchte, dass Sie alle dasselbe tun.«
Sie nahmen die Andeutung, dass es bei ihnen ein Leck geben könnte, viel besser auf, als sie erwartet hatte.
»Meine Plaudertasche ist gerade im Krankenhaus«, sagte Burns. »Deputy Singer ist der Schwager unseres Landrats und eine absolute Nervensäge. Ich versuche, ihn möglichst leichte und unwichtige Sachen erledigen zu lassen, wie etwa den alltäglichen Routinepapierkram. Ich habe gehört, dass er Flora Martins Knochen einfach in einen Müllsack geschaufelt und den dann bei Ihnen am Empfang abgegeben hat.«
»Ja, das stimmt.«
Burns schüttelte den Kopf. »Das habe ich ihm bestimmt nicht beigebracht. Ich habe ihn sogar nach Atlanta zu einem Training bei der Staatspolizei GBI geschickt. Ich weiß nicht, warum er dort offensichtlich überhaupt nichts gelernt hat.«
Nachdem Burns zumindest die Möglichkeit eines Lecks in seinem Zuständigkeitsbereich eingeräumt hatte, zog jetzt auch Canfield so etwas bei sich in Betracht.
»Ich werde mit meiner Sekretärin und meinen Deputies sprechen. Na ja, man spricht ja immer mal wieder über einen Fall, allerdings ohne dabei nähere Einzelheiten zu erwähnen.«
»Das ist das Problem«, sagte Diane. »Das ist bei uns genauso, aber mehr Informationen brauchten sie ja auch nicht. Sie benötigten gar keine Einzelheiten.«
»Es ist doch auch unmöglich, ständig über einen laufenden Fall zu sprechen, ohne dass irgendein Mitarbeiter dabei irgendwann mithört, der nicht mit diesem Fall befasst ist«, sagte Garnett. »Natürlich geben wir dann keine Einzelheiten preis. Wir sagen dann nur so etwas wie: ›Wir machen Fortschritte.‹ Offen gesagt bin ich überrascht, dass jemand so etwas überhaupt ernst nimmt.«
Alle lachten.
»Vielleicht gibt es auch gar kein Leck«, sagte Diane. »Vielleicht nahmen sie einfach an, dass wir inzwischen gewisse Fortschritte gemacht haben müssten.«
»Wenn sie hier im Museum herumgehangen haben«, gab Canfield zu bedenken, »könnten sie auch hier etwas aufgeschnappt haben.« Das war zwar kein Angriff, aber in seiner Stimme war doch ein leicht abwehrender Ton nicht zu überhören.
»Da stimme ich Ihnen zu. Das ist durchaus möglich«, sagte Diane. Sie merkte, wie sich Canfield entspannte, Garnett dagegen die Stirn runzelte. »Deshalb lasse ich auch die Telefone überprüfen. Wir wissen ja, dass sie selbst in sogenannte gesicherte Computer eindringen können. Sie konnten auch bei ihrem Einbruch ins Kriminallabor unsere elektronischen Schlösser knacken und die Alarmanlagen und Überwachungskameras außer Gefecht setzen. Sie haben wahrscheinlich noch andere Talente auf diesem Gebiet, wie etwa das Anzapfen von Telefonen.«
»Wir werden unsere Büros sorgfältig überprüfen«, sagte Canfield.
Garnetts Gesicht hellte sich auf. Diane wusste, dass es sehr wichtig für ihn war, dass das Kriminallabor als unbesiegbar und unfehlbar erschien, andererseits würden die beiden Sheriffs nicht mit ihr kooperieren, wenn sie allein ihnen ein mögliches Leck unterstellte. Tatsächlich fragte sie sich auch, ob jemand ihr Telefongespräch mit David mitgehört haben könnte, als sie und Frank im Restaurant waren.
»Ich bin für Ihre Kooperation sehr dankbar. Wir haben für Sie Berichte über die Beweisspuren vorbereitet, die wir an den einzelnen Tatorten gefunden haben.« Diane stand auf und verteilte Papiere von einem Stapel, den David vor dem Treffen auf den Tisch gelegt hatte. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, ich muss mit meinen Sicherheitsleuten reden.«
Garnett blieb noch da, als die beiden anderen bereits gegangen waren. Er wollte wohl noch einige weitere Informationen bekommen.
»Was unternehmen Sie, um diese Burschen zu finden?«
»David inspiziert gerade den Keller. Er wird danach seine Hacker-Datenbanken durchsuchen. Vielleicht ist unser Typ schon einmal auffällig geworden. Wir schauen uns die Überwachungs-Videobänder an. Neva befragt die Museumsmitarbeiter, ob ihnen jemand im zweiten Stock aufgefallen ist. Dort gibt es ja keine Schausammlungen für Besucher. Dort halten sich nur Museumsführer, Ausstellungsplaner und Archivare auf – und wir. Jin wertet alle Spuren aus, die wir gefunden haben.«
»Ich mag das alles ganz und gar nicht. Jemand glaubt, er könne einfach hier hereinspazieren und Sie bedrohen. Damit darf niemand durchkommen. Ich bin froh, dass Sie nicht nachgegeben haben.«
»Das ist nicht meine Art. Ich lasse mich nicht so leicht erpressen. Ich habe in Südamerika eine Menge solcher Terrormethoden kennengelernt. Allerdings muss ich auch mein Museum schützen, und das werde ich auch tun.«
»Ich helfe Ihnen. Sie müssen mir nur sagen, was Sie brauchen.«
Diane war sich sicher, dass er es ernst meinte. Und wenn es nur deshalb war, weil sie die Vereinbarung mit Rosewood über das Kriminallabor jederzeit aufkündigen konnte, wie er sehr genau wusste.

Diane ließ Kendel, Andie, die Sicherheitschefin des Museums Chanell Napier und den Leiter der Sicherheitswache des Kriminallabors Lane Emery in ihr Büro kommen, schloss die Tür und informierte sie über die Drohungen gegen das Museum. Sie begann sich allmählich an die großen Augen und offenen Münder zu gewöhnen, die ihre Mitteilungen in letzter Zeit auslösten. Als sie sich wieder gefangen hatten, bat sie alle Anwesenden um Vorschläge, was die Schließung des Museums anging.
»Sollen wir das Museum für eine Zeit schließen? Wir könnten behaupten, dass wir neue Ausstellungen vorbereiten würden.«
»Wir dürfen solchen terroristischen Drohungen nicht nachgeben«, meinte Chanell.
»Aber ich muss an die Sicherheit der Besucher und meiner Mitarbeiter denken«, entgegnete Diane.
»Ich bin Chanells Meinung«, sagte Kendel. »Wir könnten allerdings mit dem Argument, neue Ausstellungen aufzubauen, die Besuchszeiten verkürzen. Gott weiß, wie sehr uns die Paläontologen gebeten haben, ihre Abteilung zu schließen, damit sie die Velociraptoren aufbauen können, ohne dass ihnen ständig Besucher über die Schulter schauen. Aber wenn wir schließen, stellt sich die Frage, wie lange?«
»Und was ist mit dem Restaurant? Eine Schließung würde den Inhaber viel Geld kosten«, sagte Diane.
»Das Restaurant hat seinen eigenen Eingang. Es könnte offen bleiben, selbst wenn das Museum geschlossen ist«, sagte Kendel. »Aber das hilft auch nicht, oder? Dessen Gäste sind dann immer noch in diesem Gebäude.«
»Andie? Was denken Sie?«, fragte Diane.
»Ich wäre dafür, dass alles wie gewohnt weitergeht. Man sollte ihnen keinen Millimeter nachgeben. Am besten wäre es, wenn Sie den Fall möglichst schnell lösen würden.«
»Sie haben noch gar nichts gesagt, Mr. Emery«, sagte Diane.
»Ich möchte solchen Schurken eigentlich auch nicht nachgeben, aber ich wäre doch für eine kurzzeitige Schließung des Museums – sagen wir für ein Wochenende – damit wir es in dieser Zeit gründlich durchsuchen könnten.«
»Durchsuchen?«
»Es ist gar nicht so einfach, ein Gebäude wie dieses niederzubrennen. Es würde nicht genügen, einfach ein Streichholz anzuzünden und dann damit ein paar Vorhänge in Brand zu setzen. So wie sie Ihnen gegenüber aufgetreten sind, sieht es aber so aus, als ob sie sicher seien, ihre Drohung auch ausführen zu können. Wenn sie das Gebäude nach Belieben betreten und verlassen können, haben sie vielleicht schon irgendwo einen Brandsatz gelegt.«
»Einen Brandsatz? Sie meinen eine Bombe oder so?«, fragte Diane.
Emery nickte. »Sie könnten Brandbomben benutzen, die sie mit geliertem Benzin gefüllt haben. Vielleicht gibt es auch mehr als eine. Tief in meinem Innern glaube ich, dass sie bluffen. Aber wenn wir das Museum für ein Wochenende schließen – wir könnten behaupten, dass die Klimaanlage ausgefallen sei –, können wir sogar Spürhunde einsetzen. Sollte es solche Brandsätze geben, würden diese sie aufspüren. Aber in dieser Zeit muss das Gebäude absolut leer sein.«
Diane schloss die Augen und dachte über alle Optionen nach. Die unterschiedlichsten Gedanken gingen ihr durch den Kopf. War die Drohung wirklich glaubhaft? Sie hatte keine andere Wahl, als sie für glaubhaft zu halten. Den anderen wurde dieses Schweigen allmählich unbehaglich. Sie räusperten sich und rutschten unruhig auf ihren Stühlen hin und her. Plötzlich traf sie eine Entscheidung – sie wusste nicht, ob es höhere Einsicht oder Paranoia war. Sie öffnete die Augen und schaute Emery an.
»Mr. Emery, ich halte Ihre Argumente für schlüssig und wohl fundiert. Die Vorsicht gebietet uns, jede vernünftige Vorkehrung zu treffen. Ich möchte deswegen, dass Sie eine Durchsuchung des ganzen Gebäudes organisieren, aber so, dass die Museumsorganisation möglichst wenig darunter leidet. Heute ist Freitag. Wenn die normale Tagschicht um 17 Uhr zu Ende ist, möchte ich, dass das Museum geschlossen wird und über das ganze Wochenende geschlossen bleibt.«
Einige ihrer Mitarbeiter reagierten überrascht. Chanell schien bestürzt. Schließlich war sie die Leiterin der Sicherheitsabteilung des Museums. Einen Augenblick lang glaubte Diane, Chanell würde gegen diese Entscheidung protestieren. Sie schaute Diane an, schüttelte den Kopf, blickte dann aber auf ihre Hände und sagte kein Wort. Sie dachte wohl, dass sie damit aus dem Spiel sei.
»Andie, Sie müssen nachschauen, welche Gruppen sich für dieses Wochenende angemeldet haben. Entschuldigen Sie sich bei ihnen in unserem Namen und bitten Sie sie, einen anderen Termin zu wählen. Bieten Sie ihnen, wenn nötig, einen Preisnachlass an.«
Andie nickte.
»Ich nehme an, dass 24 Stunden für die Vorbereitung der Durchsuchung reichlich bemessen sind. Also setzen wir den Beginn der Suche auf morgen Nachmittag um 18 Uhr an. Mr. Emery, geht das in Ordnung?«
»Ja. Ich veranlasse gleich alles Nötige.«
Diane schaute auf die Uhr. »Es ist jetzt 15 Uhr. Wir schließen das Museum heute um 18 Uhr, einschließlich des Restaurants. Die Einzigen, die sich danach noch in diesem Gebäude aufhalten dürfen, sind die Sicherheitsleute des Museums und die Mitarbeiter des Kriminallabors. Mr. Emery, ich möchte, dass Ihre Leute frisch sind, wenn die Bombensucher hier morgen ihre Arbeit beginnen, deswegen sollten Sie und Ihre Männer jetzt heimgehen und sich ausruhen. Chanells Leute können bis morgen Nachmittag das Gebäude sichern. Geht das in Ordnung, Chanell?«
Chanell nickte. »Ich informiere meine Leute und setze noch einige Zusatzkräfte ein, bis morgen Mr. Emerys Mannschaft übernimmt.«
»Okay, teilen Sie Ihren Leuten alle nötigen organisatorischen Informationen mit«, sagte Diane. »Reden Sie aber mit keinem von ihnen über das, was wir hier in diesem Raum gesprochen haben. Der offizielle Grund für diese Schließung ist ein Zusammenbruch der Klimaanlage und der Umweltkontrollen, die während des Wochenendes repariert werden müssen. Diese Vertraulichkeit ist jetzt äußerst wichtig. Es darf nichts von dem nach draußen dringen, was wir hier tun. Vielleicht haben wir Glück und lösen den ganzen Fall in ein paar Tagen und können dann wieder zur Normalität zurückkehren.«
Das war durchaus möglich, dachte sie. Manchmal war es wie bei einem Dominospiel: Wenn man eine kritische Masse an Beweisspuren hatte, konnte ein einziger weiterer Stein alle anderen umfallen lassen, und plötzlich war der ganze Fall gelöst.
Vielleicht war dieser entscheidende Stein dieses Mal die DNS. Diane vertraute fest darauf, dass es ihnen gelang, aus dem Speichel in ihrem Ohr die DNS der Täter zu gewinnen. Dabei war das überhaupt nicht sicher, wie sie sehr wohl wusste.
Nachdem sie ihre Mitarbeiter weggeschickt hatte, kam die Pflicht, vor der sie sich am meisten fürchtete: Sie musste ihre Eltern anrufen und ihnen mitteilen, dass sie der Grund für den Alptraum ihrer Mutter war.
Zuerst rief sie aber Daniel Reynolds an. Sie erzählte ihm einen Teil der Geschichte, allerdings nichts über die Gefahr, in der ihr Museum schwebte. Je weniger Leute davon wussten, desto besser.
»Ich möchte, dass Sie das Büro des Bundesmarshalls, das FBI und die Bundesgefängnisbehörde alarmieren; teilen Sie ihnen mit, dass die Gefahr vielleicht noch nicht vorüber ist und dass immer noch jemand in ihre Computersysteme eindringen könnte, um einem Mitglied meiner Familie Schaden zuzufügen.«
»Es muss ein Fall sein, den Sie gerade bearbeiten, der jemandem anscheinend so große Sorgen bereitet«, sagte er.
»Aber das ist ja gerade mein Problem. Die Ereignisse, die das alles in Gang gesetzt haben, fanden bereits im Jahr 1942 statt. Die meisten Beteiligten müssen deshalb bereits sehr alt oder sogar tot sein.«
»Aber nicht ihre Nachfahren.«
Diane schwieg einen Moment. Natürlich, dachte sie, Menschen leben ja nicht in einem Vakuum. Sie haben Kinder und Enkel. Und Urenkel, wie Mrs. X alias Flora Martin einen hatte. Menschen bauten sich ein Leben, einen guten Ruf und Vermögen auf, und ihre Nachfahren hingen oft noch von diesem Ruf und diesem Vermögen ab. Reynolds’ Bemerkung ließ sie ihr Problem in einem ganz neuen Licht sehen.
»Aus Ihrem Schweigen schließe ich, dass ich Sie zum Denken gebracht habe«, sagte der Anwalt.
»Tatsächlich, das haben Sie. Dabei war das eigentlich so offensichtlich.«
»Ich werde mich sofort darum kümmern. Ich nehme an, Sie rufen jetzt auch Ihre Familie an.«
»Ja. Das werde ich als Nächstes tun.«
»Dann möchte ich Sie nicht länger aufhalten. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich sorge dafür, dass sich die richtigen Leute damit beschäftigen.«
Zuerst rief sie Gerald an. Sie erwischte ihn in seinem Büro und erzählte ihm im Wesentlichen dasselbe wie Daniel Reynolds. »Ich wollte es dich nur wissen lassen, denn sie werden jetzt sicher Unterstützung benötigen, und von mir werden sie die nicht haben wollen.«
»Lieber Gott, Diane! Ich bin mir nicht sicher, ob ich das alles verstehe. Das klingt eher nach der russischen Mafia oder etwas Ähnlichem.«
»Das Ganze ist schon sehr extrem, das gebe ich zu. Ist mit dir und Susan alles okay?«
»Wir leben immer noch unter einem Dach und gehen höflich miteinander um, also nehme ich an, dass mit uns alles in Ordnung ist. Alan hat einen längeren Urlaub genommen, habe ich gehört. Offensichtlich hat es ihn ziemlich mitgenommen, dass du ihn als den Messerstecher in Verdacht hattest.«
»Das und dass er unrecht hatte. Das hat er immer schon schwer ertragen.«
»Dein Dad ist schon die ganze Woche daheim bei deiner Mutter, also solltest du sie zusammen antreffen. Soll ich Susan anrufen und sie warnen?«
»Ja, danke. Vielleicht möchte sie hinübergehen und nach dem Rechten sehen.«
Als Diane auflegte, wartete sie eine ganze Zeit mit der Hand auf dem Telefon und fürchtete sich vor dem, was jetzt kommen würde. Sie spürte einen Knoten im Magen, und Übelkeit stieg in ihr auf. Sie überlegte sich, ob sie nicht noch einmal Gerald anrufen sollte, um ihn zu bitten, ihren Eltern alles zu erzählen. Stattdessen wählte sie deren Nummer.
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Diane saß allein an ihrem Schreibtisch, hatte den Kopf in die Hände gestützt und weinte.
»Diane?«
Sie fühlte eine Hand auf ihrer Schulter und erkannte Mikes Stimme. Sie konnte sich nicht daran erinnern, dass er sie jemals beim Vornamen genannt hatte.
Überrascht und verlegen hob sie den Kopf. Sie hielt immer noch den Telefonhörer in der Hand. Jetzt erst legte sie auf.
»Mike, Sie sind es. Es tut mir leid. Sie haben einen schlechten Zeitpunkt erwischt.«
Diane wischte sich mit einem Kleenex die Augen ab. Mike stand mit einer tiefen Falte zwischen den Brauen vor ihrem Schreibtisch. Der Blick seiner hellbraunen Augen drückte seine ganze Besorgnis aus.
Wenigstens kann er mich jetzt endlich vom hohen Podest herunterholen, dachte sie, während sie sich erneut die Augen trocknete.
»Kann ich irgendwie helfen? Geht es um Frank?«
Diane versuchte zu lächeln, als sich ihre Blicke begegneten. »Nein, um meine Eltern. Ich musste ihnen erzählen, dass ich an dem, was meiner Mutter passiert ist, schuld bin.«
»Wieso war das Ihre Schuld?«
»Hat Ihnen Neva nichts erzählt?«
»Nur ein wenig. Etwas über Identitätsdiebstahl und dass jemand in die Polizeicomputer eingedrungen sei und dafür gesorgt habe, dass sie eine Woche im Gefängnis verbringen musste.«
»Für meine Mutter war das noch viel schlimmer. Sie haben das Ganze veranstaltet, damit ich die Stadt verlasse und sie in dieser Zeit Beweismittel aus unserem Labor stehlen können. Mike, eigentlich sollte ich Ihnen das gar nicht erzählen. Es tut mir leid. Hatten Sie etwas auf dem Herzen?«
Er schüttelte den Kopf und setzte sich in den Polsterstuhl vor ihrem Schreibtisch. »Nein. Ich komme einfach nur so vorbei. Andie war nicht in ihrem Büro, da wollte ich nur einmal bei Ihnen reinschauen. Es tut mir leid, dass ich Sie gestört habe.«
»Das geht schon in Ordnung. Sie sehen besser aus. Wie geht es Ihnen?«
»Gut. Der Doktor hat mir ein Übungsprogramm verordnet, mit dem sowohl ich als auch Neva leben können«, sagte er mit dem Anflug eines Lächelns.
»Sie passt nur auf Sie auf.«
»Ich weiß, und sie macht das wirklich gut. Ich bin ein lausiger Patient. Davon kann auch meine Mutter ein Liedchen singen. Die hatte auch ihre liebe Not mit mir, wenn ich als Kind krank war.«
»Das klingt nach netten, fürsorglichen Eltern.«
»Das sind sie auch. Sie leben auf einer Farm auf dem flachen Land. Vater baut Speisetrauben und spezielle Tafeltraubenarten wie Muskadinen und Scuppernongs an. Dad war immer Farmer, und Mutter war immer Hausfrau. Sie sind ganz einfache Leute.«
Mikes Geplauder klang fast etwas unbeholfen und hatte so gar nichts mit seinem gewöhnlichen selbstsicheren, wortgewandten Ich zu tun. Sie hatte ihn ein wenig aus der Fassung gebracht. Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen. Sie war sich sicher, dass seine Eltern ihren Sohn sehr liebten. Sie beneidete ihn dafür.
»Was geschehen ist, war doch nicht Ihre Schuld«, sagte er schließlich.
»Jetzt überlegen Sie mal, Mike. Meine Tochter wurde ermordet, Frank wurde angeschossen, Sie werden angeschossen und niedergestochen, meine arme, naive Mutter wird in eines der schlimmsten Gefängnisse des Landes geworfen.« Und jetzt noch das Museum. »Und der gemeinsame Nenner von all dem bin ich. Selbst der Einbruch in Nevas Haus hatte wahrscheinlich etwas mit mir zu tun.«
»Nein, das stimmt doch alles gar nicht.« Er beugte sich vor. »Ich zumindest halte Sie nicht dafür verantwortlich, was mir passiert ist, und wenn ich mich recht erinnere, wurde Frank auch nicht wegen Ihnen angegriffen, sondern weil man seine Untersuchungen stoppen wollte.«
Mike fasste sie an der Hand und drückte sie. Seine Berührung war warm und beruhigend. Sie fühlte sich regelrecht getröstet. Sie erwiderte den Druck. Dann zog sie ihre Hand wieder zurück.
»Meine Mutter hat mir gerade erklärt, sie würde mich hassen für das, was ich ihr angetan habe, und für das, was ich bin.«
Diane hatte das eigentlich nicht hinausposaunen wollen. Nachdem sie sich bei anderen wegen deren Informationslecks beschwert hatte, wurde sie selbst augenscheinlich zu einer unerschöpflichen Informationsquelle.
»Sie hat es sicher nicht so gemeint.«
In seiner Welt konnte er sich wahrscheinlich nicht vorstellen, dass Eltern ihre Kinder hassten. Aber ihre Mutter hatte schrecklich gelitten, und Diane konnte ihren Standpunkt sogar verstehen. Wenn sie eine Tochter nach ihrem Sinne gewesen wäre und sich nicht mit der Lösung von Verbrechen beschäftigen würde, wäre das alles tatsächlich ja auch nicht passiert. In dieser Hinsicht hatte ihre Mutter vollkommen recht. Die kleinen Fortschritte im Verhältnis zu ihrer Familie waren auf einen Schlag wieder zunichtegemacht worden. Selbst Susan war jetzt wieder auf sie wütend. Sie war bei ihren Eltern gewesen, als Diane angerufen hatte, und hatte sich deren Meinung angeschlossen, dass Diane an allem schuld sei.
»Diane …«, flüsterte er.
»Mir geht es gut.« Diane fiel ihm ins Wort, da sie nicht wollte, dass er noch etwas sagte.
Frank hatte recht gehabt, sie konnte es an Mikes Augen erkennen. Er mochte sie tatsächlich sehr. Diane bezweifelte nicht, dass er auch an Neva hing, aber im Moment war Diane verwundbar, und sie merkte, dass Mike sich gerne als strahlender Ritter ihrer Probleme angenommen hätte. Sie stand auf.
»Ich habe noch einige Dinge zu erledigen.«
»Natürlich. Lassen Sie es mich wissen, wenn ich helfen kann.«
»Mache ich. Ich schließe das Museum … nur für ein paar Tage, hoffe ich.«
Mike schaute sie bestürzt an. Sie wollte ihm eigentlich die Geschichte erzählen, auf die sich Kendel und sie als Ausrede geeinigt hatten, aber sie konnte ihn in diesem Moment einfach nicht anlügen.
»Ich kann Ihnen nicht sagen, warum. Und bitte erwähnen Sie es gegenüber niemandem. Ich selbst werde alle Mitarbeiter davon unterrichten.«
»Nein, natürlich nicht. Neva hat mich vorhin gefragt, ob ich jemandem erzählt habe, was im Kriminallabor vorgeht. Tatsächlich weiß ich kaum etwas darüber, aber auch über dieses Wenige spreche ich mit keinem Außenstehenden.«
»Das hatte ich auch nicht anders erwartet, aber wir haben irgendwo eine undichte Stelle und deshalb muss ich alle fragen – Frank im Übrigen auch. Was mich selbst angeht, bin ich mir auch nicht ganz sicher. Vielleicht haben die falschen Leute ein Gespräch von mir mitbekommen.«
»Ist alles in Ordnung hier?«
»Nein, leider nicht. Aber ich werde es schon wieder in Ordnung bringen.«
»Ich würde Ihnen gerne dabei helfen.«
»Das weiß ich. Aber im Augenblick muss ich Sie bitten, zu Hause weiterzuarbeiten.«
Mike wandte sich zum Gehen. Eigentlich wollte er nicht; sie sah, wie er zögerte, nach etwas suchte, was er noch sagen könnte, um ihr noch einmal seine Hilfe anzubieten. Schließlich drehte er sich um und verließ den Raum.
Diane rief David an und bat ihn, sie an der Fütterungsstelle des Schwanensees zu treffen, des großen Teichs, der im Zentrum ihres Naturlehrpfads lag.
Dieser Naturlehrpfad war ein achthundert Meter langer Rundweg, der durch den bewaldeten Garten hinter dem Museum führte. Dort grünte und blühte es das ganze Jahr hindurch, wobei sich einem in jeder Jahreszeit ein anderes Bild bot. Er war voller Dreiblatt, Porzellansternchen, Veilchen, Azaleen, Rhododendren, Beeren, Bäume, Büsche, Vögel, Schmetterlinge und Pflanzen, deren Namen sie nicht einmal kannte, und es war immer wunderschön dort. Sie wollte ihn sich nicht voller Rauch vorstellen müssen. Sie verfluchte wieder einmal denjenigen, der hinter all dem steckte.
Sie stand an der Fütterungsstelle und warf den Schwänen Brotkrumen zu, die sie sich zuvor im Restaurant besorgt hatte. Plötzlich hörte sie Fußtritte auf der Brücke. Als sie aufschaute, bemerkte sie, dass es David war. Sie verließ den Weiher und ging mit ihm ein Stück den Lehrpfad entlang.
»Warum habe ich das Gefühl, in einem James-Bond-Film zu sein?«, fragte er und nieste.
»Weil ich jetzt vollkommen paranoid geworden bin. Ich will nicht, dass uns einer zuhört. Hast du in letzter Zeit genug Schlaf bekommen?«
»Ich brauche nicht so viel. Was soll ich für dich tun?« Er nieste erneut. »Könnten wir unser nächstes Geheimtreffen nicht in einem McDonald’s oder so abhalten?«
»Tut mir leid, ich wusste nicht, dass du Heuschnupfen hast.« Diane erzählte ihm dann von ihrem Verdacht und ihren Planungen. »Ich glaube, dass Lane Emery irgendwie in diese Sache verwickelt ist. Ich werde Garnett vorschlagen, dass wir das Museum schon heute Nacht durchsuchen, und dann schauen, ob wir Emery oder die Entführer nicht morgen auf frischer Tat ertappen können. Macht es dir etwas aus, ein paar Tage im Museum zu übernachten?«
»Überhaupt nicht. Warum glaubst du, dass es Emery ist?«, fragte David.
»Eigentlich ist es nur so eine Ahnung. Zunächst einmal muss eine dritte Person bei meiner Entführung mitgeholfen haben. Als ich das Osteologielabor verließ, habe ich auf dem Weg zum Aufzug Emery gesehen. Er könnte meinen Entführern signalisiert haben, dass ich komme.« Diane schaute zu David hinüber, der gerade die Schwäne beobachtete. Sie konnte seinem Gesicht nicht entnehmen, was er dachte.
»Hast du noch weitere Anhaltspunkte?«, fragte er, ohne einen besonders streitsüchtigen Schwan aus den Augen zu lassen.
»Ich habe vorhin mit Kendel, Andie, Chanell und Emery gesprochen und sie um Rat gefragt …« Diane zögerte einen Moment. Die Gründe für ihren Verdacht klangen wirklich nicht sehr überzeugend. »Es war sein Vorschlag, das Museum am Wochenende zu schließen. Es war da etwas in der Art, wie er das sagte … Ich weiß nicht recht.« Diane kam sich allmählich albern vor.
»Wenn es eine Bombendrohung gibt, ist es nur vernünftig, das Museum zuzumachen.«
»Es gibt eine Bombendrohung. Die Typen, die mich entführt haben, drohten mir, das Museum in Brand zu setzen. Es war Emery, der meinte, dass sie Bomben gelegt haben könnten. Seiner Meinung nach ist das der einzige Weg, wie man das Museum tatsächlich niederbrennen könnte.«
»Da hat er durchaus recht«, sagte David.
»Sicher. Ich sagte ja, dass es nur so eine Ahnung ist. Außerdem fiel mir auf, dass die Entführer gar nicht wirklich erwarteten, dass ich ihnen alle gewünschten Beweismittel aushändigen würde, sie haben das nicht einmal von mir gefordert. Andererseits war bei einer solchen Bedrohung ja wohl zu erwarten, dass ich das Museum für einige Tage schließen würde. Auf diese Weise könnten sie sich alles, was sie wollen, problemlos besorgen – vor allem, wenn sie den Leiter der Sicherheitswache auf ihrer Seite haben.«
»Okay, allmählich kann ich deiner Vermutung etwas abgewinnen«, sagte David. »Was aber, wenn du dich über ihn getäuscht hast?«
»Dann werde ich mich in aller Form entschuldigen, und wir werden zumindest das Museum nach Brandsätzen abgesucht haben.«
David lachte. »Ich rede mit Garnett und kümmere mich um die Einzelheiten.«
»Danke. Ich muss jetzt Vanessa Van Ross über die Geschehnisse hier informieren.«
David hob die Augenbrauen. »Warum das denn?«
»Ich halte sie immer über alles auf dem Laufenden, was das Museum angeht. Die Leute denken, dass ich gegenüber niemandem verantwortlich bin, aber ihr gegenüber fühle ich mich verantwortlich.«
Diane ging mit David zurück ins Museum. Auf dem ganzen Weg musste er niesen. Diane fühlte sich richtiggehend befreit, weil sie über ihren Verdacht hatte reden können.

Diane fuhr zu Vanessa Van Ross’ Haus hinüber. Vanessa lebte im ältesten Viertel von Rosewood, wo manche Bäume sogar älter waren, als ihre 114-jährige Großmutter geworden war. Ihre riesige Villa lag am Ende einer langen, von Bäumen gesäumten, kurvigen Auffahrt.
Diane drückte auf die Klingel und wartete. Das Gebäude war so gut isoliert, dass sie keine Schritte hörte, bis Mrs. Hartefeld, die Haushälterin, die Tür öffnete. Sie arbeitete bereits so viele Jahre für Vanessa, dass sie fast zu einem Teil des Hauses geworden war. Sie war eine große, sich stets kerzengerade haltende Frau, die einen dunkelgrauen Hosenanzug trug, der zu ihren Haaren und Augen passte. Diane dachte immer, dass diese moderne Aufmachung ihr irgendwie nicht entsprach. Zu ihrer physischen Erscheinung hätte sie eher viktorianische Kleidung tragen sollen. Trotz ihres mürrischen Gesichts war sie eine freundliche, immer gut gelaunte Person mit einem gesunden Sinn für Humor. Sie führte Diane in den Salon, einen in provenzalischem Stil weiß und golden eingerichteten Raum, in dem man den Eindruck bekommen konnte, auf das Erscheinen der Königin zu warten. Vielleicht stimmte das ja auch.
»Dr. Fallon, ich wollte Ihnen noch dafür danken, dass Sie meine Enkelinnen persönlich durchs Museum geführt haben. Sie fühlten sich als etwas ganz Besonderes. Sie sprechen immer noch davon.«
»Das habe ich gerne getan. Es freut mich, dass es ihnen Spaß gemacht hat.«
»Ich werde Mrs. Van Ross holen. Sie wird entzückt sein, Sie zu sehen. Darf ich Ihnen etwas zum Trinken bringen – Kaffee, Tee, Sodawasser?«
»Nein danke, Mrs. Hartefeld.«
Diane ging zum Kamin und betrachtete ein Porträt von Milo Lorenzo, der auf sie herabschaute. Seine Hand ruhte auf dem Sockel einer ionischen Säule. Sie spürte seine Missbilligung und fühlte sich schuldig.
»Diane, meine Liebe. Was für eine Überraschung«, begrüßte sie Vanessa Van Ross.
»Es tut mir leid, dass ich nicht vorher angerufen habe, aber ich habe Angst, dass meine Telefone abgehört werden.«
Vanessa runzelte die Stirn. »Setzen Sie sich und erzählen Sie.«
Diane setzte sich auf einen weißen Seidenstuhl und hoffte, dass ihr Hosenboden nicht noch von ihrem Kellererlebnis schmutzig war.
Sie erzählte Vanessa von der Entführung, den Drohungen, dem Leidensweg ihrer Mutter und wie die beiden Verbrecher sich damit gebrüstet hatten – und auch, was sie von ihr wollten. Sie hatte eigentlich erwartet, dass Vanessa jetzt wie alle anderen zuvor mit offenem Mund ihre Überraschung ausdrücken würde und sie dann tadeln würde, weil sie es so weit hatte kommen lassen.
Nichts dergleichen geschah. Vanessa saß ganz still in ihrem weißen und goldenen Salon und schaute auf Milos Porträt.
»Was werden Sie jetzt unternehmen?«, fragte sie dann.
Diane berichtete von ihrem Verdacht gegen Emery und von ihrem Plan. Vanessa hörte aufmerksam zu. Am Ende platzte es aus Diane heraus: »Wenn Sie wollen, dass ich von meinem Posten zurücktreten soll, werde ich das tun … oder ich werde meine Arbeit für das Kriminallabor einstellen.« Sie fühlte sich plötzlich wie ein Kind im Büro des Direktors.
»Seien Sie nicht albern, Mädchen.« Vanessa wirkte jetzt wirklich verärgert. Sie schaute wieder zu Milo empor. »Es geht nicht an, dass uns Leute bedrohen und unsere Tätigkeiten kontrollieren wollen, und es darf schon gar nicht sein, dass sie unser Museum in Gefahr bringen. Milo hätte das gehasst. Sie müssen gefunden und zur Rechenschaft gezogen werden. Sie dürfen keinesfalls mit so etwas davonkommen.«
»Ich tue alles, was in meiner Macht steht, um sie dingfest zu machen.«
»Milo und ich waren uns einig, dass Ihnen im Zweifel das Museum wichtiger sein würde als Ihre Karriere, und wir hatten recht damit. So jemanden möchten wir für unser Museum: jemanden, der es für seine Aufgabe hält, für dieses Museum und nicht nur für sich selbst zu sorgen.«
Diane war erleichtert. »Im Moment habe ich das Gefühl, dass ich es in Gefahr gebracht habe.«
»Nein. Es wird einfach als Geisel benutzt.«
»Der Vorstand wird sehr wütend reagieren, vor allem was die Schließung angeht«, sagte Diane.
Vanessa lächelte dünn. »Höchstwahrscheinlich. Damit müssen Sie dann eben zurechtkommen.«
Diane freute sich nicht darauf. »Ich muss Sie bitten, niemandem davon zu erzählen, bevor alles vorüber ist.«
»Natürlich.«
»Ich weiß nicht recht, wie ich das ausdrücken soll.«
»Worum geht es, Liebes?«
»Alle Anzeichen sprechen dafür, dass für irgendjemand etwas sehr Wichtiges auf dem Spiel steht. Vielleicht geht es hier um Reichtum und Macht. Oder um eine Organisation oder Familie. Jemand muss ja diese Burschen bezahlt haben. Sie fügten meiner Familie Schaden zu, damit ich die Stadt verließ und sie während meiner Abwesenheit die Knochen stehlen konnten, bevor ich sie identifiziert hatte. Als das nicht klappte, entführten sie mich.«
»Was wollen Sie damit sagen?«
»Ich weiß noch nicht, wer darin verwickelt ist. Ich sehe auch noch nicht, in welche Richtung mich meine Untersuchungen führen werden. Es gibt in dieser Gegend kaum reiche und mächtige Leute, die Sie nicht näher kennen.«
Vanessa blickte plötzlich sehr ernst. »Da sollten Sie sich keine Sorgen machen, Diane. Wenn jemand, den ich kenne, dafür verantwortlich sein sollte, würde ich dessen Aktionen als Verrat empfinden, und als Bedrohung für alles, was mir wichtig ist. Ich würde in diesem Fall von Ihnen erwarten, dass Sie jede Anstrengung unternehmen, um diese Leute zu ergreifen, damit sie nach Recht und Gesetz abgeurteilt werden können und eine möglichst harte Strafe erhalten. Jeder, der Milos Museum bedroht, hört auf, mein Freund zu sein.«
»Vielen Dank für diese klaren Worte. Und danke, dass Sie mich so unangekündigt empfangen haben.«
»Ja, meinen Sie denn, ich lasse Sie von Hattie hinauswerfen? Ich habe den Eindruck, dass Sie sich im Augenblick ein bisschen leidtun. Das passt so gar nicht zu Ihnen.«
»Ich weiß.« Diane rieb sich die Schläfen. »Ich bin wohl gerade nicht ganz auf dem Damm.«
»Es sieht so aus, als ob Sie geweint hätten.«
Diane schaute in einen reich verzierten Spiegel, der an der gegenüberliegenden Wand hing. Ihre Augen waren tatsächlich leicht verquollen. »Ich musste meinen Eltern erzählen, warum jemand ihr Leben zugrunde gerichtet, ihre Ruhe zerstört und ihren Ruf ruiniert hat. Jetzt sind sie natürlich fürchterlich wütend auf mich. Meine Mutter gibt mir die Schuld für das, was ihr zugestoßen ist.«
»Oje, ich verstehe.«
»Sie hat eine Menge gelitten.«
»Ohne Zweifel. Es war grausam, was man ihr da angetan hat. Aber Ihnen sollte sie dafür nicht die Schuld geben. Ich weiß, wie schwierig Familienbeziehungen sein können – Gott weiß, dass meine schon kompliziert genug sind. Aber Sie müssen sich selbst immer wieder die Realität ins Gedächtnis rufen. Und diese Realität ist doch, dass es da draußen einige sehr böse Menschen gibt, die mit allen Mitteln ihren Willen durchzusetzen versuchen.«
Diane redete gern mit Vanessa, da es dieser immer wieder gelang, die Dinge ins richtige Verhältnis zu rücken. Sie wünschte, sie könnte sich mit ihrer Familie auf ähnliche Weise verständigen.
»Ich weiß das auch tief in meinem Innern. Aber es ist manchmal einfach schwer, dementsprechend zu handeln.« Diane schaute auf die Uhr. »Ich muss Sie noch um einen weiteren Gefallen bitten. Ich wollte Frank nicht mit meinem Telefon im Museum oder meinem Handy anrufen. Darf ich kurz Ihres benutzen? Es ist ein Ferngespräch nach Atlanta.«
Vanessa nickte. »Aber sicher, Liebes. Nehmen Sie das Telefon auf dem Schreibtisch.«
Sie deutete auf einen weißen provenzalischen Schreibtisch mit Glasplatte. Das Telefon passte zur restlichen Einrichtung, es war weiß und golden.
»Möchten Sie, dass ich so lange den Raum verlasse?«
»Das ist nicht nötig.« Diane setzte sich an den Schreibtisch und wählte Franks Handynummer. »Frank, ich bin es«, meldete sie sich.
»Hey, Diane. Wie geht es dir? Ich habe gehört, dass du deine Eltern angerufen hast und dass sie dir jetzt für die Verhaftung deiner Mutter die Schuld geben. Hast du herausgefunden, was passiert ist?«
Diane war völlig überrascht. »Wie hast du das erfahren?«
»Mike hat mich angerufen.«
»Mike hat dich angerufen? Das hätte er aber nicht tun sollen.« Diane war leicht verärgert.
»Er hat mich wegen Neva angerufen«, sagte Frank. »Er möchte, dass sie wieder bei mir übernachtet.«
Dianes Ärger war sofort verflogen. »Warum?«, fragte sie.
»Da gibt es so einen Irren, der ihn seit geraumer Zeit immer wieder anruft. Er sagt dann gewöhnlich, er stehe an der Spitze der Nahrungskette und Mike werde seine Kaninchen nicht bekommen.«
»Neva hat mir davon erzählt. Sie hielt ihn für jemanden, der unter Drogen steht.«
»Heute Morgen rief er an und sagte zu Mike, dass Neva doch ein hübsches kleines Kaninchen abgeben würde.«
»O mein Gott!« Das Gespräch mit Vanessa hatte Diane beruhigt, aber jetzt kehrte ihre Angst zurück.
»Das hat ihn ganz schön mitgenommen«, sagte Frank. »Eigentlich wollte er dich bitten, dass du mich fragst, aber er meinte, du hättest so viel zu tun, dass er dich nicht weiter behelligen wollte. Was ist eigentlich los?«
Diane erzählte ihm die ganze Geschichte, während sie mit dem Federhalter herumspielte, der auf dem Schreibtisch stand. Sie fragte sich, ob je einer damit geschrieben hatte. Gleichzeitig stellte sie sich Frank vor, wie er mit offenem Mund auf sein Telefon starrte.
»Haben sie dich verletzt?«
»Mein Arm tut wieder ein bisschen weh. Aber hauptsächlich war ich fürchterlich wütend. Jetzt geht es mir wieder einigermaßen.«
»Du hältst also den einen für einen Hacker?«
»Ja.«
»Ich besitze eine Datenbank von bekannten und mutmaßlichen Hackern.«
Diane lächelte. »David wäre neidisch.«
»Erzähle mir alles, was du über ihn weißt, und ich schaue, was ich damit anfangen kann. Wenn Jin seine DNS bekommt, könnten wir ihn in der CODIS-Datenbank finden. Das war übrigens sehr geistesgegenwärtig von dir, sie in dein Ohr schreien zu lassen, damit sie ihre DNS hinterlassen.«
»Danke. Blinde Panik stärkt anscheinend meine Denkfähigkeit.«
Diane erzählte Frank alles über die Männer, woran sie sich erinnerte.
Es war nicht viel, aber vielleicht konnte er doch das eine oder andere verwenden.
»Ich bleibe heute Nacht bei dir«, sagte er.
»Das wäre mir ein großer Trost. Aber bring einen Schlafsack mit, wir übernachten heute im Museum.«
Diane legte den Hörer auf. »Vielen Dank, Vanessa. Ich bin Ihnen für Ihre Unterstützung dankbar und dafür, dass Sie mir geholfen haben, die Dinge wieder ins rechte Verhältnis zu rücken.«
»Aber ich habe doch kaum etwas gesagt, Liebes.«
»Überhaupt darüber zu reden, hat schon geholfen.« Diane schaute auf die Uhr. »Ich muss ins Museum zurück. Ich wollte Ihnen nur mitteilen, was gerade vorgeht, damit Sie nicht schockiert sind, wenn ich das Museum kurzfristig schließe.«
»Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie mich auf dem Laufenden halten. Passen Sie auf sich auf.« Vanessa begleitete Diane zur Tür.
Diane fuhr ins Museum zurück und ging sofort ins Kriminallabor hinauf. Sie hoffte, dass David schon etwas von Jin gehört hatte. Das war aber leider nicht der Fall. Aber er hatte das Labor und ihr Büro nach elektronischen Wanzen abgesucht.
»Wir sind sauber«, sagte er.
»Wir überschätzen diese Burschen wahrscheinlich«, sagte sie. »Wenigstens weiß ich jetzt, dass ich wieder ohne Bedenken telefonieren kann.«
Neva kam mit einem ganzen Stapel von Zeichnungen der verschiedenen Opfer aus dem Osteologielabor.
»Ich habe ein paar neue Zeichnungen gemacht«, sagte sie und legte sie nebeneinander auf einem leeren Tisch aus.
Diane und David kamen, um sie zu begutachten.
»Frank hat mir von dem Telefongespräch erzählt. Sind Sie in Ordnung, Neva?«, fragte Diane.
»Mir geht es gut. Ich glaube, Mike nimmt das Ganze ein wenig zu ernst.«
»Was für ein Telefongespräch? Was geht denn jetzt wieder vor?«, fragte David.
»Erinnerst du dich noch, dass ich dir von diesen seltsamen Telefonbotschaften erzählt habe, die Mike bekommt?«, fragte Neva. David nickte. »Wer immer es ist, er hat wieder angerufen und ist etwas persönlich geworden.«
Dann erzählte sie, was der Anrufer zu Mike gesagt hatte. Diane merkte, dass sie es herunterzuspielen versuchte.
»Mike nimmt das Ganze auf keinen Fall zu ernst«, sagte David. »Für mich ist das der Kerl, der Mike niedergestochen hat.«
»Und was ist, wenn er es wieder versucht, während ich bei Frank Monopoly spiele?«
Nevas Stimme klang plötzlich sehr schrill.
»Ich übernachte eine Zeitlang im Museum. Währenddessen kann Mike bei mir daheim wohnen«, sagte David. »Das gilt auch für dich, wenn du magst.« David erklärte Neva dann, warum er im Museum bleiben würde.
Während dieses Gesprächs musterte Diane Nevas Zeichnungen. »Diese letzte hier, ist das Mrs. X – ich meine Flora Martin?«, fragte sie.
»Ja. Und die nächste stellt die gealterte Version der Frau auf dem Schnappschuss des Höhlentoten dar. Ich dachte, es könnte sich bei ihr um Flora Martin handeln, aber die beiden sind völlig verschieden«, sagte Neva.
Diane hatte denselben Gedanken gehabt, dass nämlich die Frau auf dem Schnappschuss sich als die alte Tote herausstellen würde, die sie im Wald gefunden hatten, aber das war offensichtlich nicht der Fall. Trotzdem erkannte Diane sie sofort. Sie konnte in ihrem Geist fast die Dominosteine fallen hören.
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David und Neva reagierten überrascht, als Diane ihnen erzählte, wem die gealterte Version der Frau auf dem Schnappschuss glich.
»Es könnte durchaus eine zufällige Ähnlichkeit sein«, sagte David, »aber ihre Familie ist tatsächlich sehr vermögend.« David machte eine kleine Pause und rieb sich den kahlen Schädel. »Du könntest die Zeichnungen in der Zeitung veröffentlichen oder sie den Fernsehsendern in Atlanta zukommen lassen. Ich wette, dass sich dann Leute melden, die die Frau auf der Abbildung erkennen.«
»Der Meinung bin ich auch, aber ich muss erst mein Museum sichern.« Diane wandte sich an Neva. »David und ich übernachten ein paar Tage im Museum. Sie können auch dableiben, oder …«
»Ich bleibe hier bei Ihnen. Kann Mike auch kommen?«
Diane schüttelte den Kopf. »Ich möchte keine ›Zivilisten‹ dabeihaben. Niemand, der nicht zum Kriminallabor gehört.«
Neva gab noch nicht auf. »Aber was ist, wenn dieser Jemand Mike in Davids Wohnung folgt? Er wäre hier am sichersten.«
»Ich bitte Frank, Mike abzuholen. Er wird erkennen, ob sie verfolgt werden.«
Neva nickte widerstrebend. »Ich hasse das. Es ist, als ob jemand hinter uns allen her wäre.«
»Nicht hinter allen«, sagte David. »Nur hinter denen, die diesen Leichnam in der Höhle gefunden haben.«
Diane traf Davids Bemerkung wie ein Blitz der Erkenntnis. Natürlich hatte er recht. Das Auffinden des Höhlentoten hatte diese ganze Geschichte erst in Gang gesetzt. Alles, einschließlich der neuen Morde, begann, nachdem die Zeitungen über diesen Fund berichtet hatten.
»Er hat recht«, flüsterte Neva. »Warum haben wir das nicht früher erkannt? Es ist doch so offensichtlich. Ich meine, natürlich wussten wir, dass der Höhlentote irgendwie im Mittelpunkt steht. Aber mir ist nie klar geworden, dass alle, die in der Höhle waren, zu Zielen geworden sind. In diesem Zeitungsartikel standen ja damals alle unsere Namen.«
Sie schaute Diane an. »MacGregor«, riefen sie beide gleichzeitig.
Diane holte ihr Handy aus der Tasche und wählte MacGregors Nummer.
»MacGregor hier.« Diane war erleichtert, seine Stimme zu hören.
»Hier ist Diane Fallon, Mac. Wie geht es Ihnen?«
»Mir geht es gut. Und Ihnen?« Er schien etwas erstaunt, aber durchaus erfreut, von ihr zu hören.
»Mac, ist Ihnen in letzter Zeit irgendetwas Seltsames passiert?«
»Was meinen Sie mit seltsam?«
»Hat jemand bei Ihnen eingebrochen?«
»Nein. Aber etwas Verrücktes hat es doch gegeben.«
»Was war das?«
»Ich bekomme in den letzten paar Wochen diese eigentümlichen Anrufe. Ein Typ erzählt mir dann, dass er an der Spitze der Nahrungskette und ich ganz unten stehe und dass ich seine Kaninchen nicht bekommen werde. Ich muss jetzt noch lachen, wenn ich daran denke. Ich fragte ihn, worüber er überhaupt spreche, und dann hat er einfach aufgelegt. Er hat bereits einige Male angerufen. Einmal sogar mitten in der Nacht. Ich habe ihm gesagt, dass er mit diesen Anrufen aufhören solle und dass ich auf seine Kaninchen verzichte, wenn er sich dann besser fühlt.«
»Was sagt Ihre Anruferkennung?«
»Keine Angaben. Ich hoffe, dass er noch einmal zu nachtschlafender Zeit anruft. Dann erzähle ich ihm, dass ich meine Meinung geändert habe und mich auf das Kaninchenragout freue.« MacGregor kicherte.
»Was für eine Stimme hatte er?«, fragte Diane. Sie schaute Neva und David finster an, die sie aufmerksam beobachteten. Diese Anrufe schienen immer weniger ein dummer Witz zu sein.
»Eine ganz hohe, wie bei einem Mädchen, aber man konnte doch erkennen, dass es ein Mann war.«
»Wo sind Sie gerade?«
»Bei der Arbeit. Im Eisenwarenladen meines Vaters.«
»Könnten Sie eine Zeitlang bei Ihren Eltern wohnen?«
»Warum?«
»Mike bekommt die gleichen Anrufe. Beim letzten Mal bezeichnete er Neva als hübsches, kleines Kaninchen.«
»O Scheiße, ist der Kerl tatsächlich ein echter Irrer?« MacGregors Stimme ging einige Dezibel nach oben, und Diane musste das Handy ein Stück vom Ohr weghalten.
»Das weiß ich nicht genau. Ich kann Ihnen keine Einzelheiten mitteilen, Mac, aber hier geht etwas wirklich Ernstes vor. Warum bleiben Sie nicht ein paar Tage bei Ihren Eltern oder bei Ihrem Cousin?«
»Ach, Sie haben das wahrscheinlich noch gar nicht mitbekommen: Der Wohnwagen meines Cousins ist abgebrannt.«
Diane schaute David und Neva mit vor Schreck geweiteten Augen an. »Mac, so etwas hatte ich gemeint, als ich Sie fragte, ob in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches vorgefallen sei«, sagte sie. Dianes Herz schlug schneller, es war, als hätte sie eine Gefahr erkannt, von der sie zuvor nichts gewusst hatte.
»Ich habe im Moment nicht daran gedacht. Niemand wurde verletzt, nur der Wohnwagen ist hinüber. Das Problem ist nur, dass jetzt mein Cousin samt Frau und Kindern bei meinen Eltern wohnen, also ist es da schon etwas voll. Ehrlich gesagt, gehe ich den anderen auch auf die Nerven, wenn Sie wissen, was ich meine.«
Diane wusste das sehr wohl. »Können Sie irgendwo anders unterkommen?«
»Sie meinen das todernst, nicht wahr?«
David gab Diane ein Zeichen, dass sie ihm das Handy geben solle.
»Hallo, Mac, ich bin David Goldstein. Ich arbeite mit Jin und Diane zusammen im Kriminallabor. Mike wohnt gerade bei mir, und Sie könnten auch dort bleiben, bis wir das Ganze aufgeklärt haben.« Er hörte eine Weile lang schweigend zu. »Da besteht keine Gefahr. Ich bin auf meine Art paranoid und habe mir eine stahlverstärkte Eingangstür mit vier verschiedenen Schlössern in meine Wohnung einbauen lassen. Außerdem sind meine Fenster vergittert.« Danach kam er offensichtlich eine ganze Weile nicht mehr zu Wort. »Gut. Warum kommen Sie nicht ins Museum und ich erkläre Ihnen, wie Sie zu meiner Wohnung gelangen? Fragen Sie einfach am Empfang nach Diane.«
David beendete das Gespräch und rieb sich mit dem kleinen Finger das Ohr. »Dieser Bursche macht wirklich eine Menge Lärm.«
»Bekommt er die gleichen Anrufe wie Mike?«, fragte Neva.
»Ja«, sagte Diane. Sie kniff die Augen zusammen und zwickte sich in den Nasenrücken. »Irgendwie passt das Ganze nicht zusammen. Die Drohungen gegen das Museum, die ich bekommen habe, sind in Inhalt und Ton völlig verschieden von diesen seltsamen Drohungen des Nahrungsketten-Typs oder wie immer wir ihn bezeichnen wollen.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber MacGregor hat auch erzählt, dass der Wohnwagen seines Cousins verbrannt ist. Seinem Cousin gehört das Land, auf dem die Höhle liegt. Stand das auch in der Zeitung?«
Neva nickte.
»Ich muss Jin erreichen. Hat jemand von ihm gehört, seit er sich nach Atlanta aufgemacht hat?« Jin war ja auch in der Höhle gewesen.
»Nein«, sagte David. Er wählte Jins Handynummer. »Jin, hier ist David. Rufe so schnell wie möglich das Labor an.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe nur seinen Anrufbeantworter erreicht.«
»Wir müssen ihn unbedingt finden«, sagte Diane. »Ruft das DNS-Labor an. Wenn ihr ihn nicht auftreiben könnt, lasst es mich bitte wissen. Kendel hat eine Versammlung der Museumsmitarbeiter anberaumt. Ich muss jetzt dorthin, um sie alle heimzuschicken.«

Diane traf sich mit ihren Mitarbeitern im Vortragssaal im ersten Stock des Museums. Als alle versammelt waren, teilte sie ihnen mit, dass sie das Museum übers Wochenende schließen werde, um in dieser Zeit dringende Reparaturen an der Klimaanlage und den wichtigen Umweltkontrollsystemen durchführen zu lassen. Tatsächlich war das eine lahme Ausrede. Aber die meisten würden einen solchen Kurzurlaub begrüßen, dachte sie sich. Die Einzigen, bei denen sie mit Schwierigkeiten rechnete, waren die von der Universität abgestellten Kuratoren, die gerade Experimente in ihren Laboren durchführten. Sie wurde nicht enttäuscht.
»Ich muss mein Experiment alle vier Stunden überprüfen«, sagte der Botanikkurator.
»Geben Sie der Sicherheitsabteilung Ihren Stundenplan, und sie werden Sie zu den entsprechenden Zeiten zu Ihrem Labor begleiten. Aber Sie werden selbst kommen müssen, Sie können keinen Studenten schicken.«
»Was? Was geht hier eigentlich wirklich vor?«, fragte der Botanikkurator. Diane merkte, dass es nicht leicht sein würde, ihnen die Wahrheit vorzuenthalten.
»Jetzt könnten wir ohne Störung an unseren Velociraptoren weiterarbeiten«, unterbrach ihn der Paläontologiekurator. »Wir wollten doch sowieso die Dinosaurierabteilung schließen, damit wir die neuen Modelle ohne Publikumsverkehr aufbauen können.«
»Aus den unterschiedlichsten Gründen ist das leider nicht möglich. Und jetzt wünsche ich Ihnen allen ein schönes langes Wochenende.«
»Einen Moment noch«, meldete sich wieder der Botanikkurator. »Ich kann in der Nacht nicht alle vier Stunden kommen.«
»Warum nicht?«
»Nun, es geht einfach nicht. Da schlafe ich.«
»Und wer erledigt das sonst für Sie in der Nacht?«
»Mein Assistent. Dafür habe ich ihn ja.« Im ganzen Raum war lautes Lachen zu hören.
»Wir haben hier einen kritischen und schwer zu behebenden Systemausfall. Ich habe versucht, die laufenden Experimente zu berücksichtigen, aber Sie werden sich schon selbst um sie kümmern müssen. Ich möchte nicht, dass ein Student oder Assistent das macht. Sie müssen meine Gründe nicht verstehen, nur meine Anweisungen«, sagte Diane in scharfem Ton.
Der Botaniker schaute sie verblüfft an. »Ich werde mir wohl den Wecker stellen müssen.«
»Gut. Bevor Sie heute nach Hause gehen, müssen Sie Ihren Zeitplan vorne am Empfangsschalter in der Lobby abgeben. Wenn er der Sicherheitsabteilung nicht vorliegt, werden Sie nicht eingelassen werden.«
»Das ist lächerlich. Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie so behandelt worden.«
»Das tut mir wirklich leid. Aber ich brauche in diesem Fall Ihre Mitarbeit. Wenn ich sie nicht freiwillig bekomme, muss ich sie erzwingen. Es geht hier ja nur um ein einziges Wochenende. Wenn die Reparaturen früher als erwartet beendet sein sollten, werde ich Sie anrufen, und dann können Sie Ihren Assistenten wieder vorbeischicken.«
»Also gut, ich habe ja keine Wahl.«
Dies war leider nicht mehr der Botanikkurator, mit dem sie am Anfang so gut zusammengearbeitet hatte. Als sie die Vereinbarungen mit der Universität abschloss, waren die Dozenten an dieser nur gering vergüteten Position wenig interessiert, so dass die Fakultäten Nachwuchswissenschaftler oder emeritierte Professoren schickten. Als sich aber herausstellte, dass sie gut ausgestattete Forschungslaboratorien zu bieten hatte, sicherten sich plötzlich verdiente Ordinarien diese Kuratorenstellen. Dieser Botaniker war einer von ihnen. Wenn sie Glück hatte, änderte er jetzt aus Verärgerung seine Meinung und sie bekam seinen Vorgänger zurück. Diane stieg vom Podium herunter, obwohl die Kuratoren sie immer noch mit Fragen bestürmten.
Wenn alle Besucher und Mitarbeiter das Museum verlassen hatten, konnten sie mit der Suche nach möglichen Brandsätzen beginnen. Allein die Möglichkeit, dass es diese irgendwo auf dem Gelände geben könnte, machte sie so ängstlich wie wütend.
»Sehen Sie, es macht mir nichts aus, wenn die Klimaanlage defekt ist«, sagte der Paläontologe. »Ich habe schon mitten in der Wüste Ausgrabungen durchgeführt, verdammt noch mal.«
»Da gibt es noch etwas, das sie uns nicht erzählen will«, sagte der Botaniker.
»Also, meine Herren«, meldete sich Jonas Briggs zu Wort, »wir sind hier nicht in unserer Universität. Wenn Diane uns sagt, dass es hier ein Klimatisierungsproblem gibt, das dringend behoben werden muss, dann sollten wir ihr glauben und ihr keine Probleme machen.«
»Ich verstehe nur nicht, warum man mich zu meinem eigenen Forschungslabor eskortieren muss.«
»Wird es das Ergebnis Ihres Experiments verfälschen, wenn Sie zu Ihrem Labor geführt werden?«, fragte Diane.
»Nein, natürlich nicht.«
»Dann sehe ich kein Problem. Dann machen wir es so.« Sie schwieg einen Moment. »Worin besteht eigentlich diese Überwachung? Wenn es nur darum geht, bestimmte Werte zu ermitteln und aufzuschreiben, kann ich das tun. Und wenn wir Glück haben, kann Ihr Assistent schon am Sonntag wieder übernehmen.«
»Ja, so wird es gehen. Einverstanden. Ich schreibe die Anweisungen für Sie auf und gebe sie am Informationsschalter ab.«
Diane ließ sie jetzt einfach stehen und machte sich auf den Weg in ihr Kriminallabor, um Garnett anzurufen. Seit einigen Tagen hatte sie das Gefühl, dass es da etwas gab, was sie vergessen hatte und das für die Lösung des Falls wichtig sein konnte. Sie rieb sich die Augen. Es wird mir schon wieder einfallen, dachte sie. Als sie gerade die Treppe hinaufgehen wollte, rief jemand ihren Namen.
»Diane.« Es war Jonas Briggs. »Ich glaube, jeder hat gemerkt, dass hier etwas vorgeht. Ich werde Sie nicht fragen, was. Aber wenn Sie meine Hilfe brauchen …«
»Danke, Jonas. Aber ich komme schon zurecht.«
»Sie sehen müde aus, und wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, dieser Haarschnitt ist einfach schrecklich.«
Diane lachte und fuhr mit den Fingern durch die Stellen, wo Jin ihre Haare für seine Proben abgeschnitten hatte. Sie hatte das völlig vergessen.
»Sehr gut. Ich habe Sie zum Lachen gebracht. Dabei hätten einige Frauen nach einer solchen Bemerkung angefangen zu weinen«, sagte Jonas.
Diane musste bei der Vorstellung lachen, wie sie da oben auf der Rednertribüne ausgesehen haben musste, als sie mit ihren Kuratoren debattierte.
»Ich habe noch einen Vorschlag«, sagte Jonas.
»Schießen Sie los«, sagte Diane.
»Wenn Sie nichts dagegen haben, könnte ich durchsickern lassen, dass einige von diesen Speckkäfern ausgebrochen seien und man deshalb hochgiftige Chemikalien einsetzen müsse. Ein solches Gerede würde wohl ihre Neugierde befriedigen. Sie wissen ja alle, welchen Schaden diese Dermestiden in einem Museum anrichten können«, sagte Jonas.
Diane nickte. »Das ist eine gute Idee. Ich erzähle Ihnen die wahre Geschichte, wenn alles vorüber ist«, sagte sie. »Genießen Sie die freie Zeit. Ich sehe Sie dann nächste Woche.«
Diane ließ Jonas am Fuß der Treppe zurück und stieg in den zweiten Stock hinauf. Sie traf David im Kriminallabor an.
»Hast du schon etwas von Jin gehört?«
»Er ist noch im GBI-Labor in Atlanta. Sie sind noch dabei, die DNS zu reproduzieren, replizieren oder wie immer sie das nennen.«
»Da bin ich aber erleichtert. Hast du ihm erzählt, dass er vielleicht in Gefahr ist?«
»Ja. Er passt auf, sagt er. Er bleibt über Nacht sowieso in Atlanta.«
»Hast du alles, was du brauchst?«
»Ich habe Garnett von deinem Verdacht gegen Emery erzählt. Er war zwar skeptisch, kommt aber mit seinen Männern heute Abend hierher, um das Museum zu durchsuchen.« David machte eine Pause und legte seine Hand auf Dianes Schulter. »Wir finden ganz bestimmt heraus, was hier vorgeht«, sagte er. »Wir wissen doch schon eine Menge. Wir müssen das Ganze nur noch richtig zusammensetzen.«
»Ich weiß.« Diane legte ihre Hand auf die seine. »Ich habe nur das Gefühl, dass ich irgendetwas übersehen habe. Kennst du dieses Gefühl?«
»Ja, mir geht es genauso. In meinem Hinterkopf weiß ich etwas, kann mich aber nicht mehr daran erinnern, was es ist. Es ist wie eine Idee, die einem zu schnell durch den Kopf gegangen ist, um sie im Langzeitgedächtnis abzuspeichern.«
Sie hörte, wie das Telefon klingelte und Neva antwortete. Sie hatte auch die Leute am Empfang heimgeschickt und ließ jetzt das Kriminallabor von den Museumswächtern sichern. Sie vertraute den von ihr ausgewählten Sicherheitsleuten des Museums mehr als den Wächtern des Kriminallabors, die die Stadt Rosewood eingestellt hatte. Und sie wollte, dass das Museum vollständig durchsucht und leer war, wenn Lane Emerys Männer am nächsten Abend eintreffen würden. Sie erwartete immer noch, dass Emery oder die beiden Entführer versuchen würden, Beweismittel aus dem Kriminallabor zu stehlen.
»Diane, es ist Sheriff Burns«, rief Neva. »Er hat neue Informationen über Flora Martin.«
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Diane machte es sich auf ihrem Stuhl bequem und hob den Hörer ab.
»Sheriff Burns? Was gibt es Neues?«
»Zuerst einmal habe ich mit allen meinen Leuten gesprochen. Keiner hat etwas über diese Fälle nach draußen durchsickern lassen. Ich habe auch Deputy Singer besucht. Er hat diesen schlimmen Hautausschlag, diese Urti irgendwas, von der Ihr Mitarbeiter gesprochen hat.«
»Urtikaria, Nesselsucht.«
»Genau das ist es.« Der Sheriff lachte. »Ich sollte eigentlich nicht über den armen Burschen lachen, aber es ist doch eine seltsame Art von Gerechtigkeit. Singer erschreckt nämlich gerne unsere Damen, indem er ihnen Käfer auf den Schreibtisch legt. Wie dem auch sei, er weiß wirklich nicht, was im Moment alles vor sich geht, und kann deswegen auch nichts ausgeplaudert haben.«
»Es tut mir leid, dass es ihn so erwischt hat«, sagte Diane. Aber sie musste dem Sheriff recht geben. Offensichtlich lag hier ein Fall von karmischer Gerechtigkeit vor.
»Aber ich rufe aus einem anderen Grund an«, sagte Sheriff Burns. »Ich habe mich etwas mit dem Mord an Flora Martin beschäftigt. Es war dabei eine große Hilfe, dass wir herausgefunden haben, dass Donnie Martin, dieses andere Opfer, ihr Urenkel war. Ich habe mit Donnies Freundin gesprochen. Erst eine Woche vorher war er nach drei Jahren aus dem Gefängnis entlassen worden. Er hat wohl sein ganzes Leben in Schwierigkeiten gesteckt – Diebstähle, Barprügeleien und solche Sachen. Seine einzige Tugend war die Liebe zu seiner Urgroßmutter. Sie kam an jedem Besuchstag ins Gefängnis, und nach seiner Entlassung wollte er bei ihr leben.«
»Ich nehme an, jeder von uns hat seine weiche Stelle«, sagte Diane und hoffte, dass der Sheriff endlich auf den Punkt kommen würde.
»Mag sein. Das war dann aber auch schon seine einzige positive Eigenschaft. Als er aus dem Gefängnis entlassen wurde, war seine Urgroßmutter schon verschwunden.«
»Warum hat er das nicht gemeldet?«, fragte Diane.
»Es stellte sich heraus, dass er das sogar getan hat. Zu der Zeit war er aber noch ein Häftling, und Flora lebte im Gilmore County, und der Sheriff dort nahm das Ganze wohl nicht allzu ernst. Er behauptet, er habe nach ihr gesucht. Er habe angenommen, die alte Dame habe gewusst, dass Donnie bald entlassen werden würde, und sei deshalb weggezogen. Offen gesagt … Nun, ich möchte keinen Kollegen anschwärzen. Aber jetzt kommt’s: Donnies Freundin sagt, dass ihr die Post kurz vor seiner Entlassung einen großen Umschlag zugestellt habe. Darin hätten zwei kleinere Umschläge gesteckt, von denen der eine an sie und der andere an Donnie adressiert gewesen sei. Ihrer enthielt einen Brief von Flora Martin, in dem sie diese bat, Donnies Brief bis zu seiner Entlassung sicher aufzubewahren. Das hat sie dann auch getan. Er hat ihn gelesen und seiner Freundin mitgeteilt, dass er ein Familienerbe erwarten könne. Er wollte ihr aber nicht sagen, was es sei, und er trug den Brief auch immer bei sich. Wir haben ihn allerdings nicht unter seinen Sachen gefunden.«
Diane horchte auf. Also erwartete Flora Martins – alias Mrs. X – Urenkel, zu Geld zu kommen. »Haben Sie sich ihr Haus angeschaut?«, fragte sie ihn.
»Als ich ankam, hatte es schon jemand durchwühlt, und der Hauswirt hatte alles Übrige auf die Straße geworfen.«
Diane war enttäuscht. »Das ist zu schade.«
»Es gab da ein paar alte Tagebücher, aber die waren vollkommen ruiniert. Sie haben wohl längere Zeit im Regen gelegen. Ich habe sie mir angeschaut, die Seiten waren völlig durchnässt, schlammig und klebten aneinander, und die Tinte war total verlaufen.«
»Wo sind sie jetzt?«
»Mein weiblicher Deputy hat sie in einen Beutel gepackt. Ich schaue einmal nach, was sie damit gemacht hat. Aber sie sind völlig ruiniert.«
»In unserem Museum gibt es Leute, die darauf spezialisiert sind, ruinierte Dinge wieder zum Leben zu erwecken. Mein Konservator kann die Tagebücher reinigen und trocknen und auch die Seiten voneinander trennen.«
»Aber kann er auch etwas gegen die verlaufene Tinte tun?«
»Unser Konservierungslabor und das Kriminallabor besitzen einen ESDA.«
»Was ist das denn, um Himmels willen?«
»Ein sogenannter Electrostatic Detection Apparatus, ein elektrostatischer Ermittlungsapparat. Dieser macht die Eindrückungen, die winzigen Vertiefungen, sichtbar, die der Schreibprozess auf einer Papierseite hinterlässt, so dass wir den Text danach wieder lesen können.«
»Ich glaube, ich habe so etwas schon einmal im Fernsehen gesehen. Ich sehe mal nach, was Sally mit ihnen gemacht hat. Das ist alles, was ich herausgefunden habe.«
»Das ist wirklich eine Menge, Sheriff. Vielen Dank.«
»Keine Ursache. Nur noch eines: Wird Singer über diese Urti- wie auch immer hinwegkommen?«
»Das kann dauern, und sie kann dann später wieder an einigen Stellen auftreten und jucken. Es ist ausgesprochen lästig, aber er kommt schon wieder in Ordnung.«
»Ich glaube, seine Einstellung zu Käfern wird sich grundlegend ändern. Meine Sekretärin backt ihm gerade einen Kuchen, der die Form eines Käfers hat. Rache ist eben doch süß.«
»Oh, noch etwas: Wie alt war Flora genau?« Diane hatte sie aufgrund ihrer Knochen auf siebzig bis achtzig geschätzt.
»Sie war siebenundsiebzig.«
»Wissen Sie, wo sie als kleines Mädchen gelebt hat?«
»Keine Ahnung. Ich schau, ob ich das herausfinden kann.«
»Danke.«
Diane saß da und dachte darüber nach, was ihr der Sheriff erzählt hatte. Sie führte einige Berechnungen auf ihrem Notizblock durch. Sie war sich fast sicher, dass die vierzehnjährige Flora Martin im Jahr 1942 etwas gesehen hatte, das mit dem versenkten Plymouth zu tun hatte. Aus diesem Grund hatte ihr Urenkel Donnie zusammen mit dem Gerätetaucher im Baggersee nach diesem Auto gesucht. Wahrscheinlich war also dieses »Familienerbe« Floras Wissen über die Geschehnisse in den vierziger Jahren und wahrscheinlich sollte Donnie dieses Wissen durch Erpressung zu Geld machen. Es gab allerdings auch noch eine andere Möglichkeit: Am Boden des Sees lag etwas sehr Wertvolles, das er dann hob und das ihm sein Mörder später abnahm.
Bevor Diane ihr Büro verließ, wählte sie Mikes Nummer. Sie wollte schon wieder auflegen, als er schließlich doch völlig außer Atem abhob.
»Neva?«, fragte er.
»Nein. Ich bin es, Diane.«
»Hey, Doc. Wie geht’s?«
»Gut. Sie müssen mir einen Gefallen tun.«
»Kein Problem.«
»Seien Sie nicht so vorschnell. Sie werden das nicht besonders mögen.«
»Ich mache es trotzdem.«
Diane musste über den Eifer lächeln, mit dem er ihr einen Gefallen tun wollte. »Wir haben MacGregor angerufen. Er hat die gleichen verrückten Telefonanrufe über Kaninchen und die Nahrungskette bekommen wie Sie.«
»Sie machen Witze. Was halten Sie davon?«
»Ich glaube, dass es etwas mit der Höhle zu tun hat, aber ich habe keine Ahnung, was. Es ist einfach nur so viel passiert, seitdem wir diese Leiche in der Höhle gefunden haben.« Sie machte eine kleine Pause und atmete einmal tief durch. »Der Wohnwagen von MacGregors Cousin ist abgebrannt.«
»Verdammt. Wurde jemand verletzt? Meinen Sie, dass könnte etwas mit diesen Anrufen zu tun haben?«
»Verletzt wurde niemand, aber sie haben wohl alles verloren. Ich weiß nicht, ob das mit den Anrufen zusammenhängt, aber ich habe MacGregor gebeten, einige Tage in Davids Apartment zu wohnen.«
»O-ookay.« Mike klang jetzt viel vorsichtiger.
»Ich habe ihm erzählt, dass Sie im Moment auch dort übernachten. Ich weiß, dass war ein wenig vermessen von mir.«
»Kein Problem. Ist schon okay. Ist Neva bei Frank?«
»Sie hat sich wie alle anderen Mitglieder unseres Teams entschlossen, im Museum zu bleiben. Die übrigen Mitarbeiter habe ich bis nächste Woche heimgeschickt.«
Am anderen Ende der Leitung herrschte einen Moment Schweigen. »Sehen Sie, Doc, ich muss wissen, ob Neva in Gefahr schwebt. Dann sollte ich bei ihr sein.«
»Neva ist Polizeibeamtin und Kriminalistin. Sie macht einfach ihren Job. Ihr wird nichts passieren. Eine ganze Armee von Sicherheitsleuten passt hier auf uns auf.«
»Erwarten Sie einen Überfall oder so etwas? Was zum Teufel geht hier eigentlich vor?«
Diane konnte den Frust in Mikes Stimme hören. Sie war versucht, sich ihm anzuvertrauen, aber dann hielt sie es doch für besser, wenn möglichst wenig Menschen wussten, was sie vorhatten. »Mike, Sie müssen mir einfach vertrauen.«
»Das tue ich ja, Doc, aber das Ganze klingt so, als ob auch ich darin verwickelt wäre.«
»Das sind Sie auch, ich will Ihnen nichts vormachen. Aber ich möchte einfach nur Sie und Mac aus der Schusslinie bringen. Bitte, Mike, vertrauen Sie mir.«
»Wenn das so ist …«
»Vielen Dank.«
»Frank oder David werden Sie abholen. Ich weiß, dass Davids Apartment eine regelrechte Festung ist. Er neigt zur Paranoia.«
»Das klingt nach einem aufregenden Abend. Ich nehme mir einige Bücher und DVDs mit. Er hat doch einen Player, oder?«
»Aber sicher. Ich bin mir sicher, dass es Ihnen und Mac nicht langweilig werden wird.«
»Sie wissen, dass das alles ziemlich verrückt ist, oder?«
»Das weiß ich. Versuchen Sie einfach, das Beste daraus zu machen.«

Das Museum leerte sich allmählich. Der Restaurantbesitzer war gar nicht glücklich, als ihm Diane erzählte, er müsse während zwei seiner umsatzstärksten Tage dichtmachen. Glücklicherweise sah der Vertrag mit ihm vor, dass das Restaurant bei außerordentlichen Schließtagen des Museums ebenfalls schließen müsse. Als sie diese Klausel in den Vertrag aufgenommen hatte, hatte sie an eventuell notwendige Desinfizierungsmaßnahmen, aber keinesfalls an Gefährdungen wie diese gedacht.
In einigen Augenblicken würde sich im Museum mit Ausnahme ihrer Sicherheitsleute und ihres Tatortteams niemand mehr aufhalten. Diane setzte sich, um ihre Gedanken zu ordnen. Neva digitalisierte ihre Zeichnungen. Sie schaute vom Scanner herüber und lächelte Diane an.
»David ist gegangen, um sich um MacGregor und Mike zu kümmern. Ich habe mit Mike gesprochen. Er meint, Sie schuldeten ihm etwas dafür, dass er mit Mac unter ein Dach zieht.« Ihr Grinsen wurde zu einem Kichern. »Armer Kerl.« Neva schien sich viel wohler zu fühlen, seitdem sie wusste, dass Mike in Sicherheit war.
Diane schaute auf die Uhr. Garnett und seine Mannschaft würden erst in etwa einer Stunde eintreffen. Sie beschloss, sich in der Zwischenzeit die Knochen aus der Moonhater-Höhle anzuschauen.
»Ich gehe ins Osteologielabor hinüber, um zu schauen, was mir die Hexe zu erzählen hat.«
»Ich mache meine Zeichnungen so weit fertig, dass wir sie den Zeitungen zur Veröffentlichung übergeben können. Danach beschäftige ich mich mit dem Schädel der Hexe.«
»Ich glaube, John Rose wird sich freuen, wenn wir ihm zeigen können, wie sie ausgesehen hat.«
In ihrem Labor öffnete sie die Schachtel aus dem Rose-Museum für Altertümer. Auch die einzelnen Knochen waren sorgfältig durch Noppenfolie geschützt. Die kleinen Stücke lagen in Extraschachteln. Diane legte die äußerst zerbrechlichen Knochen so auf einem Tisch aus, wie sie in ihrem Körper angeordnet gewesen waren. Wenn es denn überhaupt eine sie war. Diane übernahm niemals unbesehen die Ergebnisse der Geschlechtsbestimmung eines Skeletts, die andere vorgenommen hatten. Sie schaute sich das Becken genau an, bevor sie es auf den Tisch legte. Es war tatsächlich das einer Frau.
Eine erstaunlich große Anzahl ihrer Knochen war noch vorhanden, mehr jedenfalls, als Diane von einem Skelett erwartet hätte, das generationenlang mit nur einer mündlichen, dazu recht sagenhaften Herkunftsgeschichte weitergegeben worden war.
Neben den Knochen hatte Rose auch eine Reihe von Fläschchen eingepackt, die augenscheinlich mit Dreck gefüllt waren. Diane musste bei der Vorstellung lächeln, wie Gregory und seine Frau heimlich diesen Dreck in der Höhle eingesammelt hatten. Sie stellte die Proben in ein Regal. Sie würde Mike bitten, sie zu analysieren, wenn das Museum wieder öffnete.
Sie betrachtete die Knochen, die jetzt sauber geordnet auf dem Tisch lagen. Sie waren zerbrechlich, aber in gutem Zustand. Sie würde John Rose fragen, ob Korey sie stabilisieren sollte. Sie hatten über die Jahre eine Bernsteinfarbe – eine Art geflecktes Gold-Rot-Braun – angenommen und wiesen eine Patina auf, die nicht direkt glänzte, aber zumindest schwach schimmerte. Um den Schädel und einige andere Knochen herum war eine Mineralienkruste zu erkennen. Es handelte sich dabei wahrscheinlich um Salz.
Als Erstes nahm Diane mehrere Proben. Sie kratzte ein wenig von der Kruste ab und füllte die gewonnenen Mineralien in ein eigenes Gefäß, das sie dann etikettierte. Sie schaute in den Schädel und andere Knochenöffnungen hinein und nahm dort Schmutzproben, die sie in einem anderen Gefäß deponierte.
Rose hatte ihr ausdrücklich erlaubt, einige Knochenproben und Zähne für ihre Tests zu entnehmen. Sie entschied sich für das Stück eines Röhrenknochens und ein paar Zähne. Die Isotopenanalyse des Sauerstoffs, Stickstoffs, Kohlenstoffs, Strontiums und Bleis in ihren Zähnen könnte interessante Hinweise darauf liefern, woher sie ursprünglich stammte. Diese Elemente gelangten während ihres Wachstumsprozesses durch die Nahrung, die sie aß, die Luft, die sie atmete, und das Wasser, das sie trank, in ihren Körper. Die Verhältniszahlen der unterschiedlichen chemischen Elemente in einem Zahn waren in verschiedenen Gegenden der Welt natürlich unterschiedlich, da auch die Umweltbedingungen überall verschieden waren. Die chemische Analyse würde also in etwa feststellen können, wo sie aufgewachsen war.
Diane konnte den Reiz verstehen, der von der Archäologie ausging. Es war irgendwie befriedigend und beruhigend, die Knochen von Toten zu begutachten, die schon vor langer Zeit gestorben waren, und sich dabei weniger für die Todesursachen als für die Lebensweisen zu interessieren.
Ich sollte wirklich Jonas Briggs bei dieser Untersuchung dabeihaben. Wenn das Museum wieder sicher ist, werde ich ihn um seine Mitarbeit bitten.
Da die Zeit knapp war, entschied sich Diane, die Knochen erst einmal nach offensichtlichen Kennzeichen abzusuchen und später eine gründlichere Untersuchung durchzuführen. Sie konzentrierte sich auf die Rippen und dabei auf etwas, das ihr schon beim Auslegen der Knochen auf dem Tisch aufgefallen war.
Die achte Rippe rechts war in zwei Teile auseinandergebrochen, die man dann wieder zusammengeklebt hatte. Sie würde Korey fragen, wie man diesen Klebstoff am besten entfernen konnte. Die siebte und neunte Rippe rechts waren zu einem Viertel bzw. zur Hälfte durchgeschnitten. Der Schnitt auf der siebten Rippe befand sich auf der Unterseite des Rippenknochens, der auf der neunten oben. Diane stellte einige schnelle Berechnungen auf ihrem Notizblock an. Sie kam dabei auf eine Breite des verletzenden Instruments von fünf Zentimetern.
Die Untersuchung des Brustbeins ergab, dass auf dessen linker Seite ein etwa 1,3 Zentimeter breites Stück fehlte. Diane schaute noch einmal die Schnitte in der siebten und neunten Rippe an. Sie hatten eine V-Form, und die Knochenverschiebung ging von hinten nach vorn.
Es sah so aus, als ob sie mit einem zweischneidigen Schwert von hinten erstochen worden wäre. Die Klinge hatte die achte Rippe durchtrennt und die Enden der benachbarten Rippen angeritzt und war dann mit ihrer Spitze ins Brustbein vorgedrungen, wo sie ein Stück herausgehauen hatte. Das Schwert hatte somit zuvor Herz und Leber und wahrscheinlich ein paar weitere Organe durchstoßen. Der Stoß war sofort tödlich gewesen.
Diane wusste nicht viel über Schwerter, aber eine fünf Zentimeter breite Klinge schien ihr doch eine durchaus bemerkenswerte Waffe zu sein. Sie würde später die Tiefe der Schnitte und andere Variablen der Knochen genau vermessen, um damit eine ungefähre Nachbildung der Klinge zu ermöglichen. Vielleicht konnte John Rose dann feststellen, um welche Art von Schwert es sich hier handelte.
»Haben Sie etwas Interessantes gefunden?« Neva kam lächelnd aus dem Kriminallabor herüber. »Ich habe gerade mit Mike gesprochen. Er meint, dass Sie ihm wirklich etwas schulden.«
»Geht ihm MacGregor bereits auf die Nerven?«
»Das kann man so sagen. Allerdings findet er Davids Heimkino ganz toll.«
»Mike denkt wohl, er müsste eigentlich hier sein, um Sie zu beschützen, anstatt sich in Davids Apartment zu verstecken«, sagte Diane.
»Ich weiß. Es ist auch nicht gerade hilfreich, dass ich ihm nicht erzählen kann, was hier eigentlich vorgeht.«
»Ich mag das auch nicht, aber hoffentlich ist das alles schon bald vorbei.« Diane schaute auf die Uhr. »Garnett sollte jetzt jede Minute eintreffen. Ich gehe hinunter, um ihn zu empfangen. Warum bleiben Sie nicht hier und fangen an, das Gesicht unserer Hexe zu rekonstruieren?«
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Diane führte Garnett von der Laderampe in den Pleistozän-Saal. Ihnen folgten die Männer vom Bombenentschärfungskommando mit ihren Hunden. Jeder Beamte hatte einen genauen Plan des Museums vom zweiten Untergeschoss bis zum Dachboden dabei.
Die Hunde, Deutsche Schäferhunde und Labrador Retriever, standen ganz still da und schauten erwartungsvoll mit wedelndem Schweif im Saal umher. Wenn sie der Anblick der riesigen Pleistozän-Tiere überraschte, so zeigten sie es zumindest nicht.
»Ich bin Ihnen für diesen Einsatz sehr dankbar, Chief Garnett«, sagte sie.
»Es wird Zeit, dass wir diese ganze Geschichte endlich klären. Eine solche Bedrohung des Kriminallabors – oder des Museums – ist einfach nicht hinnehmbar. Trotzdem glaube ich, dass Sie sich vollkommen täuschen, was Emery angeht. Er ist ein hochdekorierter Marine. Ich kenne ihn.«
»Ich hoffe auch, dass ich mich täusche«, sagte Diane. »Ich möchte wirklich nicht, dass es jemand ist, der mit dem Kriminallabor oder dem Museum zu tun hat.«
Garnett nickte knapp. »Okay«, sagte er, »fangen wir an.«
»Machen Sie sich keine Sorgen, Miss Fallon. Wenn es da etwas gibt, werden es die Hunde finden.«
»Danke, Sergeant …«
»Remington, Ma’am.«
»Ein guter Name für einen Polizisten.«
»Der Meinung bin ich auch, Ma’am.«
»Außer den Mitarbeitern meines Kriminallabors sollten jetzt alle das Gebäude verlassen haben.«
»Und Sie gehen dann auch?«
»Ich dachte eigentlich, wir könnten hierbleiben.«
»Nein, Ma’am. Hier darf sich außer uns niemand aufhalten. Das ist Vorschrift. Wenn wir das Gebäude schnell verlassen müssen, können wir nicht noch irgendwelchen Zivilisten nachjagen.«
»Ich verstehe. Aber wir …«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, Ma’am.«
»Hier läuft ein Experiment, um das wir uns alle vier Stunden kümmern müssen.«
»Das tut mir aufrichtig leid. Ich hoffe, es ist nicht eines, das den Krebs endgültig besiegt hätte.«
»Nein.«
»Gut.«
Sergeant Remington war wirklich eine Seele von Mensch, aber Diane merkte, dass er in dieser Frage eisern bleiben würde. Er hatte ja auch vollkommen recht.
»Ich muss nur noch ein paar Sachen erledigen. Das wird etwa zwanzig Minuten dauern. Geht das in Ordnung?«
»Kein Problem. Danach möchte ich aber niemanden mehr in diesem Gebäude sehen.«
In diesem Moment betrat Frank Duncan in Begleitung eines Museumswächters den Saal. Diane lächelte, als sie ihn sah.
»Detective Duncan«, sagte Garnett und streckte ihm die Hand entgegen. »Schön, Sie zu sehen. Wollen Sie uns helfen?«
»Es sieht so aus, als ob Ihre Männer alles unter Kontrolle hätten. Ich habe mir das Wohnmobil meines Nachbarn ausgeliehen. Ich dachte mir, wir könnten das Gelände aus sicherer Entfernung beobachten.« Diane blickte ihn erstaunt an. Er lächelte. »Du hast wohl gedacht, du könntest bleiben und weiterarbeiten, oder?«
»Ja.«
»Sehen Sie, dieser Bursche hat die richtige Einstellung«, sagte Remington.
»Ich untersuche gerade eine Reihe von Knochen. Die muss ich noch aus meinem Labor holen«, sagte Diane. »Außerdem brauche ich meinen Computer und ein paar Messwerkzeuge. Es wird nicht lange dauern.«
Sie ließ Garnett und die anderen ihre Arbeit machen und ging mit Frank in ihr Labor hinauf.
»Wie kommen die Dinge hier voran?«
»Ich hoffe, dass die Dominosteine bald fallen.«
»Meinst du, du bist nahe dran?«
»Vielleicht. Aber vielleicht täusche ich mich auch und wir haben gar nichts in der Hand. Jin ist in Atlanta. Sie haben etwas brauchbare DNS gewinnen können. Wenn ich Glück habe, stehen die beiden Entführer in einer Datenbank. Ich habe schon mit der Idee gespielt, den Staatsanwalt dazu zu bewegen, auf der Grundlage der DNS Anklage gegen Unbekannt zu erheben. Ein Kriminallabor zu erpressen …« Sie schüttelte den Kopf. »Das darf einfach nicht sein. Das muss aufhören.«
»Da stimme ich dir vollkommen zu.« Frank legte ihr den Arm um die Schulter und drückte sie ganz leicht. Das tat wirklich gut. »Du untersuchst also gerade ein paar Knochen?«, sagte er.
»Ja. Die Hexe. Ich glaube, du hast damals das Telefongespräch mitbekommen, das ich mit Gregory geführt habe.«
»Stimmt, die Hexe, die angeblich gestohlen wurde, während es in Wirklichkeit Rehknochen waren.«
»Dieses Mal sind es aber die echten Knochen.«
Neva war immer noch mit der Rekonstruktion des Gesichts des Skeletts aus der Moonhater-Höhle beschäftigt, als Diane das Labor betrat.
»Neva, packen Sie Ihre Sachen zusammen. Wir müssen das Museum verlassen.«
Neva drehte sich in ihrem Stuhl um. »O nein, haben sie etwas gefunden?« Sie sah mehr enttäuscht als ängstlich aus.
»Nein. Sie wollen nur, dass niemand mehr im Gebäude ist, wenn sie es durchsuchen. Frank hat ein Wohnmobil mitgebracht.«
Neva schaute zu Frank hinauf. »Sie denken auch an alles. Ich nehme meine Sachen und gehe hinaus auf den Parkplatz. Ich vermute, dass sie auch David aus dem Haus treiben werden?«
»Ja, jeden.«
Diane packte die Knochen, ihre Messwerkzeuge und ihren Feldcomputer zusammen. Frank half ihr, alles aus dem Museumsgebäude zu tragen. Sie erinnerte sich an frühere Zeiten, als sie forensische Anthropologie im Busch betreiben musste. Sie trafen David und Garnett am Museumseingang.
»Remington scheint sein Geschäft zu verstehen«, sagte Diane.
»Das tut er«, sagte Garnett. »Er ist sehr gewissenhaft und umsichtig. Und er ist mein Patensohn, deswegen bin ich parteiisch.«
»Wir sind in dem Wohnmobil, das da drüben am Waldrand steht, wenn Sie mich brauchen«, sagte Diane. Garnett nickte.
David half ihnen beim Tragen der Ausrüstung und der Schachtel mit den Knochen.
Diane schaute verblüfft das riesige Wohnmobil an, als sie sich ihm näherten. Das war allerdings sehr viel komfortabler, als im Dschungel zu zelten.
»Frank, das war eine großartige Idee.«
»Ich wusste, dass du bleiben wollen würdest, und ich wusste, dass sie dich aus dem Gebäude werfen würden.«
Diane ließ ihren Blick noch einmal durch die Dunkelheit schweifen. In der Ferne konnte sie die Taschenlampen ihrer Museumswachmänner leuchten sehen, die jeweils zu zweit durch das ganze Gelände patrouillierten, um nach möglichen Brandstiftern Ausschau zu halten, die sich an das Museum heranschleichen wollten. Sie betrachtete das riesige neugotische Gebäude und dachte angestrengt darüber nach, ob sie alles getan hatte, was in ihrer Macht stand, um es zu beschützen. Sie wünschte sich, sie würde sich nicht so schuldig fühlen, weil sie es in Gefahr gebracht hatte.
Diane lud Garnett ein, mit ihnen im Wohnmobil zu warten, aber er hatte noch etwas im Büro zu erledigen. Er wolle später noch einmal vorbeischauen. David, Neva, Frank und Diane stiegen in das Wohnmobil und machten es sich dort bequem.
Das Innere war eine Mischung aus Eichenschränken und grauen und blauen Teppichen und Stoffbespannungen. Alles war kompakt und effizient. Auf der einen Seite gab es eine kleine Küche, auf der anderen einen Esstisch und eine Couch. Außerdem gab es da noch ein kleines Schlafzimmer, ein Badezimmer und eine Schlafkoje über dem Fahrerhaus. Das Ganze war also wirklich wie eine kleine Wohnung.
»Das ist großartig«, sagte David. »Ihr Typen aus Atlanta wisst wirklich, wie ein Überwachungsfahrzeug aussehen sollte.«
»Ich wünschte, es wäre so«, entgegnete Frank. »Das Wohnmobil gehört meinem Nachbarn. Er möchte es loswerden, und ich denke darüber nach, ob ich es nicht kaufen soll. Ich könnte dann mit meinem Sohn Kevin und Star einen Campingurlaub machen.«
»Da können Sie mich dann auch mitnehmen«, sagte David. »Gibt es hier eigentlich auch etwas zu essen?«
»Ich bin sicher, dass Frank so viel mitgebracht hat, dass man damit eine ganze Kompanie eine Woche lang ernähren könnte.«
»Wir können mit chinesischem Essen beginnen und uns dann durch die unterschiedlichsten Geschmacksrichtungen durcharbeiten.«
Diane merkte erst, wie hungrig sie war, als sie das heiße Essen roch. Nach dem Essen nahm sie das Schlafzimmer in Beschlag, breitete auf dem Bett dickes Packpapier aus und legte die Knochen darauf. Neva setzte sich an den Tisch und arbeitete weiter an ihren Zeichnungen. David saß im Führerhaus, hörte Musik und beobachtete das Museum.
Frank schaute Diane beim Untersuchen der Knochen zu. Sie zeigte ihm die Schwertwunde.
»Armes Mädchen«, sagte Frank.
»Mädchen ist sogar richtig. Sie war noch jung. Keine Weisheitszähne; die Verschmelzung der Epiphysen hatte gerade erst begonnen, und die Schamfuge war noch gratig und rauh. Alles weist auf ein Alter zwischen vierzehn und achtzehn hin.«
»Wie alt sind die Knochen?«, fragte Frank.
»Ich weiß es nicht. Ich muss eine Knochenprobe nehmen und sie in einem Speziallabor datieren lassen.«
»Ihre Zähne sehen ziemlich gut aus«, sagte er.
»Das stimmt. Ich sehe nur ein Loch, und das ist sehr klein. Nicht wie unsere arme Mumie, die wahrscheinlich an ihren schlechten Zähnen starb. Unser Mädchen war auch gesund. Ich sehe an ihren Knochen kein Zeichen von Unterernährung oder einer Krankheit, zumindest keiner, die die Knochen angreift.«
Diane begann jetzt mit dem Vermessen des Schädels. Sie mochte diesen Teil ihrer Arbeit, vor allem wenn sie die Daten in ihren Computer eingeben konnte. Sie stellte ihren Laptop auf einen winzigen Tisch in der Ecke des Schlafzimmers.
Diese Arbeit schien Frank zu langweilen. Er ging hinüber, um Neva beim Zeichnen zuzusehen.
Schließlich packte Diane das Skelett wieder ein und fütterte die gewonnenen Daten in den Computer. »Okay, schauen wir mal, was die Datenbank über ihre Herkunft sagt«, sagte sie laut vor sich hin.
Frank und Neva kamen daraufhin ins Schlafzimmer hinüber. Neva setzte sich auf das Bett, während Frank sich hinter Diane stellte und ihr die Schultern massierte.
»Und was machst du jetzt?«, fragte er.
»Ich habe eine Reihe von Datenbanken gespeichert, die mir auf der Grundlage der eingegebenen Daten unter anderem ihre wahrscheinliche Herkunft angeben können.«
»Sie können dir tatsächlich sagen, wo auf dieser Welt sie aufgewachsen ist?«
»Bis zu einem gewissen Grad. Das Ergebnis ist natürlich nur so gut wie die in die Datenbank eingespeiste Probe, aber ja, es ist relativ genau. Ich werde es dann später mit anderen Testmethoden abgleichen, zum Beispiel mit einer Sauerstoff- und Strontiumisotopenanalyse. Das Wasser in unterschiedlichen Teilen der Welt hat unterschiedliche Sauerstoffisotopenverhältnisse. Dasselbe Verhältnis findet sich dann in den Zähnen und Knochen eines Menschen, der in der jeweiligen Gegend aufgewachsen ist.«
Frank blickte Neva an und grinste.
»Ich weiß«, sagte Neva. »Mike redet genauso – nur geht es bei ihm um Gesteine. Wussten Sie, dass man denselben verdammten Test auch dazu benutzen kann, um die Herkunft von Steinen festzustellen? Wer hätte das gedacht?«
Dianes Gesichtsausdruck war eine Mischung aus Grimasse und Lächeln. »Schauen wir einmal, was wir da haben.« Sie musterte die Daten auf ihrem Computermonitor. »Weiblich. Das ist schon einmal gut. 1,52 Meter groß, das habe ich in etwa geschätzt. Eine Weiße, das war zu erwarten. Okay, also das ist jetzt interessant – gut, dass ich das Ganze mit anderen Tests abgleiche.«
»Noch etwas Interessantes?«, fragte Neva.
»Sie stammt aus dem Mittelmeerraum. Ich hätte auf England getippt.« Diane dachte einen Augenblick nach. »Ich wette, sie ist eine Römerin.«
»Eine Römerin?«, fragte Neva erstaunt.
»Ich muss noch auf die anderen Tests warten, vor allem die Datierung der Knochen, aber das wäre durchaus möglich. Die Römer waren längere Zeit in England. Ich glaube nicht, dass Mr. Rose so etwas erwartet hat.« Diane liebte das Unerwartete – wenigstens wenn es um Knochen ging. Im Museum war das etwas ganz anderes.
»Interessant«, sagte Frank. »Eine junge Römerin, die mit einem Schwert erstochen wurde. Ich frage mich, welche Geschichte dahintersteckt.«
»Haben Sie Ihre Zeichnung schon beendet?«, fragte Diane Neva.
»Ich hatte gerade das Computergesicht fertig, als wir das Gebäude verlassen mussten. Jetzt versuche ich daraus etwas Lebendiges zu machen.« Sie ging hinüber zum Esstisch, holte das Bild, an dem sie gerade arbeitete, und reichte es Diane. »Ich wusste nicht, was ich mit ihrem Haar machen sollte, deshalb machte ich es dunkel und lang. Wenn sie tatsächlich eine Römerin sein sollte, schaue ich nach, wie diese ihr Haar trugen.«
Diane schaute auf das herzförmige Gesicht eines jungen Mädchens mit weit auseinanderliegenden Augen und einer kleinen geraden Nase. Sie sah wirklich jung aus.
»Habe ich Sie richtig verstanden, dass sie mit einem Schwert getötet wurde?«, fragte Neva.
»Einem ziemlich großen Schwert.«
Neva verzog das Gesicht. »Nun, lautete die Geschichte nicht, dass sie von ihrem Mann in die Höhle gelockt und dann mit dem Schwert getötet wurde? Wenigstens dieser Teil stimmt also.«
»Das ist Charlotte Hawkins’ Version. John Rose erzählte die Geschichte anders. Danach wurde sie von dem Freund der Jungfrau getötet, die sie in eine Salzsäule verwandelt hatte.«
»Also war sie entweder die gute Hexe des Nordens oder die böse Hexe des Ostens«, sagte Neva.
Diane schüttelte den Kopf. »Sie war so ein zierliches Geschöpf. Ich kann sie mir nicht als Bedrohung für irgendjemanden vorstellen. Ihre Knochen zeigen, dass sie auch nicht sehr muskulös war. Und der Angriff kam ja auch von hinten.«
»Glauben Sie, dass sie sie als Hexe bezeichneten, um einen Mord zu vertuschen?«, fragte Neva.
»Im Moment kann ich noch gar nichts sagen. Ich weiß ja nicht einmal, ob sie tatsächlich aus dieser Höhle stammt.«
»Sie werden also nicht sagen können, ob sie tatsächlich eine Hexe war?«, fragte Neva.
»Nun, es gibt meines Wissens keine Knochenmerkmale, die darauf hinweisen, dass eine Person eine Hexe ist – also nein, das werde ich nicht sagen können«, sagte Diane mit einem Lächeln.
Aber Neva blieb hartnäckig. »Aber ihr Körper wurde doch erst nach Hunderten von Jahren gefunden, nicht wahr? Also brauchten die Mörder gar keine Geschichte.«
»Wir werden wahrscheinlich niemals wissen, was wirklich vorgefallen ist«, sagte Diane. »Aber wir werden doch einige Dinge über sie erfahren. Zumindest die Körpergröße ihres Mörders.« Sie gab Neva die Zeichnung zurück. »Gute Arbeit. Ich bin schon gespannt darauf, was Gregory und Mr. Rose zu Ihren Abbildungen sagen werden.«
Plötzlich klopfte es. Bevor Frank noch etwas sagen konnte, stiegen David und Garnett ins Wohnmobil.
»Wissen Sie, ob sie schon etwas gefunden haben?«, fragte Diane.
Garnett schüttelte den Kopf. »Nichts bisher. Ich glaube auch nicht, dass da etwas ist. Und ich bin sicher, dass Sie mit Emery auf der völlig falschen Fährte sind. Ich verwette ein Monatsgehalt, dass er morgen Nacht keine Beweisspuren stehlen wird, und ich glaube auch nicht, dass er irgendetwas mit Ihren Entführern zu tun hat.«
Diane sagte dazu nichts. Es bestand natürlich die Möglichkeit, dass sie sich täuschte, was Emery anging. »Ich werde einfach nur froh sein, wenn feststeht, dass es keine Bedrohung für mein Museum und das Kriminallabor mehr gibt.« Sie schüttelte den Kopf. »Die haben es wirklich geschafft, mir Angst einzujagen.«

In den frühen Morgenstunden kurz vor Sonnenaufgang hörte Diane ein Telefon klingeln. Sie griff nach ihrem Handy, merkte dann aber, dass es nicht das ihre sein konnte. Sie und Neva teilten sich das Bett, Frank schlief auf dem Sofa, und David hatte sich in die Schlafkoje über dem Führerhaus zurückgezogen. Das Klingeln kam eindeutig von dort.
Diane schlüpfte aus dem Bett, wobei sie sich bemühte, Neva nicht zu wecken. Sie hörte David mit schläfriger Stimme antworten, als sie zu seiner Koje hinüberging.
»Jin könnte uns jetzt die DNS-Profile überspielen«, sagte er, als er sie bemerkte. »Geht das auch hierher?«
Frank war inzwischen ebenfalls aufgewacht und streckte sich. Er war ein Morgenmensch und war schon nach einigen Sekunden völlig wach, während sich Diane immer noch bemühte, eine klare Sicht zu bekommen. Manchmal beneidete sie ihn deswegen.
»Ihr könnt ihn hier anschließen«, sagte er. Er und David stellten den Laptop auf den Esstisch und verbanden ihn über das WLAN mit dem Museumsserver. Diane war froh, dass Frank hier seine ganze Berufserfahrung einbringen konnte. Sie nahm sich vor, die Möglichkeiten ihres Rechners künftig besser kennenzulernen und sich nicht nur mit ihren speziellen Softwareprogrammen zu befassen.
David sandte Jin eine Instant Message, in der er ihn aufforderte, mit der Übertragung der Daten zu beginnen. Dies dauerte einige Minuten.
Danach setzte sich David an den Computer und loggte sich in sein System im Kriminallabor ein. Er suchte in seiner Datenbank nach einer Entsprechung der DNS-Probe, die man in Dianes linkem Ohr, den Haaren von der linken Seite ihres Kopfes und auf der linken Seite ihres Jacketts gefunden hatte. Es musste sich also um den genetischen Fingerabdruck des Kerls mit der schiefen Nasenscheidewand handeln. Diane war überrascht, dass sie schon recht bald eine solche Entsprechung fanden. Sie hatte eigentlich nicht erwartet, dass einer von ihnen im System erfasst war.
»Neil Valentine? Der Name sagt mir nichts, aber das wundert mich nicht weiter«, sagte sie. Auch anhand seines Bildes konnte sie ihn nicht identifizieren. Sie hatte sein Gesicht noch nie gesehen. »Versuchen wir es mit dem anderen.« Dieses Mal gab es allerdings keine Entsprechung.
»Ich habe noch andere Datenbanken, in denen ich nachsehen könnte«, sagte David, »aber ich möchte diese erst als letztes Mittel benutzen, wenn ihr versteht, was ich meine.«
Diane verstand ihn sehr wohl. Es handelte sich dabei nämlich um Datenbanken, zu denen sie laut Gesetz eigentlich keinen Zugang haben durften, so dass alle Informationen, die sie durch sie gewannen, nicht gerichtsverwertbar waren.
»Schauen wir uns Valentines Vorstrafenregister an«, sagte Frank. »Zuerst sollten wir nach den bekannten Komplizen suchen.« Er zog ein Blatt Papier aus der Tasche. »Dies ist eine Liste von Hackern. Einige waren noch Jugendliche, als man sie gefasst hat, so dass ihre Akten gesperrt sind. Aber wir könnten zumindest den Beamten finden, der sie verhaftet hat, und diesen dann befragen.«
Sie lasen noch einmal Neil Valentines Register aufmerksam durch. Er hatte 18 Monate wegen Körperverletzung im Gefängnis gesessen. David lud eine Liste mit fünf Männern auf den Schirm, von denen man wusste, dass sie mit Valentine in Kontakt gestanden hatten. Keiner von ihnen stand auf Franks Liste.
»Überprüfe bitte jeden von ihnen und schaue nach deren bekannten Komplizen, Partnern und Bekannten«, sagte Frank.
Tatsächlich tauchte dieses Mal ein Name auf, der auf Franks Hackerliste stand.
»Randy MacRae«, sagte Frank. »Er wurde verurteilt, weil er als Teenager in das Computersystem einer Firma eingedrungen war. Ich setze mich mit dem Beamten in Verbindung, der ihn damals verhaftet hat, und erkundige mich nach ihm.«
»Okay, wir machen endlich Fortschritte«, sagte Diane und rieb sich die Hände.
Sie schaute Frank an und bemerkte, wie frisch er aussah. Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich nehme nicht an, dass man hier duschen kann?«, fragte sie.
»Wenn es sehr schnell – und ich meine sehr schnell – geht. Es ist nicht viel Wasser im Tank.«
»Kein Problem, das bin ich vom Dschungel her gewohnt.«
»Oh«, sagte Frank. »Ich dachte, diese Wasserfälle im Dschungel sind Tag und Nacht in Betrieb.«
»Shut up!«
Diane stieg in die Dusche, ließ das Wasser nur einen Moment über sich laufen und stellte es dann wieder ab. Sie seifte sich Körper und Haare ein und spülte sich dann sehr schnell ab. Danach rieb sie sich trocken und zog die frischen Kleider an, die sie aus ihrem Auto geholt hatte. Neva wachte gerade auf, als Diane ihr Make-up etwas auffrischte.
»Hey, ist die Suche schon zu Ende?« Neva setzte sich auf und gähnte.
»Das will ich jetzt herausfinden. Ich gehe mal hinüber«, sagte Diane.
»Warten Sie einen Moment. Haben Sie eine Schere dabei?«, fragte Neva und grinste sie an.
»In meiner Handtasche. Sie ist nur sehr klein; wird das gehen?«
»Ja. Jin ist wirklich kein guter Friseur. Da muss man dringend nachschneiden. Es ist ganz geschickt, dass Sie Ihr Haar sowieso kurz tragen.«
Neva nahm die Schere und versuchte, Jins schlimmste Sünden zu reparieren. Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete ihr Werk, um dann noch ein paar letzte Korrekturen anzubringen. »So. Das sieht jetzt schon besser aus.«
Diane schaute in den Spiegel. »Das ist wirklich besser. Danke, Neva. Ich muss den ganzen Tag ja entsetzlich ausgesehen haben.«
Neva sagte nichts, und Diane lachte. Da musste auch Neva kichern. Ihre Mitarbeiter hatten wohl gedacht, dass sie jetzt endgültig übergeschnappt sei.
»Neva, ich möchte diese Fälle endlich zu Ende bringen. Schicken Sie bitte Ihre Zeichnungen des Höhlentoten und von Plymouth X an alle Zeitungen und Fernsehsender. Fragen Sie aber erst einmal Canfield und Burns, ob sie etwas dagegen haben. Wir können sie nicht einfach übergehen. Andererseits … Ich habe ihnen ja schon mitgeteilt, dass wir das tun würden, und sie haben zugestimmt. Geben wir ihnen also nicht die Gelegenheit, ihre Meinung zu ändern.«
»Warum sollten sie das tun?«
»Wahrscheinlich wären sie immer noch einverstanden, aber ich werde in letzter Zeit etwas paranoid. Bringen Sie sie also bitte noch heute Vormittag bei der Zeitungsredaktion vorbei.«
David machte sich durch ein Räuspern bemerkbar. »Wenn ich euch einen guten Rat geben darf …«, sagte er dann.
Diane schaute ihn fragend an. »Welchen denn?«
»In unseren modernen Zeiten braucht man sie nicht mehr bei der Zeitung vorbeizubringen«, sagte er und deutete auf seinen Computer.
Diane und Neva schauten sich an und begannen laut zu lachen.
Diane fühlte sich leicht benommen. Das passierte, wenn sie zu wenig Schlaf bekam.
»Wir sind wohl alle sehr, sehr müde«, sagte Neva.
»In der Tat. Neva, scannen Sie also bitte Ihre Zeichnungen des Höhlentoten und von Plymouth X ein, wenn wir in unser Kriminallabor zurückkehren können.«
»Ich habe sie bereits in meinen Computer im Labor eingescannt.«
»Ich kann sie durch unser drahtloses Netzwerk von dort abrufen«, sagte David. »Ich könnte eine Pressemeldung verfassen, sie dann zusammen mit Nevas Bildern per E-Mail an die Rosewooder Zeitung, die Atlanta Journal-Constitution und alle Fernsehsender in Atlanta schicken. Spätestens heute Mittag wird es auch AP verbreiten, und die Abbildungen werden auf jedem Fernsehschirm im Staate Georgia zu sehen sein. Morgen werden sie dann in allen Zeitungen im ganzen Land erscheinen. Du wirst berühmt werden, Neva.«
»Und wenn noch jemand leben sollte, der diese vor so vielen Jahren verstorbenen Leute gekannt hat, besteht eine gute Chance, dass sie diese Abbildungen sehen und sich dann vielleicht bei uns melden. Hervorragende Idee, David«, sagte Diane.
»Keine Ursache«, lachte dieser. »Bekomme ich jetzt eigentlich als Pressesprecher des Kriminallabors eine Gehaltserhöhung?«
Diane wollte gerade etwas antworten, als ihr Handy klingelte. Es war Garnett, der ihr mitteilte, dass die Suche zu Ende war.

Diane fröstelte es, als sie zum Pleistozän-Saal hinüberging, um sich dort mit Garnett und seinen Leuten zu treffen. Er wartete am Mammut auf sie und sah dabei in seinem Maßanzug immer noch wie aus dem Ei gepellt aus, obwohl er die ganze Nacht durchgearbeitet hatte. Sie musste ihn gelegentlich fragen, wie er das machte. Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und war froh, dass Neva ihre Frisur etwas repariert hatte.
Sergeant Remington stand neben Garnett und spielte mit seinem Schäferhund. Einige Suchteams waren schon da; andere kamen gerade durch die Tür herein. Diane ging zum Mammut hinüber. Wenigstens schauten sie alle zufrieden aus. »Gute Nachrichten«, sagte Remington. »Wir haben nicht das Geringste gefunden. Dabei haben wir das gesamte Gebäude gründlich abgesucht.«
Diane schloss die Augen und atmete tief durch. »Das hat jetzt gutgetan. Ich habe die ganze Nacht den Atem angehalten. Vielen Dank, Sergeant. Bitte geben Sie mir eine Liste mit den Namen Ihrer Männer. Ich werde dann ihnen und ihren Familien Museumspässe ausstellen.«
»Das wäre wirklich nett. Ich würde es mir gerne einmal in aller Ruhe anschauen.«
»Ich weiß Ihre Arbeit zu schätzen.«
»Ich bin froh, dass wir nichts gefunden haben.«
Während die Bombensucher ihre Ausrüstung zusammenpackten, wandte sich Diane an Garnett. Sie wollte ihm gerade über die DNS-Ergebnisse berichten, als ihr Handy klingelte. Es war David.
»Ich habe Randy MacRae überprüft. Es war tatsächlich seine DNS. Du kannst diese Information bisher aber nicht offiziell verwenden. Du musst eine legale Probe von ihm bekommen, damit wir sie gerichtsfest mit der Probe vergleichen können, die Jin von deinen Kleidern genommen hat.«
»Ich habe verstanden. Danke.«
Diane übergab Garnett eine Karteikarte, auf der Neil Valentines und Randy MacRaes Namen standen.
»Diese beiden haben mich entführt. Es war eindeutig Valentines DNS. Von MacRae müssen wir noch eine offizielle Probe bekommen, um sie mit der bei mir gefundenen abzugleichen, weil er nicht in der CODIS-Datenbank aufgeführt war. MacRae ist ein Hacker und der Komplize eines Komplizen von Valentine. Außerdem werde ich ihre Stimmen wiedererkennen, wenn ich sie höre.«
Garnett schien überrascht, als er die Karte entgegennahm und auf die Namen schaute.
»Gute Arbeit. Ich lasse sie verhaften. Möchten Sie beim Verhör dabei sein?«
»Auf alle Fälle. Darf ich eine Pistole mitbringen?«
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Garnett lehnte an der Wand. Er leitete das Verhör. Diane saß am Vernehmungstisch Randy MacRae direkt gegenüber. Der war wahrscheinlich ein pickliger Kümmerling von Teenager gewesen, wie man heute noch an seinen Aknenarben sehen konnte. Er hatte sich jetzt zwar ziemlich aufgedonnert, aber dahinter war immer noch der kleine, fiese Gernegroß zu erkennen. Dieses Mal trug er kein Museums-T-Shirt, und Dianes Augen waren nicht verbunden, aber sie erkannte doch seine arrogante Stimme. Er saß mit verschränkten Armen da und grinste sie an. Immer noch großspurig und anmaßend.
»Sie haben nichts gegen mich in der Hand. Ohne meinen Anwalt sage ich gar nichts. Sie können also mit diesem lächerlichen Verhör aufhören.«
»Sie haben hier überhaupt nichts zu sagen«, entgegnete ihm Diane. »Wir haben Sie und Valentine. Wie hätten wir Sie sonst finden können? Und wenn ich sage, wir haben Sie, dann meine ich das genau so. Wir haben nämlich Ihren Lebenscode.«
»Was soll das denn jetzt bedeuten?«
»Sie meint, deine DNS, du kleiner dummer Trottel«, sagte Garnett. »Wir wissen auch, dass Sie bereits als Jugendlicher im Gefängnis waren.«
»Die Strafakten von Jugendlichen sind geheim.«
»Nicht vor mir«, sagte Diane. »Sie wurden als Hacker verurteilt, weil Sie in die Computer von anderen Leuten eingedrungen sind, dort Daten verändert und dadurch deren Leben in Unordnung gebracht haben. Sie haben aber seitdem nichts dazugelernt, wie es aussieht.«
Sein Grinsen wirkte jetzt schon etwas aufgesetzt. »Ohne meinen Anwalt sage ich nichts.«
»Ist mir auch recht«, sagte Garnett. »Wenn Sie auf Ihren Anwalt warten wollen, dann ist das Ihr gutes Recht. Vielleicht glauben Sie, er könnte mit uns einen kleinen Handel vereinbaren, aber so etwas brauchen wir nicht. Wir haben alles, was wir benötigen, um Sie für den Rest Ihres irdischen Lebens hinter Gitter zu bringen. Ihr Anwalt bekommt Sie nicht einmal auf Kaution frei. Nicht nachdem Sie Terrordrohungen ausgestoßen haben.«
»Sie können mir überhaupt nichts beweisen.«
Garnett schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Randy schnellte hoch.
»Sie können ohne Ihren Anwalt nichts sagen? Dann halten Sie jetzt den Mund.«
»Ich glaube nicht, dass er mit Anwalt mehr sagen wird«, mischte sich Diane ein. »Ich glaube, er und Valentine meinen, eine Art von Jobsicherheit zu genießen. Sie müssen nur eine kleine Gefängnisstrafe absitzen und bekommen dann einen Haufen Geld. Es ist wie ein Job, nur dass sie nicht jeden Tag arbeiten müssen, sondern stattdessen einige Zeit im Gefängnis verbringen. Man hat ihnen wahrscheinlich erzählt, dass sie nur ein paar Jahre bekommen würden, wenn man sie erwischt. Sie sind wohl nicht über die neuesten Gesetze informiert.«
»Nein«, sagte Garnett. »Sie wissen sicher nicht, dass man heute für solche Drohungen, wie man sie gegen Sie, das Museum und das Kriminallabor ausgestoßen hat, 25 Jahre bis lebenslänglich bekommt. Und bevor sie entlassen werden, werden wir ihnen die Morde nachgewiesen haben. Außerdem übergeben wir sie dann wegen Ihrer Entführung der Bundespolizei, und dann wird sie ein Bundesgericht zu weiteren 25 Jahren verurteilen.«
Diane schaute Randy in die Augen und sagte: »Glauben Sie wirklich, die Familie Taggart bezahlt Sie, wenn sie erfährt, dass Sie nicht dichtgehalten haben?«
Randy hörte zu grinsen auf, und seine Augen weiteten sich vor Schreck. Er schaute zuerst Diane und dann Garnett an, wobei ihm seine Überraschung, aber auch Angst deutlich anzumerken war. Sie hatte mitten ins Schwarze getroffen. Man hatte ihm also Geld geboten, damit er den Mund hielt, und es war die Taggart-Familie, die dahintersteckte. Verdammt. Sie war ihrem Instinkt gefolgt, und sie hatte recht behalten. Aber es würde schwierig werden, diese Verbindung zu beweisen, wenn Randy MacRae und Neil Valentine nicht doch noch einknickten.
»Nun, ich glaube, ich kann jetzt gehen«, sagte Diane. »Ich frage mich nur, ob der Anwalt, der nachher kommt, für diesen Kümmerling arbeitet oder für die Taggarts.«
Diane stand auf und verließ den Raum. Garnett stürzte hinter ihr her.
»Okay.« Garnett schäumte vor Wut. »Wollen Sie mir nicht erzählen, was das alles sollte? Die Taggarts? Die Taggarts, denen Taggarts Industries gehört? Von denen einer für den Senat kandidiert? Die angesehensten Wohltäter im gesamten Staat Georgia?«
»Genau die«, antwortete Diane.
»Haben Sie irgendeinen Beweis, dass die Taggarts darin verwickelt sind? Falls nicht, riskiere ich nämlich nicht meinen Kopf für eine solch windige Sache. Warum haben Sie mir nicht vorher davon erzählt?«
»Ich habe keine Beweise. Wir haben den Schnappschuss einer jungen Frau, den wir bei unserem Höhlentoten gefunden haben, künstlich gealtert. Jetzt sieht sie Rosemary Taggart erstaunlich ähnlich. Ich habe sie auf dem Begräbnis von Vanessa Van Ross’ Großmutter gesehen. Plötzlich wurde mir alles klar.«
»Das ist alles?«
»Ich bin meiner Intuition gefolgt.«
»Das fällt in unser Metier«, sagte Garnett. »Wir stellen Vermutungen an. Sie finden die Beweise dafür.«
»Als mein Tatortteam Valentines und MacRaes Wohnungen durchsuchten, fanden sie marineblaue Wollmützen, deren Fasern denen entsprechen, die wir nach dem Einbruch ins Kriminallabor und am Tatort der Baggerseemorde gefunden haben. Sie fanden auch eine Schachtel mit Arzthandschuhen, die dieselbe Art von Puder enthielten, die wir ebenfalls an diesen beiden Tatorten finden konnten. Das sind zwar nur Indizien, aber zusammen mit der DNS auf meiner Kleidung und demselben Puder auf dem Klebeband, mit dem sie mich gefesselt haben, kann das Ganze nicht purer Zufall sein.« Diane atmete tief durch. »Ich weiß natürlich auch, dass ich ohne Geständnis nichts gegen die Taggarts habe. Aber Sie haben doch vorhin seinen Gesichtsausdruck gesehen …«
Garnett strich sich durchs Haar. »Verdammt. Ja. Ich habe sein Gesicht gesehen.«
»Ich weiß auch nicht, um welches Familienmitglied es sich handelt. Es ist ja eine große Familie. Und Sie brauchen sie auch nicht zu befragen, bevor wir bedeutend mehr Beweise besitzen.«
»Das werde ich auch nicht.« Er machte ein Pause und schaute sie lange an. »Okay, schauen wir mal, was uns der andere zu sagen hat. Spielen Sie ruhig dasselbe Spiel mit ihm, dann sehen wir ja, wie er darauf reagiert.«
Sie konnten Neil Valentine dann allerdings nur wenig neue Informationen entlocken. Am Anfang benahm er sich so großspurig wie MacRae und verlangte einen Anwalt, aber am Ende machte er dasselbe überraschte Gesicht wie sein Komplize. Auch er hatte schon im Gefängnis gesessen. Diane war sich sicher, dass er nur dann wieder dorthin zurückkehren wollte, wenn er dafür fürstlich bezahlt würde. Sie hatte gehofft, sie könnte in ihm Zweifel an der Vertragstreue seiner Auftraggeber wecken und ihn damit zum Reden bringen. Aber am Ende hatte das bei ihm genauso wenig Erfolg wie bei MacRae.
Das einzige greifbare Ergebnis war, dass sie jetzt über eine Tasse verfügte, aus der MacRae getrunken hatte. Damit besaßen sie eine einwandfrei gewonnene Probe seiner DNS, die das Kriminallabor nun mit der Probe vergleichen konnte, die er bei Dianes Entführung hinterlassen hatte. Sie hatte auch ihre Hände genau betrachten können. Keiner hatte einen verkrüppelten Finger wie der, der sich in Nevas Abguss gefunden hatte.
Als Diane das Polizeikommissariat von Rosewood verlassen wollte, hörte sie jemand ihren Namen rufen.
Es war die Polizeibeamtin Janice Warrick, mit der sie eine lange und wechselvolle Geschichte verband. Officer Warrick winkte ihr zu, deutete auf das vor ihr stehende Fernsehgerät und rief, als Diane näher kam: »Haben Sie das schon gesehen?«
Janice lächelte übers ganze Gesicht. Anscheinend hatte sie die Zeiten völlig vergessen, als sie mit Diane ernste Auseinandersetzungen hatte. Diane schaute auf den Bildschirm, vor dem neben Janice noch ein Haufen weiterer Polizisten stand.
»Das sind Nevas Zeichnungen, nicht wahr?«, sagte Janice. »Schau mal, Bud«, sagte sie zu einem ihrer Kollegen, »die hat Neva gemacht.«
Auf dem Bildschirm waren gerade alle Zeichnungen Nevas zu sehen. Der Nachrichtensprecher verlas weitgehend den Text von Davids Presseverlautbarung, in der jeder, der die Personen auf den Abbildungen erkennen sollte, aufgefordert wurde, sich mit der Polizei von Rosewood in Verbindung zu setzen.
Währenddessen war auf dem Schirm unter den Abbildungen in Großbuchstaben zu lesen: UNGEKLÄRTE ROSEWOOD-FÄLLE VON 1942: KENNEN SIE DIESE PERSONEN?
Plötzlich umarmte Officer Warrick Diane und drückte sie an sich. Diese wusste nicht genau, warum. Vielleicht war jetzt auch Rosewood schon von der Berühmtheitshysterie erfasst worden.

Als Diane ins Museum zurückfuhr, fühlte sie sich auf eigentümliche Weise deprimiert. Dabei war das Museum jetzt doch wohl sicher, die Schurken, die gedroht hatten, es niederzubrennen, saßen hinter Gittern, und sie verfügten über solch solide Beweise gegen sie, dass das wohl auch so bleiben würde. Etwas allerdings nagte an ihr: Der wirkliche Anstifter blieb für sie wohl auf Dauer unerreichbar. Selbst wenn Valentine und MacRae doch noch gegen ihre Wohltäter aussagen sollten, könnte sie deren Aussagen nicht durch Beweise erhärten. Der Schnappschuss aus der Höhle hatte überhaupt nichts zu bedeuten. Es war nur ein altes Foto, das der Höhlentote in der Tasche gehabt hatte und dessen Ähnlichkeit mit Mrs. Taggart reiner Zufall sein konnte.
Sie bog auf den Parkplatz des Museums ein, auf dem nur wenige Autos standen, die meist den Mitgliedern ihres Kriminallabors gehörten. Sie erkannte Mikes Geländewagen. Das Wohnmobil war nicht mehr da. Sie musste lächeln. Da hatte Frank wirklich eine gute Idee gehabt.
Als sie das Gebäude betrat, stritten sich eine Frau in den Vierzigern und ein älterer Mann zwischen sechzig und siebzig lautstark mit einem der Sicherheitsleute. Die Frau trug einen billigen blauen Hosenanzug, der etwas zu eng für ihre leicht übergewichtige Figur war. Der Mann trug Jeans, ein kariertes kurzärmliges Hemd und eine alte Baseballkappe. Die Frau schwenkte einen großen braunen Umschlag.
»Wir wollen doch gar nicht das Museum besuchen. Wir möchten diese Frau Fallon sehen. Es geht um die Leute, nach denen sie im Fernsehen gefragt haben«, redete sie in lautem Ton auf den Wachmann ein.
Dianes Laune besserte sich auf der Stelle. Also hatte der ganze Aufwand sich doch gelohnt.
»Ich kümmere mich darum«, rief sie dem Sicherheitsmann zu.
Die beiden drehten sich zu ihr um.
»Ich bin Diane Fallon.«
»Ich bin Lydia Southwell. Das ist mein Vater Earl Southwell«, sagte die Frau. »Wir glauben, dass die Frau, nach der Sie gefragt haben, meine Großmutter Jewel Southwell sein könnte.«
»Kommen Sie bitte mit«, sage Diane.
Sie führte sie in ihre Bürolounge und bat sie, sich an den Tisch zu setzen. Sie bot ihnen Kaffee, Tee oder Sodawasser an, aber sie zogen eine Cola vor. Diane holte drei kalte Coladosen aus ihrem kleinen Kühlschrank.
»Sie haben jemanden auf diesen Zeichnungen erkannt?« Diane hatte Kopien der Originale auf dem Tisch liegen.
Die Frau berührte das Foto von Plymouth X mit den Fingerspitzen.
»Das sieht wie meine Mutter aus«, sagte Earl. »Im Fernsehen sagten sie, sie habe in Ray’s Diner gearbeitet. Meine Mutter arbeitete dort vor langer Zeit, bevor sie verschwand.«
Die Frau hielt immer noch den großen braunen Umschlag auf dem Schoß. »Wir haben diese Bilder.« Sie holte ihre Fotos heraus und verstreute sie auf dem Tisch.
»Lydia«, sagte ihr Vater scharf. »Du hättest nicht alle unsere Bilder mitbringen sollen.«
»Ich hatte nicht die Zeit, sie vorher durchzusehen.«
Lydia griff nach einer großen Porträtaufnahme ihrer Großmutter. Eine Ecke war angesengt.
»Mein Daddy versuchte, die Bilder zu verbrennen«, sagte Earl Southwell, »aber Großmutter – Mamas Mutter – holte sie wieder aus dem Feuer heraus.«
»Haben Sie irgendwelche Zahnarztunterlagen oder Röntgenbilder von ihr?«
»Nein. Das ist doch alles schon vor so langer Zeit passiert«, sagte Lydia. »Ich glaube nicht, dass die damals schon so etwas hatten.«
Diane schaute das Foto genauer an, auf dem eine Frau in die Kamera lächelte. Sie hatte tatsächlich große Ähnlichkeit mit Nevas Zeichnung von Plymouth X.
»Können Sie mir etwas über sie erzählen?«, fragte Diane. »Was ist mit ihr passiert?«
»Wir dachten, sie hätte uns verlassen«, sagte Mr. Southwell. »Ich war damals ja noch ganz klein, erst fünf Jahre alt. Mein Daddy arbeitete in Atlanta und kam nur an den Wochenenden heim. Damals dauerte eine Fahrt dorthin ja noch recht lange. Mama war eine hübsche Frau und für damalige Verhältnisse ganz schön keck, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
Er machte eine Pause und nahm einen tiefen Schluck aus der Coladose. »Mein Daddy war ganz schön wütend. Daran erinnere ich mich noch gut. Er wollte alles verbrennen, das irgendwas mit Mama zu tun hatte.«
»Warum glaubte er, dass sie ihn verlassen hätte?«
»Man erzählte sich, sie sei mit Dale Wayne Russell durchgebrannt«, antwortete er. »Dieser Name war in unserer Familie von da an tabu. Die beiden verschwanden einfach zusammen. Mama verließ meinen Daddy und mich, als ich noch ganz klein war, und Dale verließ seine Freundin.« Mr. Southwell schwieg eine ganze Weile. »Sie glauben, sie war die ganzen Jahre bereits tot?«
Lydia Southwells Augen füllten sich mit Tränen. »Großvater war seitdem ein verbitterter Mann – so wie Daddy.« Sie schaute ihren Vater beinahe vorwurfsvoll an. Dann wandte sie sich wieder an Diane. »Können Sie uns sagen, ob es sich wirklich um sie handelt?«
Diane nickte.
»Jetzt gleich? Können wir das jetzt gleich erfahren? Bitte, wir müssen das einfach wissen.«
»Kommen Sie mit.« Diane half Lydia, ihre Fotos einzusammeln, und führte sie ins Büro ihres Osteologielabors.
Als sie durch das Museum gingen, drang Diane ein unangenehmer Geruch in die Nase. Er war nicht sehr stark, aber irgendwie abgestanden und faulig, wie von verwesendem Körpergewebe. Das wird doch nicht diese verdammte Schlange sein, die irgendwo hineingekrochen und dann gestorben ist. Vielleicht war es auch etwas in einem Abfallkorb. Sie würde den Reinigungsdienst bitten, sich darum zu kümmern.
»Großmutter arbeitete wirklich hart«, sagte Lydia. »Meine Urgroßmutter hat mir erzählt, dass Großmutter in diesem Diner kellnerte, Wäsche wusch und Näharbeiten erledigte, um Daddy ein besseres Leben bieten zu können. Urgroßmutter hat nie geglaubt, dass sie fortgelaufen ist und ihn einfach so im Stich gelassen hat.«
»Bleiben Sie hier sitzen. Ich bin gleich zurück«, sagte Diane. An der Tür machte sie plötzlich Halt. »Näharbeiten? Hatten Sie einen Verwandten im Militär, vielleicht einen Nachschuboffizier?«
Sie schauten sie verwundert an. »Ihr Daddy war Nachschuboffizier in der Armee.«
»Danke«, sagte Diane und lächelte. »Bitte warten Sie hier. Es wird nicht lange dauern.«
Diane eilte ins Kriminallabor. David, Jin und Neva packten gerade alle Tatortspuren zusammen, um sie im »Gewölbe« des Archivs zu deponieren und sie dadurch aus der Gefahrenzone zu bringen.
»Wir haben vielleicht jemanden, der Plymouth X kennt.«
»Schon?«, fragte David erstaunt.
Diane zeigte ihnen das Foto von Jewel Southwell.
»Mensch, Neva, du hast sie ganz genau getroffen«, sagte Jin.
»Ich habe mir ihr Kleid angeschaut«, sagte Neva. »Wie es genäht war und wo die Abnäher waren. Es war handbestickt und so gemacht, dass es ihr ausgesprochen gut passte. Da dachte ich mir, dass sie jemand gewesen sein könnte, der direkt in die Kamera schaut und jeden Betrachter anlächelt.«
»Das war sehr gut, Neva«, sagte Diane. »Sehr einfühlsam.«
Neva hatte alle Lektionen über Gesichtsrekonstruktionen beherzigt, die Diane ihr erteilt hatte.
»David, haben wir eine Röntgenaufnahme des Schädels von Plymouth X gemacht?«, fragte Diane.
»Ja. Ich habe alle Skelette zu Korey gebracht, und er hat sie alle geröntgt.« David ging zu den Aktenschränken hinüber und holte aus einer Schublade den Ordner mit den Röntgenaufnahmen heraus.
Sie brachte das Röntgenbild zum Kopierer. Dann vermaß sie den Kopf der Frau auf dem Foto zwischen zwei kraniometrischen Punkten: dem Nasion – der Nasenwurzel – und dem Gnathion – der Kinnspitze. Sie führte dieselben Messungen auf dem Röntgenbild des Schädels von Plymouth X durch und berechnete den prozentualen Größenunterschied zwischen dem Foto und dem Schädel. Danach legte sie das Foto auf den Kopierer, vergrößerte es ein wenig und führte dann noch einmal dieselben Vermessungen durch.
Als die Höhen des Gesichts auf beiden Bildern mit den Vermessungspunkten übereinstimmten, brachte sie die Röntgenaufnahme und die Kopie des Fotos zum Leuchttisch und legte sie dort übereinander.
»Ich dachte, du machst so etwas mit einem Projektionsschirm, damit du die kleineren Unterschiede ausgleichen kannst«, sagte David.
»Normalerweise mache ich das auch, aber das hier geht schneller, und wenn es sich um dieselbe Person handelt, sollte es auch ein eindeutiges Resultat ergeben.«
Und so war es auch. Plymouth X war tatsächlich Jewel Southwell.
Um ganz sicherzugehen, untersuchte Diane mit einer Lupe Jewel Southwells Zähne auf dem Porträtfoto. Plymouth X hatte einen überlappenden oberen Schneidezahn. Auf der Porträtaufnahme war dieselbe Überlappung zu erkennen, ein Schneidezahn stand leicht vor und warf einen Schatten auf den danebenliegenden Zahn. Um zu berechnen, wie weit er vorstand, benutzte Diane eine von Davids fortgeschrittenen Fotografiedatenbanken. Dort konnte sie auf der Grundlage der Länge des Zahnschattens auf dem Foto den entsprechenden Fehlstand des Zahns berechnen. Danach holte sie den Schädel von Plymouth X aus dem Gewölbe und vermaß dessen Zähne. Das war in dieser provisorischen Weise zwar nicht ganz exakt, aber wenn die Maße des überlappenden Zahns an ihrem Schädel denen auf dem Foto weitgehend entsprachen, konnte man davon ausgehen, dass es sich um dieselbe Person handelte. Auch dieses Mal ergab sich eine vollkommene Übereinstimmung.
Sie holte die notwendigen Gerätschaften zur Gewinnung einer DNS-Probe aus dem Schrank und ging damit zurück zu Vater und Tochter.
»Dürfte ich von jedem von Ihnen eine DNS-Probe nehmen? Diese könnten wir dann mit der DNS vergleichen, die wir dem Skelett entnommen haben. Es ist kein medizinischer Eingriff. Wir müssen nur einen Abstrich von Ihrem Gaumen nehmen.«
Sie zeigte ihnen den Abstrichtupfer. Earl und seine Tochter öffneten bereitwillig den Mund. Diane nahm die Proben und steckte die Tupfer in zwei Umschläge, die sie dann versiegelte und etikettierte. Danach setzte sie sich wieder zu den beiden an den Tisch und schaute ihnen in die Augen. Ihre Gesichter zeigten eine Mischung aus Erwartung und Furcht.
»Ich kann Ihnen jetzt bereits sagen, dass das Foto völlig mit ihren sterblichen Überresten übereinstimmt. Sie ist es, ohne jeden Zweifel. Die DNS-Ergebnisse werden dann den endgültigen Beweis erbringen.«
»Es ist also Großmutter?«, fragte Lydia.
»Ja.« Diane nickte. »Es ist Jewel Southwell.«
Earl Southwell begann zu schluchzen. »Was haben wir nicht all die vielen Jahre über sie gedacht, und dabei lag sie die ganze Zeit am Boden dieses Baggersees. Ich habe dort als Kind oft gebadet, und meine Mutter lag da unten.« Er weinte so heftig, dass es seinen ganzen Körper schüttelte.
Diane fiel auf, dass seine Tochter ihn nicht zu trösten versuchte.
»Wie ist sie gestorben?«, fragte er, als er sich wieder etwas gefangen hatte.
»Durch einen Schlag auf den Kopf.«
»War es Absicht oder ein Unfall?«, fragte Lydia.
»Es sieht nach einem absichtlichen Schlag aus«, sagte Diane.
»Glauben Sie, Sie können nach dieser langen Zeit den Mörder finden?«
»Da gibt es eine gute Chance.«
»Wann können wir sie begraben?«, fragte Earl.
»Wir müssen noch warten, ob die DNS-Proben die Übereinstimmung endgültig bestätigen. Das sollte etwa zehn Tage dauern. Danach können wir ihre sterblichen Überreste freigeben.«
Lydias Gesicht wurde rot vor Zorn. »Ich möchte, dass Sie herausfinden, wer das getan hat. Großvater hätte glücklich sein können.« Sie schaute ihren Vater an. »Wir alle hätten glücklich sein können. Diese Bitterkeit hat unsere Familie vergiftet. Ich will wissen, wer uns das angetan hat.«
Earl Southwell sagte kein Wort. Der leere Ausdruck in seinen geschwollenen Augen zeigte, dass er in sein Inneres, in seinen Kummer oder seine Reue abgetaucht war. Wahrscheinlich empfand er eine Mischung aus all diesen und noch weit mehr Gefühlen. Vater und Tochter trauerten beide auf ihre eigene Weise.
»Lebt Ihr Großvater noch?«, fragte Diane.
Lydia nickte mit gesenkten Augen. »Aber er hat Alzheimer und erkennt niemanden mehr.«
Diane legte ihre Hand auf die von Lydia. »Das Gehirn ist ein seltsames Ding. Sie sollten ihm erzählen, dass seine Frau ihn doch nicht verlassen hat. Vielleicht dringt das doch noch zu ihm durch.«
Lydia schaute sie zweifelnd an. Diane wünschte sich, sie könnte etwas Tröstliches sagen.
»Wenn wir die Bestätigung durch die DNS-Proben haben, bin ich mir sicher, dass das Fernsehen und die Zeitungen diese Sache aufgreifen werden. Erzählen Sie ihnen die ganze Geschichte und den Einfluss, den sie auf Ihr Leben gehabt hat. Das wird auch das Interesse der Behörden befördern, das Ganze endgültig aufzuklären.«
Lydia nickte. »Informieren Sie uns, wenn Sie die Ergebnisse des DNS-Tests bekommen?«
»Natürlich. Geben Sie mir Ihre Adresse und Telefonnummer. Wenn der Fall abgeschlossen ist, lasse ich Ihnen das Foto zukommen und alles, was wir bei den Überresten Ihrer Großmutter gefunden haben.«
Lydia schrieb die Angaben auf einen Zettel und reichte ihn Diane.
»Haben Sie jemand anderen auf diesen Zeichnungen erkannt?«
»Nein.« Beide schüttelten den Kopf.
»Wann verschwand sie eigentlich?«, fragte Diane schließlich.
»Am 14. Juli 1942«, antwortete Earl Southwell, als ob dieses Datum in seinem Gehirn eingebrannt wäre. Wahrscheinlich war es das auch.
»Besaß sie ein Auto?«, fragte Diane.
»Nein«, sagte Earl. »Wir hatten nur Vaters Pick-up.«
Diane machte sich einige Notizen.
»Haben Sie ein Foto von Dale Wayne Russell?«
»Machen Sie Witze?«

Diane begleitete sie zum Museumsausgang, um ihnen aufzuschließen. Sie schaute ihnen nach, als sie langsam zu ihrem Wagen, einem alten Pick-up, hinübergingen und dabei einen großen Abstand zueinander wahrten. Jeder von ihnen schien in diesem Moment ganz allein zu sein.
Diane war sich sicher, dass die DNS übereinstimmen würde. Sie drehte sich um und ging zurück ins Labor, um die Proben zum Versand an das GBI vorzubereiten.
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Diane und ihr Team saßen um den Tisch ihres Museumsbüros herum und warteten auf ihre Pizza. Währenddessen erzählte sie ihnen von Vater und Tochter und deren Geschichte über Jewel Southwell.
»Jewels Vater war Versorgungsoffizier«, sagte Diane.
»Glaubst du, der Höhlentote ist Dale Wayne Russell, der Mann, mit dem Jewel Southwell angeblich durchgebrannt war?«
»Vielleicht. Sie hat für alle möglichen Leute Näharbeiten erledigt. Wer immer diesen Knopf in der Höhle zurückgelassen hat, könnte einfach jemand sein, für den sie etwas genäht hatte, oder jemand, der ihren Vater kannte. Oder es war reiner Zufall und die beiden Toten haben überhaupt nichts miteinander zu tun.«
»Da gibt es aber zu viele Übereinstimmungen«, warf David ein.
»Das Gefühl habe ich auch«, sagte Diane. »Aber wir haben immer noch nichts, das alles auf eine Weise zusammenfassen würde, die einen Sinn ergibt.«
»Immerhin machen wir Fortschritte«, sage Neva. Sie war wegen der Zeichnung, die sie von Plymouth X gemacht hatte, sehr mit sich zufrieden.
»Das stimmt«, bestätigte Diane. »Die Identifizierung von Plymouth X als Jewel Southwell ist ein großer Schritt vorwärts.«
Sie erzählte ihnen dann über die Verhöre von Valentine und MacRae und deren Reaktion, als sie den Namen Taggart erwähnte.
»Die Taggarts hatten immer einen ausgezeichneten Ruf, gerade als Wohltäter«, sagte Neva. »Ich kann kaum glauben, dass jemand von ihnen in all das verwickelt sein könnte.«
»Wir wissen ja noch gar nicht, ob sie wirklich darin verwickelt sind«, sagte Diane. »Aber irgendjemand muss hinter dem Ganzen stecken. Valentine und MacRae wären gar nicht in der Lage, sich so etwas auszudenken. Und schaut euch ihr Alter an. Sie waren ja noch nicht einmal geboren, als der Höhlentote starb, also welches Interesse sollten sie daran haben, dessen Tatortspuren zu vernichten? Haben wir irgendetwas, was für eine Tatbeteiligung von jemandem außer diesen beiden spricht?«
»Suchen Sie nach einer vereinigten Feldtheorie, Boss?«, fragte Jin. »Einer, bei der alles mit allem zusammenhängt?«
»Ich stimme David zu«, sagte Diane. »Zu viele Übereinstimmungen. Lassen wir doch noch einmal unsere Beweisspuren Revue passieren. Welche wichtige Spur haben wir, die bisher nicht mit einem Verdächtigen verbunden ist?«
»Valentine und MacRae sind mit dem Donnie-Martin-Tatort verbunden«, sagte David. »Aber wir haben noch niemanden, der direkt etwas mit dem Mord an Flora Martin zu tun hätte. Wir besitzen allerdings die Messerspitze, die du in Flora Martins Oberschenkelknochen gefunden hast. Wenn wir das Messer finden, können wir es deshalb zweifelsfrei identifizieren. Das könnte auf Valentine und MacRae, das könnte aber auch auf jemand anderen hindeuten.«
»Wir haben da noch die unbekannten Fingerabdrücke in diesem Käfer-Terrarium«, sagte Jin.
Diane schaute ihn einen Moment leicht verwirrt an. Dann dämmerte es ihr. »Oh, du meinst den Einbruch in das Dermestarium auf dem Universitäts-Campus?«
»Ja, genau den«, sagte Jin. »Wir haben damals in diesem Zuchtkasten einen Fingerabdruck gefunden, den wir bisher keinem zuordnen konnten. Aber das wäre auch wirklich verwunderlich gewesen bei den vielen Menschen, die in diesem Universitätslabor ein und aus gehen. Der Abdruck könnte von fast jedem stammen.«
Diane schaute David an. »Ich nehme nicht an, dass du die gestohlenen Käfer mit dem Flora-Martin-Tatort in Verbindung bringen kannst?«
David schüttelte den Kopf. »Es handelt sich in beiden Fällen um Dermestes maculatus, also Dornspeckkäfer, ob nun wild oder gezüchtet. Ich kann die wilden von den gezüchteten nicht unterscheiden. Ich weiß wirklich nicht, ob die aus der Universität gestohlenen Dermestiden dieselben sind, die wir bei den Überresten von Flora Martin gefunden haben – nur, dass es dort mehr von ihnen gab, als man normalerweise bei einer im Freien liegenden Leiche erwarten würde. Da wir gerade von Leichen und Käfern sprechen, hat eigentlich jemand von euch diesen seltsamen Geruch im Museum bemerkt?«, fragte David. »Ein ziemlich übler Geruch, übrigens.«
»Ich habe ihn bemerkt«, sagte Diane.
»Ich auch«, sagte Neva. »Ich glaube, einige Hunde haben irgendwo ein Häufchen hinterlassen.«
»Ich würde eher auf die Schlange tippen, die irgendwo hineingekrochen und dann gestorben ist«, sagte Jin.
Diane lachte. »Das war auch das Erste, was mir einfiel.«
»Es sticht einem ganz kurz in die Nase und dann ist es sofort wieder weg«, sagte David.
»Ich lasse den Reinigungsdienst das ganze Museum säubern, wenn dies hier vorbei ist«, sagte Diane. »Und es ist hoffentlich schon bald vorbei.«
Sie schaute auf die Uhr.
»Wir haben eine Wette am Laufen«, sagte Jin. »Ich behaupte, Ihr Verdacht, dass ins Museum eingebrochen wird, ist falsch. David meint, Sie hätten recht – aber er ist ja bekanntlich paranoid und traut niemandem. Neva ist auch Ihrer Meinung, und das nur deshalb, weil Sie bisher schon so oft recht hatten. Ich hoffe also, dass Sie sich getäuscht haben, was Emery angeht, und ich dann einen Haufen Geld gewinne.«
»Das hoffe ich übrigens auch, Jin«, sagte Diane. »Sind das alle Informationen, die wir bisher haben? Irgendwelche anderen Spuren?«
»Der Sheriff hat Tagebücher vorbeigebracht, die Flora Martin gehört haben. Ich habe sie Korey gegeben«, sagte Jin. »Der meinte, es werde eine Weile dauern. Sie seien in einem ziemlich schlechten Zustand. Voller Schlamm und Dreck.«
»Wenn man vom Teufel spricht«, sagte David, »kommt er und trägt Rastalocken.«
Korey betrat mit einem Aktenordner in der Hand den Raum, dicht gefolgt von Mike, der eine ganze Reihe von flachen Schachteln trug.
»Hat jemand Pizza bestellt?«, fragte Mike.
Korey und Mike zogen sich Stühle heran. Diane holte für alle Soft Drinks aus ihrem Kühlschrank, und jeder von ihnen suchte sich die Pizzascheiben heraus, die nach seinem Geschmack waren.
»Ich habe Ihre Proben untersucht«, sagte Mike. Diane schaute ihn einen Augenblick fragend an. »Die, die Neva mir gegeben hat. Sie sagte, sie stammten aus England.«
»Ach, die Schmutzproben. Was haben Sie herausgefunden?«
»Probe eins, der Schmutz aus der Höhle, und Probe zwei, der Schmutz von den Knochen, sind identisch. Bei der Probe drei, den mineralischen Ablagerungen auf den Knochen, handelt es sich um Natriumchlorid.«
»Salz?«
»Salz.«
»Also stammen die Knochen tatsächlich aus dieser Höhle«, murmelte Diane nachdenklich.
»Den Schmutzproben nach ganz bestimmt«, sagte Mike.
»Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sie so schnell analysiert haben.«
»Sie können mir Ihre Wertschätzung beweisen, indem Sie mich heute hierbleiben lassen. Verstehe mich bitte nicht falsch, David; ich mag dein Apartment und es war nett, mich dort übernachten zu lassen. Aber ich renne mir noch den Kopf an der Wand ein«, sagte Mike.
»MacGregor?«, fragte Diane.
»Ich mag Mac. Ich mag ihn wirklich, aber nicht rund um die Uhr. Als wir Davids Küche putzten, sang er ›99 Flaschen Bier an der Wand‹ vom Anfang bis zum bitteren Ende. Und dann fing er wieder von vorne an.«
Neva bog sich vor Lachen und gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Armes Baby.«
»In Ordnung, Sie können hierbleiben«, sagte Diane.
»Vielen Dank, Doc. Sie wissen gar nicht, welchen Gefallen Sie mir damit tun. Hat man übrigens schon herausgefunden, wer hinter diesen verrückten Anrufen steckt?«
»Nein.« Diane sagte ihm nicht, dass sie nicht einmal wusste, ob die Polizei sich darum kümmerte. Sie hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen. Sie hatte in den letzten Stunden nicht mehr an diese Anrufe gedacht. »Hat die Polizei eine Fangschaltung eingerichtet?«
»Ich weiß es nicht. Ich glaube nicht.«
»Ich werde mich darum kümmern.«
»Kann mir mal jemand sagen, was hier eigentlich vorgeht?«, sagte Korey. »Warum haben Sie das Museum räumen lassen? Niemand glaubt, dass ein wichtiges Umweltkontrollsystem ausgefallen ist. Was soll das überhaupt sein?«
»Ich erzähle Ihnen das Ganze morgen«, sagte Diane.
»Hat das etwas mit dem zu tun, was Ihnen und Mike zugestoßen ist?«
»Ich weiß es nicht.« Sie wusste es wirklich nicht. Es war ihnen nicht gelungen, irgendwelche Spuren des Messerangriffs auf sie und Mike oder des Einbruchs in Nevas Haus mit den Morden in Verbindung zu bringen, die sie gerade aufzuklären versuchten. Man hatte bei Valentine und MacRae eine ganze Schachtel dieser Arzthandschuhe gefunden, die sie nachweislich verwendet hatten. Warum sollten sie dann bei einem Einbruch in Nevas Wohnung eine völlig andere Marke benutzen?
»Also lautet die Antwort: Vielleicht«, sagte Korey.
»Möglicherweise. Aber mehr kann ich im Augenblick nicht sagen. Ich weiß, dass das Ganze für Sie und alle Kuratoren äußerst unangenehm ist.« Vor allem für den Botanikkurator. Alles in allem hatte sie wegen der Suche drei Kontrollen seines Experiments versäumt.
»Mit dieser Unannehmlichkeit kann ich durchaus leben.« Er zuckte die Achseln. »Wichtig ist nur, dass alles wieder in Ordnung kommt.« Korey und Mike schauten sie an und wollten augenscheinlich ihre Bestätigung dafür.
»Ja«, sagte Diane. »Dafür sorge ich. Das ist mein Job.«
Korey nickte und lächelte. Er legte das Stück Pizza, das er in der Hand hielt, zurück auf den Teller und griff nach einem Ordner, den er zuvor auf den hinter ihm stehenden Schreibtisch gelegt hatte.
»Ich weiß wirklich nicht, warum Sie unbedingt ein Kriminallabor einrichten mussten. Ich kann alles, was ihr da tut, auch in meinem Konservierungslabor erledigen.« Er öffnete den Ordner und holte ein Blatt Papier heraus, das wie die Fotografie einer elektrostatischen Kopie von … irgendetwas aussah.
Diane machte den Hals lang, um das Papier betrachten zu können. »Was ist es?«
Korey hielt es vor die Brust, so dass sie es nicht sehen konnte. Seine Rastalocken fielen nach vorne und verdeckten sein Gesicht.
»Alles zu seiner Zeit. Erinnern Sie sich an die Herrenmagazine, die wir in dem versunkenen Plymouth gefunden haben?«
»Ja«, sagte Diane vorsichtig. »Das ist hoffentlich nicht ein Bild von Miss Oktober 1942.«
»Warten Sie nur ab«, sagte Korey und fuchtelte mit der Hand durch die Luft. »Die meisten von ihnen waren nur noch ein Papierbrei. Als wir sie trockneten, bekamen wir nur eine Art sehr dickes handgeschöpftes Papier … Es war völlig unmöglich, die einzelnen Seiten voneinander zu trennen.«
Jin machte ein enttäuschtes Gesicht.
»Aber«, fuhr Korey fort, »es war dann eine gute Übung für meine Techniker.«
»Also habt ihr doch etwas herausgefunden?«, fragte David.
»Auf einem der Magazine, das wir vom Rest trennen konnten, war unter dem Titelblatt, das zu dieser Zeit noch durchsichtig war, ein Umriss zu erkennen. Es sah wie ein Stück Papier aus, das man in das Magazin gelegt hatte. Ich probierte dann die unterschiedlichsten Beleuchtungen aus und röntgte es sogar. Das nützte übrigens überhaupt nichts. Aber die richtige Beleuchtung half dann weiter. Und nachdem ich das Papier des Magazins in einem schwierigen Prozess von dem darunter liegenden Papier entfernt hatte, konnte ich die Schrift auf dem Blatt wieder sichtbar machen.«
»Du wirst uns diese Geschichte in Breitwandformat erzählen, oder?«, sagte David.
»Darauf kannst du wetten«, entgegnete Korey.
Er reichte Diane das Foto. Sie stieß einen Schrei des Erstaunens aus, als sie die Kopie betrachtete.
»Was ist es?«, fragte Jin gespannt.
»Es ist eine Quittung«, sagte Diane, »ausgestellt vom Cash oder Casher General Store für D. W. Russell über eine Karbidlampe, zwölf Meter Seil und zwei Moon Pies. Gesamtpreis: 3 Dollar und 60 Cent.«
Neva bekam große Augen und hielt kurz den Atem an. »Sie machen Witze.«
»Nicht zu fassen«, rief David aus.
»Gut gemacht, Korey!« Jin schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Du hast recht. Wozu brauchen wir eigentlich noch ein Kriminallabor?«
»Als ich die Liste der gekauften Sachen sah«, sagte Korey, »klingelte es bei mir. Ich hatte ja alle Sachen gesehen, die wir bei dem Höhlentoten gefunden haben. Es waren dann die Moon-Pie-Verpackungen, die den Ausschlag gaben. Könnte nicht dieser D. W. Russell unser Höhlentoter sein?«
»Höchstwahrscheinlich«, stimmte Diane zu.
»Er muss es sein«, sagte David. »Jewel Southwell und Dale Wayne Russell verschwanden gleichzeitig. Angeblich brannten sie zusammen durch. Hier haben wir eine Quittung, ausgestellt auf einen D. W. Russell, die wir in einem Auto zusammen mit Jewel Southwell gefunden haben, über genau die Sachen, die wir beim Höhlentoten gefunden haben, von dem wir wissen, dass er seit dieser Zeit in der Höhle lag. Der Höhlentote muss Dale Wayne Russell sein.«
Diane konnte wieder einmal die Dominosteine fallen hören. »Korey, das war eine ausgezeichnete Arbeit. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Ich bin einfach baff.«

In Dianes Kopf formte sich mehr und mehr ein bestimmtes Szenario. Eigentlich waren es mehrere, aber sie verwarf das eine oder andere, wenn die entsprechenden Beweisspuren dagegen sprachen. Sie bekam immer mehr den Eindruck, dass ein Gelegenheitsverbrechen zu einem vorsätzlichen Verbrechen geführt hatte.
Diane gab den anderen kurze Zeit frei, damit sie einmal durchschnaufen konnten. David schaute nach seinem Apartment. Neva half Mike, ein paar Sachen für die Nacht zusammenzupacken. Jin und Korey gingen ins Konservierungslabor, wo Korey Jin genau zeigte, wie er die Schrift auf der Quittung wieder lesbar gemacht hatte.
Sie schaute auf die Uhr. In drei Stunden würden Chanells Leute die Verantwortung für die Sicherheit des Museums an Emerys Mannschaft übergeben. Vom Waldrand aus beobachteten bereits Garnetts Polizisten das Gebäude. Im Moment war alles ruhig. Sie ging mit Mikes Aufzeichnungen hinauf in ihr Labor. Ihr blieb gerade noch genug Zeit, um John Rose anzurufen und ihm einen vorläufigen Bericht über seine Knochen zu liefern.
Als sie ihr Osteologielabor betrat, war es dunkel, aber nicht so dunkel, dass sie nicht die Pistole gesehen hätte, die auf ihr Gesicht gerichtet war.
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Lane Emery«, sagte Diane mit einer Stimme, die weit ruhiger klang, als sie sich fühlte. »Jin wird nicht erfreut sein. Er hat eine Menge Geld darauf verwettet, dass Sie das hier heute Nacht nicht tun würden. Außerdem sind Sie viel zu früh dran. Ich habe Sie viel später erwartet.«
Selbst in der relativen Dunkelheit der Notbeleuchtung des Labors konnte sie erkennen, dass Lane Emery eine Glock 20 eineinhalb Meter von ihrer Brust entfernt hielt. Diane zweifelte nicht daran, dass er sie bedienen konnte. Selbst in diesem Dämmerlicht war es ihr unmöglich, hinter einem der Tische Deckung zu suchen oder sonst irgendwie einem möglichen Schuss zu entkommen. Sie glaubte zu bemerken, dass seine Hand zitterte. Dieser Anblick ließ ihr Herz noch stärker schlagen. Das Geräusch des pulsierenden Bluts in ihren Ohren machte sie bereits fast taub. Sie konnte nur noch an die vielen Kugeln denken, die im Magazin einer solchen Glock steckten. Sie schloss die Augen und öffnete sie dann wieder, um ihre Atmung zu regulieren. Die Schweißperlen auf seiner Stirn und Oberlippe zeigten, dass auch er sich nicht gerade wohl fühlte.
»Die Falle, die Sie mir gestellt haben, hat mich wirklich kalt erwischt«, sagte er, »vor allem, dass Sie letzte Nacht das Museum nach Bomben durchsuchen ließen. Wie kamen Sie auf mich? Was hat Sie gewarnt?«
»Nur meine eigene Paranoia. Ich habe nie geglaubt, dass Valentine und MacRae ohne Hilfe von jemandem innerhalb des Museums an Ihrem Sicherheitssystem hätten vorbeigelangen können. Die einzige Frage war, wer das sein könnte. Als wir bei diesem Treffen unser weiteres Vorgehen besprachen, schlugen Sie sofort vor, das Museum zu schließen. Das passte aber nun gar nicht zu Ihnen. Sie gelten als ein mutiger Mann der Tat. Sie würden nicht bereits beim ersten Anzeichen einer Gefahr klein beigeben. Und dann haben Sie auch noch die Möglichkeit einer Brandbombe erwähnt, so als ob Sie den anderen Teilnehmern an diesem Treffen Angst machen wollten. Ich dachte mir damals: Eine solche Museumsschließung wäre doch eine gute Gelegenheit, diese lästigen Beweisspuren zu zerstören, was den beiden Gaunern ja nicht gelungen war.«
Während sie das sagte, versuchte sie verzweifelt einen Ausweg aus dieser Situation zu finden. Ihr fiel nicht das Geringste ein.
»Wie haben Sie von der gestrigen Durchsuchung des Museums erfahren?«, fragte sie ihn dann.
»Einer meiner Männer hat mir davon erzählt. So etwas lässt sich nur schwer geheim halten. Eigentlich wollte ich jetzt Ihre Falle umgehen. Ich dachte mir, wenn ich vor dem Austausch der Sicherheitsmannschaften hier erscheine, könnte ich die Beweisspuren herausholen.«
»Werden Sie mich wirklich umbringen?«
»Ich tue das bestimmt nicht gerne, aber ich werde tun, was getan werden muss. Vor dem Außenaufzug habe ich einen Museumslieferwagen geparkt. Ich wollte die Beweisspuren einladen und abhauen. Ihre Sicherheitsleute werden einen Museumslieferwagen nicht anhalten. Aber dann habe ich entdeckt, dass Sie alle Beweisspuren weggebracht haben. Wo sind sie jetzt? In Ihrem ›Gewölbe‹?«
»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Arbeiteten Sie tatsächlich mit Valentine und MacRae zusammen?«
»Nein, da lagen Sie völlig falsch. Sie sind erst an mich herangetreten, als sie das Ganze schon vermasselt hatten. Das sind absolute Narren, die sich nur ein wenig mit Elektronik und Computern auskennen. Ich habe ihnen jedenfalls nicht geholfen. Aber Ihre Paranoia hat Ihnen anscheinend doch etwas genutzt.«
»Warum machen Sie so etwas? Sie hatten doch immer einen guten Ruf – einen hervorragenden Ruf. Niemand – auch ich nicht, ehrlich gesagt – hätte sich vorstellen können, dass Sie so etwas tun.«
»Gute Frage. Und ich möchte sie auch beantworten: Ich tue das für meine Familie. Beim letzten Gesundheitscheck hat man mir eine äußerst schlechte Diagnose gestellt. Ich möchte ihnen etwas hinterlassen. Ein gut gefülltes Bankkonto auf den Cayman-Inseln kann man sich da nicht entgehen lassen.«
»Wie wäre es, wenn Sie ihnen die Erinnerung an einen anständigen Menschen hinterlassen würden?«
»Ich habe lernen müssen, dass es sich nicht auszahlt, ein anständiger Mensch zu sein. Das hat mir bis vor kurzem nichts ausgemacht – Sie wissen ja, Anständigkeit belohnt sich selbst, und alle diese Sprüche – aber dann ist das passiert …«
Er tippte an seinen Unterleib, als ob dort die schlimme Krankheit säße.
»Ich begann mir anzuschauen, was ich zum Beispiel meinen Kindern vererben würde. Nichts für ungut, aber all die vielen Jahre harter, ehrlicher Arbeit fürs Militär haben mir doch nicht mehr eingebracht als einen Job als gehobener Museumswächter.«
»Als Wächter eines Kriminallabors, um genau zu sein. Für uns ist dieser Job sehr wichtig. Deshalb haben wir versucht, dafür den besten Mann zu kriegen. Und selbst wenn es das Museum wäre, es lohnt sich, so etwas zu beschützen. Es bedeutet Geschichte und Bildung. Es ist der Aufbewahrungsort von wichtigen Dingen, die nicht verloren gehen oder zerstört werden dürfen.«
»Ach hören Sie doch auf! Wollen Sie mir durch Ihre Schmeicheleien etwa einreden, dass dieser Job wirklich wichtig ist?«
»Nein. Eigentlich möchte ich Sie wohl nur retten. Wollen Sie, dass sich Ihre Kinder an das hier erinnern?«
Das hätte sie wohl besser nicht gesagt. An der Verhärtung seiner Gesichtszüge konnte sie erkennen, dass sie einen Nerv getroffen hatte.
»Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich das für meine Kinder tue. Die hätten das hier nie erfahren, wenn Sie unseren Plan nicht entdeckt hätten.«
»Haben Sie tatsächlich gedacht, Sie könnten die Beweismittel stehlen, sie den Taggarts übergeben, das Geld einstecken und damit wäre alles erledigt? Wir wären doch früher oder später draufgekommen. Dafür sind wir ja da.«
»Also wissen Sie, wer es ist«, sagte er.
Ihr Verdacht hatte sich also erneut bestätigt, aber in ihrer Lage den Namen Taggart zu erwähnen, war wahrscheinlich ein Fehler, dachte sie.
»Sie hatten also recht. Sie nahmen an, dass es da etwas geben könnte, das auf sie hindeuten würde.«
»Haben sie Ihnen von ihrer Verwicklung in diese Morde erzählt?«
»Nur so viel, wie ich wissen musste. Sie waren wahrscheinlich überzeugt, dass ich ihr Angebot annehmen würde. Verzweiflung hat wohl einen ganz eigenen Geruch.«
Jetzt bin ich wohl geliefert, dachte Diane. Soll ich ihn in ein langes Gespräch verwickeln, bis vielleicht hier jemand vorbeikommt, um mich zu suchen? Von sich aus wird er mich auf keinen Fall mehr gehen lassen.
»Gäbe es da vielleicht noch eine Möglichkeit, mich aus all dem herauszukaufen? Wenn ich Ihnen zum Beispiel mehr zahlen würde als die Taggarts?«
»Die haben mir eine Menge Geld angeboten.« Er schüttelte den Kopf, als ob er sich über die Höhe der Summe wunderte. »Ich habe ihnen gesagt, sie sollten das Geld dem Museum geben und dass Sie es wahrscheinlich nehmen würden. Jeder weiß, wie sehr Sie am Museum hängen.«
»Wirklich? Was haben sie geantwortet?«
Diane fragte sich, ob sie sich nicht etwas bequemer hinstellen könnte. Andererseits richtete er eine Pistole auf sie und durfte auf keinen Fall noch nervöser werden. Das wollte sie nun auf keinen Fall – ein nervöser Finger am Abzug. Im Hinterkopf wusste sie zwar, dass die Glock nicht einfach so losgehen konnte, dass dazu eine bewusste Aktion nötig war. Aber darauf verlassen wollte sie sich auch nicht.
Verdammt, was soll ich nur tun? Ihr fiel nichts ein. Sie fühlte, wie ihr der Schweiß über die Stirn rann. Auch ihre Achseln waren feucht. Sie musste sich darauf konzentrieren, ganz normal zu atmen.
»Sie meinten, sie hätten Sie bei dem Begräbnis dieser alten Lady abgeschätzt und entschieden, dass Sie sich auf ein solches Angebot nicht einlassen würden.«
»Wirklich«, sagte Diane und versuchte, Zeit zu gewinnen. »Wie konnten sie nach einer so kurzen Beobachtung schon eine solch wichtige Entscheidung fällen?«
»Ich weiß es nicht. So, nun sollten Sie mir endlich sagen, wo Sie die Beweismittel hingeschafft haben. Oder meinen Sie, Sie könnten mich durch Ihr Gerede hinhalten, bis Hilfe eintrifft? Die Polizei ist noch nicht da und Ihre Leute vom Kriminallabor sind, offen gesagt, dieser Sache nicht gewachsen.«
Sie konnte an seinen Augen und seiner Körperspannung erkennen, dass er kurz davor war, eine Entscheidung zu treffen, und es sah nicht so aus, als ob er seine Meinung geändert hätte. Aber sie wollte es weiterhin versuchen. Ein Mann, der seine Kinder liebte, musste in seinem Innern irgendwo eine weiche Stelle haben. Vielleicht weich genug, dass er sie verschonte, wenn sie ihm das anbot, was er wirklich wollte.
»Ich könnte Ihnen mehr Geld geben, als Sie von denen bekommen. Auf diese Weise würden Sie Ihren Ruf retten und trotzdem reich werden, und ich würde meine Beweisspuren behalten, und wir wären alle glücklich.«
»So viel Geld haben Sie doch gar nicht. Wir reden hier von einer Menge.«
»Mir stehen wirklich bedeutende Mittel zur Verfügung. Außerdem kenne ich sehr reiche Leute. Ist Ihnen Ihr Ruf nicht so viel wert, um einen Augenblick über mein Angebot nachzudenken?«
»Wissen Sie, Dr. Fallon, ich wünschte, ich könnte Ihnen glauben, denn eigentlich würde ich schon gerne auf Ihren Vorschlag eingehen. Er würde mir gefallen, aber das Ganze kann doch gar nicht funktionieren. Sobald ich diesen Raum verlasse, sind doch sofort alle Verabredungen null und nichtig. Ich weiß das, und Sie wissen das auch.« Er wedelte mit der Pistole vor ihrem Kopf herum. »Also, hören Sie endlich mit dieser Zeitschinderei auf und sagen Sie mir, wohin Sie die Beweisspuren gebracht haben.«
Diane schwieg.
»Okay, dann schauen wir einfach mal in Ihrem Gewölbe nach. Öffnen Sie es!«, befahl er und kam drohend auf sie zu.
Diane ging zum Gewölbe hinüber. »Können wir nicht wenigstens wieder das Licht anmachen?«
»Das habe ich versucht. Es ist aus.«
»Aus? Sind Sie sicher?«
»Ja, ich bin mir sicher. Hören Sie auf, Zeit zu schinden!«
Diane war verwirrt. Ihre Augen hatten sich inzwischen an das Dämmerlicht gewöhnt, das war also nicht das Problem. Aber zu dieser Uhrzeit sollte eigentlich die Notbeleuchtung noch gar nicht brennen. Sie fragte sich, ob das im ganzen Museum der Fall war. Sie hatte Angst, dass dies der Vorbote eines kommenden Feuers sein könnte und jemand bereits Zugriff auf die Stromversorgung des Museums genommen hatte. Diane gab die drei ersten Codezahlen in das elektronische Nummernschloss ein.
»Bitte setzen Sie das Museum nicht in Brand. Das brauchen Sie nicht zu tun.« Ihre Stimme hatte fast einen flehentlichen Ton angenommen. Sie fragte sich, ob sie für ihn nicht nur schwach und erbärmlich klang.
»Das habe ich gar nicht vor.«
»Was ist dann mit der Beleuchtung los?«
Er zeigte erste Anzeichen von Ungeduld. »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich mit dem Licht nichts zu tun habe. Warum machen Sie nicht endlich …«
Emery hörte mitten im Satz zu sprechen auf. Diane schaute ihn an. Er stand regungslos da, hielt die Pistole auf sie gerichtet und schien völlig fassungslos. Sie kannte diesen Gesichtsausdruck von irgendwoher. Als er zu Boden fiel, entdeckte sie auf Emerys Gesicht denselben Ausdruck, den sie damals bei Mike gesehen hatte, als dieser niedergestochen worden war.
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Diane war vor Verwirrung und Angst wie gelähmt. Der 1,93 Meter große Leiter der Sicherheitswache ihres Kriminallabors lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden und rührte sich nicht mehr. Auf dem Rücken seines Jacketts zeigte sich ein nasser, dunkler Fleck. An seinem bisherigen Platz stand jetzt ein viel kleinerer Mann. In der rechten Hand hielt er ein Messer, von dem noch Emerys Blut tropfte. Der unangenehme Geruch, den sie bereits früher bemerkt hatte, erfüllte nun die Luft. Nicht einen einzigen Moment glaubte sie, dass sie nun gerettet sei.
Eine kalte Furcht ergriff Dianes Herz, schlimmer noch als die, die sie vor Emery empfunden hatte. Eine regelrechte Urangst begann von ihr Besitz zu ergreifen. Es war ihr, als ob kein Mensch, sondern ein Dämon vor ihr stünde, der plötzlich aus den Tiefen des Museumsuntergeschosses aufgetaucht war.
Er war schmutzig. Sie konnte es sehen und riechen, aber es war nicht nur sein Körper. Noch ein anderer Geruch haftete an seiner dunklen, schäbigen Kleidung. Seine Jacke, die früher einmal die Jacke eines Wollanzugs gewesen zu sein schien und deshalb für die hiesigen Temperaturen viel zu warm war, trug er wohl schon so lange, dass sie sich seinem Körper angepasst hatte und fast zu einer zweiten Haut geworden war. Aber es waren nicht sein übler Geruch, die abgerissene Kleidung oder sein kurzes, schmieriges Haar, sondern seine Augen, die ihr die meiste Angst einjagten. Sie waren mattschwarz, fast tot, sie wirkten nicht wie die eines Menschen. Ihnen fehlte jedes menschliche Gefühl.
Sie hatte einst in die Augen von Ivan Santos geblickt, des Mannes, der während seiner Schreckensherrschaft ihre Tochter, ihre Missionsfreunde und Hunderte andere abgeschlachtet hatte.
Sie dachte damals, sie habe den Teufel gesehen. Aber wenn sie nun diesen Mann ansah, wurde ihr klar, dass sie in Santos’ Augen damals nur dessen arroganten, selbstsüchtigen Hass und Zorn erblickt hatte. Santos war böse, aber dieser Mann, der jetzt vor ihr stand, war etwas anderes, etwas, das noch darüber hinausging.
Wenn man ihm in die Augen sah, blickte man in ein trübes, schwarzes … Nichts.
»Wer sind Sie?« Diane hatte ihre Stimme teilweise wiedergewonnen. Sie klang zittrig, aber verständlich.
Er starrte sie eine ganze Weile an. Diane schaute auf das Messer in seiner Hand. Seine Finger. Die Fingerspitzen seiner linken Hand waren auf eine eigentümliche Weise verformt, und die Nägel waren dick und gespalten, einige von ihnen fehlten ganz. Ein Finger seiner rechten Hand war regelrecht verkrüppelt, und an dieser Hand trug er einen Ring mit einem roten Stein.
Blitzartig fügte sich in Dianes Geist eines zum andern. Endlich fiel ihr ein, was ihr schon so lange im Hinterkopf gesteckt hatte, woran sie sich aber nicht hatte erinnern können: Der blutrote Ring und deformierte Finger des Mannes, den die Odells auf dem Begräbnis gesehen hatten, und der Tonabdruck vom Einbruch in Nevas Haus, der diesen verkrüppelten Finger zeigte. Die Spuren hatten auf denselben Mann hingedeutet, aber sie hatte das bis zu diesem Augenblick übersehen. Er hatte Nevas Wohnung verwüstet. Er hatte sie und Mike auf der Beerdigung mit dem Messer angegriffen.
Aber wer war er, und welches Motiv hatte er für seine mörderischen Taten?
Diane versuchte, ganz langsam die restlichen Zahlen ins Schloss einzutippen. Sie hoffte, dann ins Gewölbe flüchten, dessen Tür verschließen und um Hilfe rufen zu können. In diesem Moment stach er auf ihre Hand ein. Sie zog sie blitzschnell zurück, so dass seine Klinge ihre Finger gerade noch verfehlte. Sie wich zurück und hielt Ausschau nach einem Tisch, hinter den sie flüchten könnte, um den Abstand zu ihm zu vergrößern. Aber alle Tische standen viel zu weit entfernt.
»Wer sind Sie?«, wiederholte sie.
Wieder sagte er kein Wort, sondern starrte sie nur mit seinen ausdruckslosen Augen an. Er näherte sich ihr ganz langsam, wobei seine Messerspitze auf sie gerichtet war. Dabei machte er immer wieder kleine Stechbewegungen. Sie sah, wie sein Blick auf die Tische fiel und sich seine dünnen Lippen dabei ganz leicht zu einem winzigen Lächeln öffneten. Seine Augen leuchteten plötzlich auf.
Was war das? Sie ließ ihn nicht aus den Augen und versuchte, sich langsam in Richtung der Tische zurückzuziehen. Wenn sie diese erreichte, gäbe es zumindest eine Barriere zwischen ihr und ihm. Sie hätte auch gerne Emerys Glock vom Boden aufgehoben, aber das hätte er zu verhindern gewusst. Geh zu den Tischen, und dann hast du wenigstens etwas Zeit zum Nachdenken.
»Was wollen Sie?«, fragte sie, um seine Aufmerksamkeit auf sich und weg vom Tisch zu lenken.
Sie war völlig überrascht, als sie ihn mit hoher Stimme antworten hörte: »Kaninchen, ich will Kaninchen.«
Kaninchen? Er war also auch derjenige, der MacGregor und Mike angerufen hatte.
»Was genau wollen Sie damit sagen?«, fragte Diane. »Warum haben Sie mich mit dem Messer angegriffen?«
»Das macht man doch so mit Kaninchen.«
»Und Mike? Ist er auch ein Kaninchen?« Wenn sie ihn zum Reden brachte, konnte sie ihm vielleicht entlocken, was ihn zu seinen Taten trieb.
Er runzelte die Stirn. Seine Augen erloschen wieder. »Er hat versucht, meine Kaninchen zu stehlen.«
»Also, Junge, allzu viel Sinn ergeben Ihre Aussagen ja nicht«, sagte Diane.
»Einem Kaninchen muss ich nichts erklären.«
»Tun wir doch einfach mal so, als ob ich kein Kaninchen wäre. Worüber zum Teufel reden Sie eigentlich?«
Blitzschnell rannte sie zum nächsten Tisch und stellte sich an dessen eines Ende. Glücklicherweise war es ein Rolltisch, dessen Bremsen nicht angezogen waren und den sie deshalb jetzt als eine Art Waffe benutzen konnte.
Er duckte sich und versuchte, um den Tisch herumzugelangen. Sie bewegte diesen so, dass er immer zwischen ihr und ihrem Angreifer blieb. Dann nahm sie Anlauf und rammte ihm den Tisch mit voller Wucht in den Bauch. Er fiel auf den Rücken, und sein Messer flog in hohem Bogen in eine Ecke des Raums.
Diane stürzte jetzt auf Emerys Pistole zu, aber der Mann kam mit einer fast unmenschlichen Geschwindigkeit wieder auf die Beine und rannte schreiend auf sie zu. Sie wollte ihm ausweichen, aber er stieß sie zu Boden. Beim Fallen riss sie einen der Rolltische um. Sie versuchte, sich wieder aufzurappeln, aber er erwischte einen ihrer Füße und zog sie zu sich her. Sie wollte ihn treten, woraufhin er ihr den Fuß umdrehte. Sie schrie vor Schmerzen.
»Hab ich dich endlich, Kaninchen.«
Sie hielt Ausschau nach irgendetwas, das sich als Waffe verwenden ließe, konnte aber nichts finden. Sie versuchte sich an einem Tisch festzuhalten, damit er sie nicht weiter zu sich heranziehen konnte.
Gleichzeitig trat sie nach hinten aus. Endlich gelang es ihr, sich loszureißen. Fast wäre sie wieder auf die Füße gekommen, aber auch diesmal schaffte er es, sie an den Beinen zu fassen und sie in seine Richtung zu ziehen. Er war unheimlich stark. Dann schlug er sie auf das Kinn. Während sie leicht betäubt dalag, hob er sein Messer vom Boden auf.
»Du wirst jetzt tun, was ich dir sage«, zischte er. »Leg dich auf den Tisch.«
»Den Teufel werde ich tun.« Diane schlug ihm mit der Faust auf den Hals.
Er quiekte und holte mit dem Messer aus.
Der Schuss in diesem geschlossenen Raum machte sie fast taub. Ihr böser Geist wirkte eine Sekunde lang wie eingefroren. Das Messer hielt er mitten in der Luft. Diane warf sich beiseite. Dann fiel er lautlos nach vorne.
Als sie aufblickte, sah sie, wie Emery halb aufgerichtet mit der Pistole immer noch in ihre Richtung zielte.
»Ich hoffe, Sie wollen mich nach all dem nicht doch noch erschießen«, sagte sie.
Er ließ die Pistole sinken. Diane ging zu ihm hinüber. Er brach zusammen und fiel in sein eigenes Blut.
»Bitte erzählen Sie es nicht meiner Familie. Es tut mir alles so leid.«
»Ich sage ihnen, dass Sie ein Held sind«, versicherte ihm Diane.
Er schloss die Augen, und Diane rannte zum Telefon. Es war aus der Wand gerissen worden. Sie rannte zum Telefon in ihrem Büro. Es war tot. Sie öffnete das Gewölbe. Dessen Telefon funktionierte noch. Sie wählte die Notrufnummer.
Als sie zurückkam, erwartete sie fast, dass der wilde Mann verschwunden war, sich einfach wie ein Dämon in Luft aufgelöst hätte. Aber er lag immer noch auf seinem Gesicht reglos da, und die Blutlache neben ihm wurde immer größer.
Sie fühlte Emerys Puls. Er hatte keinen mehr. Sein Leben war nun doch noch kürzer gewesen, als er gedacht hatte. Eigenartigerweise hatte sein Sündenfall ihr das Leben gerettet. Wenn Emery nicht hier gewesen wäre, hätte sie der Verrückte umgebracht.
Sie fröstelte bei dem Gedanken. Der Geruch, der in ihren Kleidern hing, machte sie krank. Sie ging zum Waschbecken und übergab sich.
Ihr Team samt Mike und Korey betraten gleichzeitig mit den Sanitätern den Raum. Sie standen wie der erschreckte Chor in einer griechischen Tragödie in der Tür und starrten auf Diane und das blutige Bild, das sich ihnen bot. Kurz danach erschien Garnett mit demselben fassungslosen Ausdruck auf dem Gesicht.
»Was ist denn hier passiert?« Er schaute sich zuerst Emery und dann den Fremden an. »Wer ist das?«
»Ich habe keine Ahnung. Emery hat mir das Leben gerettet. Der andere Mann hat versucht, mich umzubringen.«
Garnett schaute sie an, und ihre Blicke trafen sich für einen Moment. »Okay, damit kann ich leben«, flüsterte er dann. »Sie haben wirklich keine Ahnung, wer dieser andere Mann sein könnte?«
»Er war der Messerstecher, der mich und Mike auf dem Begräbnis angegriffen hat.«
»Er war das?«, sagte Mike und wollte zu der Leiche hinübergehen. Ein Polizist hielt ihn zurück. »Warum?«
»Ich weiß es nicht. Er plapperte etwas darüber, dass Sie versucht hätten, ihm seine Kaninchen zu stehlen.«
Neva legte den Arm um Mikes Hüfte, und er zog sie an sich. Diane hatte den Eindruck, dass sie sich gegenseitig vor dem Bösen zu schützen versuchten.
»Das war auch er?«, sagte Mike. »Wer ist er, verdammt noch mal? Und was ist er?«
»Ein Dämon aus der Hölle, soweit ich das beurteilen kann«, sagte Diane.
»Wir wissen jetzt wenigstens, wo dieser seltsame Geruch herkam«, sagte David.
Neva wurde bleich. »Wie lange, glauben Sie, war er schon im Museum?«
»Und warum hat ihn keiner gesehen?«, fragte Garnett. »Ich vermute, wir werden die Antwort darauf nie erfahren.«
Neva starrte Diane an. Dann sagte sie: »Sollten Sie nicht zum Arzt gehen? Ihr Gesicht …«
Diane suchte sich einen Spiegel und schaute hinein. Quer über ihr Kinn erstreckte sich eine Prellung, und ihre Unterlippe war aufgeplatzt und blutete. Ein Sanitäter kümmerte sich um sie.
»Können Sie den Kiefer bewegen? Haben Sie Schmerzen?«
»Halb so schlimm. Es tut nur etwas weh«, sagte sie.
Er verkündete, dass nichts gebrochen sei, riet ihr aber, ihn mit Eis zu kühlen. Sie nickte abwesend.
»Neva, er hat auch Ihr Haus verwüstet. Wenn Sie seine Hände anschauen, sehen Sie, dass sie zu dem Abdruck passen, den Sie gemacht haben. Und David, weißt du jetzt, was uns vor kurzem nicht eingefallen ist?«
»Die Odells«, sagte er, und Diane nickte. »Sie haben ihn auf dem Begräbnis gesehen.«
»Ich verstehe nicht, warum ihr ihn nicht gerochen habt«, sagte Jin und wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht. »Dieser Typ ist schon verwest, bevor er überhaupt gestorben war.«
»Der Mann muss schwer krank gewesen sein«, sagte Diane. »David, Jin, würdet ihr bitte meine Kleidung untersuchen? Ich muss sie jetzt gleich ausziehen und mich duschen, bevor ich noch vor Übelkeit sterbe.«
»Natürlich«, sagte David. »Wir sollten dich in das Konferenzzimmer bringen, damit wir den Tatort hier nicht kontaminieren.«
»Danach sollten Sie sich erst einmal ausruhen«, sagte Garnett. »Ich nehme später einen Bericht auf. Und legen Sie Eis auf Ihr Kinn. Das sieht wirklich schrecklich aus.«

Diane saß in einem sauberen Jogginganzug in ihrem Museumsbüro, hatte die Füße auf einen Stuhl gelegt und hielt sich eine Eispackung an die Kinnlade. Ihr Haar war noch nass vom Duschen. Eine Tatortreinigungsmannschaft säuberte gerade ihr Labor von den Spuren des Blutbads, das dort stattgefunden hatte. Chanell überwachte die Installation eines neuen und besseren Überwachungssystems, das gerade eingetroffen war und das alte ersetzen sollte, das Valentine und MacRae außer Kraft gesetzt hatten. Korey arbeitete immer noch an einer Rekonstruktion der Tagebücher.
Die Dinge schienen sich zu normalisieren, und doch hatte Diane ein ungutes Gefühl. Ein Mitglied der Taggart-Familie steckte hinter all diesen Ereignissen, und sie wollte es seiner gerechten Strafe zuführen. Sie hatte sich immer wieder alle Spuren angeschaut, ob nicht doch eine davon definitiv zu dieser Familie führte.
»Boss?« Jin stand in der Tür und wedelte mit einem Blatt Papier, das er in der Hand hielt.
Diane stellte die Füße auf den Boden und legte die Eispackung auf den Schreibtisch. »Was haben Sie da Schönes?«
Jin ließ sich in einen Stuhl vor ihrem Schreibtisch fallen. »Ich mag dieses Büro. Ich glaube, Sie sollten mal das Büro in Ihrem Knochenlabor ein bisschen aufpeppen.«
»Sind Sie gekommen, um mir einen Innendekorateur zu empfehlen?«
Jin grinste und strich sich die Haare hinter die Ohren. »Nein. Korey und ich haben uns gerade über die Tagebücher unterhalten, und da hat sich Korey gewundert, warum der Höhlentote – ich gewöhne mich einfach nicht daran, ihn Dale Wayne Russell zu nennen – also, Korey wunderte sich, warum er nicht aufgeschrieben hat, was ihm passiert ist, da er ja nicht sofort gestorben ist. Er hatte ja sonst nichts zu tun, als in dieser Höhle zu sitzen und zu warten. Wenigstens hatte er noch so viel Zeit, dass er ein paar Moon Pies essen konnte.«
»Und Sie haben dann gesagt?«, versuchte Diane die Erzählung voranzutreiben.
»Dass er nichts zum Schreiben dabeihatte. Dann habe ich mich daran erinnert, dass wir in seiner Tasche einen Bleistift gefunden haben, und ich dachte darüber nach, und dann hatte ich es … das Geld! Was, wenn er auf das Geld geschrieben hatte? Sie erinnern sich doch an die Geldscheinrolle, die wir in seiner Hemdtasche gefunden haben?«
Diane nickte.
»Ich hatte bisher überhaupt nichts mit ihm angestellt.« Er zuckte die Achseln. »Das Geld war voller Blut und Leichensaft. Ich habe einfach nicht daran gedacht. Aber dann behandelte ich es mit diesem ESDA-Gerät. Wussten Sie, dass Korey auch einen solchen Electrostatic-Detection-Apparat hat?«
»Ja, Jin, das wusste ich.«
»Wir haben eine Menge Geräte doppelt«, sagte Jin.
»Nein, das stimmt nicht. Das Museum und das Kriminallabor sind zwei unterschiedliche Organisationen.«
»Stimmt, das vergesse ich manchmal.«
»Was haben Sie auf den Geldscheinen gefunden?«
»Er hat dort aufgeschrieben, was passiert ist. Zumindest in groben Zügen.«
Diane beugte sich vor, und Jin reichte ihr das Papier. Die Kopie des elektrostatischen Bildes war nur schwer zu lesen, aber sie konnte wenigstens einzelne Wörter erkennen. Die Handschrift wurde allmählich immer schlechter, was sicher mit seinem sich ständig verschlimmernden Zustand zu tun hatte.
»Auf der Rückseite habe ich Ihnen den Text aufgeschrieben«, sagte Jin.
Diane drehte das Papier um und las die letzten Notizen des Höhlentoten.
Gefallen. Habe mir viele Knochen gebrochen.
Verletzt. Emmett ist Hilfe holen.
Kein Wasser mehr. Kein Essen mehr.
Emmett sollte längst zurück sein. Verletzt.
Rosemary. Ich liebe dich, Rosemary.
Emmett, wo bist du? Unfall?
Emmett kommt nicht zurück.

Ich bin tot.
Wer immer das findet,
sag Rosemary, ich liebe sie.
Dale.
»Das ist eine traurige Geschichte«, sagte Diane. »Sie ist mit ›Dale‹ unterschrieben. Wir hatten recht. Es ist Dale Wayne Russell.«
»Armer Kerl. Er wartete auf die Rückkehr von jemand namens Emmett. Und er liebte Rosemary. Ist das nicht eine Art Erklärung auf dem Sterbebett?«, sagte Jin.
»Ja, das stimmt. Garnett hat etwas über die Identität von Dale Wayne Russell herauszufinden versucht. Ich habe seit gestern nicht mehr mit ihm darüber gesprochen. Es fällt ihm schwer, seine politischen Überlebensinstinkte zu überwinden. Vielleicht bringt ihn das auf Trab.«
Diane wollte gerade zum Telefon greifen, als es klingelte.
»Diane Fallon hier.«
»Dr. Fallon, hier ist Emmett Taggart. Wir sind uns bei Helen Egans Beerdigung begegnet.«
»Ja, Mr. Taggart. Ich weiß, wer Sie sind.«
Jin bekam große Augen. Diane deutete auf das Telefon in Andies Büro. Er nickte und machte sich auf den Weg.
Sie beobachtete ihn, und als er vor Andies Schreibtisch stand, sagte sie: »Bitte warten Sie einen Moment, Mr. Taggart. Ich gehe nur zu meinem anderen Telefon hinüber.«
Sie gab Jin ein Zeichen, und der nahm den Hörer ab, um das Gespräch mithören zu können. Kurzzeitig hörte man ein zweites Telefon in der Leitung, bis Jin die Lautlostaste drückte.
»Was kann ich für Sie tun, Mr. Taggart?«, sagte Diane.
»Es geht eher darum, was ich für Sie tun kann. Ich habe über Ihre Mumienausstellung nachgedacht und darüber, wie sehr ich das Museum mag. Ich überlege mir jetzt, ob ich Ihnen nicht eine bedeutende Spende zukommen lassen sollte.« Emmett Taggarts Stimme war anzuhören, dass er es gewohnt war, dass alles nach seinem Willen lief, er immer alles unter Kontrolle hatte und dass sich normalerweise die Menschen bei ihm einzuschmeicheln versuchten.
»Kendel Williams kümmert sich um die Spenden«, sagte Diane. »Sie ist aber gerade nicht in ihrem Büro. Ich musste das Museum aufgrund eines besonderen Ereignisses räumen lassen. Im Moment läuft bei uns nichts wie gewohnt.«
Taggart schwieg ein paar Sekunden. Diane konnte sich direkt vorstellen, wie er seinen Beitrag zu diesem »besonderen Ereignis« genoss. Sie schaute Jin an und hob ihm ihren Schreibblock hin, auf den sie in Großbuchstaben das Wort EMMETT geschrieben hatte. Jins Blick war anzumerken, dass er begriffen hatte, was sie ihm mitteilen wollte.
Der Ton von Emmett Taggarts Stimme wurde jetzt drängender, ohne dass er seine gewohnte Höflichkeit aufgegeben hätte.
»Ich verstehe, was Sie sagen, aber für eine Spende in einer Höhe, wie ich sie mir hier vorstelle, möchte ich dann doch lieber mit der Direktorin selbst sprechen.«
»Und welche Gegenleistung stellen Sie sich für Ihre Spende vor? Normalerweise benennen wir bei Großspendern einen Ausstellungsraum nach ihnen.«
Seiner Stimme war anzuhören, wie schwer es ihm fiel, um etwas bitten und sich selbst rechtfertigen zu müssen. »Ich dachte nicht an einen Raum. Ich dachte an eine Anerkennung für das Gute, das ich in all den Jahren getan habe, die hohen Summen, die ich an Wohltätigkeitsorganisationen gespendet habe, und die vielen Menschen, denen ich geholfen habe.«
»Sie wollen Anerkennung?« Diane genoss irgendwie dieses Gespräch. Ihr gefiel es, ihn mit all seiner Arroganz und vielleicht auch Schuldgefühlen auflaufen zu lassen. Und es hatte den gewünschten Effekt. Er ließ jede Vorsicht fallen und ging in die Offensive.
»Hören wir doch mit diesem Herumgerede auf. Sie wissen genau, was ich will, und ich habe genug Geld, um dafür zu zahlen. Sie denken vielleicht, ich hätte in der Vergangenheit etwas gemacht, wofür ich eigentlich bestraft werden müsste, aber das wird doch vielfach aufgewogen durch all das Gute, das ich seitdem getan habe.«
Diane nahm die Herausforderung an. »Ich habe gerade mit Jewel Southwells Familie gesprochen. Ihr Verschwinden vor 63 Jahren hat fast ihr Leben zerstört, und sie spüren dessen Auswirkungen bis heute.«
»Jewel.« Er sprach den Namen aus, als ob er sich erst jetzt wieder an sie erinnerte. Vielleicht hatte er ihren Namen vergessen. »Sie war eine Kellnerin mit einem unehelichen Kind.«
»Ihr Kind war nicht unehelich. Jewels Mann arbeitete nur in einer anderen Stadt.«
»Aus der Art, wie sie sich benahm, konnte man aber bestimmt nicht schließen, dass sie verheiratet war.«
»Sie liebte das Leben, und ihre Familie liebte sie. Ich besitze auch den letzten Brief von Dayle Wayne Russell. Hören Sie sich ihn nur einmal genau an.« Diane las ihm die letzten Worte des Höhlentoten vor. »Er erwartete, dass Sie zurückkämen, um ihn zu retten.«
Danach herrschte lange Zeit Schweigen, aber Diane konnte immer noch des alten Mannes Atem hören. Als er wieder sprach, war er zwar nicht zerknirscht, aber er klang weit ruhiger und ernsthafter, wenn nicht sogar leicht flehend.
»Dale war viel zu schwer verletzt. Mein Cousin war einfach ein leichtsinniger Bursche. Er wäre sowieso gestorben. Sie müssen das verstehen. Auch ich war in Rosemary verliebt.«
»Er war Ihr Cousin?«
»Ich dachte, Sie wüssten das. Ja, er war mein Cousin. Sie sollten nicht den Stab über mich brechen, bevor Sie alles wissen.« Seine Ernsthaftigkeit hatte nicht lange angehalten. Jetzt kehrte er wieder zu seiner gewohnten Arroganz und Selbstgerechtigkeit zurück.
»Da gibt es aber noch die drei Morde, die erst vor kurzer Zeit geschehen sind«, warf Diane ein.
»Erpresser!«, zischte er. »Alles Erpresser!«
»Das rechtfertigt immer noch nicht, dass Sie Jake Stanley und Flora und Donnie Martin umgebracht haben«, sagte Diane, die jetzt langsam immer wütender wurde. »Aufgrund Ihrer Machenschaften wurde meine eigene Mutter in ein übles Loch von einem Gefängnis geworfen. Sie können überhaupt nichts tun, was ihr Leiden ungeschehen machen oder meine zerstörte Beziehung zu meiner Familie kitten würde. Auch die größte Geldsumme kann keines der Übel wiedergutmachen, die Sie begangen haben. Sie haben mich und Menschen, die ich liebe, sehr verletzt und erwarten von mir dafür auch noch Verständnis?«
»Das mit Ihrer Mutter war nicht …«
Die Explosion, die man in diesem Moment durch das Telefon hörte, war so laut, dass Dianes Ohr dröhnte.
»Mr. Taggart? Sind Sie noch dran? Mr. Taggart?« Diane hörte, wie am anderen Ende der Hörer aufgelegt wurde.
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Jin stürzte in Dianes Büro, während sie den Notruf alarmierte.
»Das war ein Pistolenschuss!«, rief er.
»Ja, das stimmt.«
»Guten Tag, welche Art von Notfall möchten Sie uns melden?«, ließ sich in diesem Moment die ruhige, geschäftsmäßige Stimme der Dame von der Notrufleitstelle hören.
Diane gab ihren Namen und ihre Telefonnummer an und erzählte dann, was gerade geschehen war. Dabei wurde ihr klar, dass sie eigentlich nur wusste, dass sie ein Mann angerufen hatte, der sich als Emmett Taggart ausgab, und dass der ohrenbetäubende Lärm, den sie am Ende gehört hatte, wie ein Schuss klang. Sie kannte nicht einmal die Nummer des Anrufers, da ihre Anruferkennung blockiert worden war.
»Sind Sie unter der angegebenen Nummer zu erreichen?«, fragte sie die Dame von der Leitstelle.
»Ja«, antwortete Diane.
»Bleiben Sie bitte am Apparat.«
Diane und Jin schauten sich an und wussten nicht, was sie von der ganzen Sache halten sollten. Dann meldete sich erneut die Dame von der Notrufzentrale.
»Wir haben einen Beamten zu der vermutlichen Adresse Ihres Anrufers losgeschickt. Er wird sich wahrscheinlich später noch einmal mit Ihnen in Verbindung setzen.«
»Vielen Dank«, sagte Diane.
Als sie den Hörer auflegte, war sie immer noch wie vor den Kopf gestoßen.
»Was halten Sie von dem Ganzen?«, fragte Jin.
»Ich habe keine Ahnung.«
Eine kurze Zeit lang rührte sich keiner von beiden, als ob sie auf etwas warten würden. Emmett Taggart hatte seine Mitwirkung beim Mord an wie vielen Personen zugegeben? Fünf? Und was hatte er über ihre Mutter sagen wollen?
Die pochenden Schmerzen in ihrem Unterkiefer rissen Diane aus ihren Gedanken. Sie begann ihr Kinn wieder mit der Eispackung zu kühlen.
Jin machte sich auf den Weg in sein Labor. »Ich werde Garnett den Brief des Höhlentoten – ich meine Dale Wayne Russells Brief – faxen.«
Diane nickte. Sie musste gerade an die negative Publicity für ihr Museum denken, die mit den beiden gewaltsamen Todesfällen in ihrem Kriminallabor unweigerlich verbunden war. Sie ging im Geist noch einmal alle Ereignisse durch und fragte sich, was sie hätte anders machen können.
Sie versuchte, sich mit Routinegeschäften abzulenken, gab aber bald schon auf. Sie wollte gerade nachschauen, wie die Reinigungsarbeiten vorangingen, als das Telefon klingelte. Es war Garnett.
»Emmett Taggart ist erschossen worden. Wir haben seine Frau Rosemary in Gewahrsam.«
»Ich dachte, er lebt in Atlanta. Wieso befasst sich jetzt die Polizei von Rosewood damit?«
»Er und seine Frau hielten sich gerade bei seinem Enkel Robert Lamont auf, der eine Farm innerhalb der Stadtgrenzen von Rosewood besitzt. Mrs. Taggart sagt kein Wort. Sie will nur, hm, mit Ihnen sprechen.«
»Mit mir? Ich kenne die Frau nicht einmal. Ich bin ihr nur ganz kurz auf Helen Egans Begräbnis begegnet.«
»Ich weiß auch nicht, warum, aber das ist, was sie sagt.«
»Sollen wir den Tatort untersuchen?«, fragte Diane.
»Das sollen David und Neva tun – Sie und Jin sind in diesem Fall ja Zeugen.«
»Wollen Sie, dass ich mit Mrs. Taggart spreche?«
»Sie sagte, dass sie mit keinem anderen reden wird.«
»Okay. Besorgen Sie bitte einen Durchsuchungsbefehl für das gesamte Anwesen, auch die Nebengebäude und die Außenanlagen. Jin kann dann die Außensuche erledigen.«
»Einverstanden. Und warum diese Vorgehensweise?«
»Ich möchte einfach nur sehr gründlich vorgehen.«
»Wie geht es Ihrem Kiefer?«
»Er tut immer noch verdammt weh. Und er sieht sogar noch fürchterlicher aus.«
Bevor Diane ihr Büro verließ, betrachtete sie sich noch einmal im Spiegel. Ihr ganzes Gesicht war nun geschwollen und hatte eine schlimme Farbe angenommen. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was Frank sagen würde, wenn er sie so sah. Er hatte damit gedroht, seinen Job aufzugeben, nur um besser auf sie aufpassen zu können. Sie war sich allmählich nicht mehr sicher, ob sie nicht doch einen solchen Aufpasser brauchte.

Diane erinnerte sich an Robert Lamont, als sie ihn sah. Er war der Mann mit kastanienbraunen Haaren, der mit seinem für den Senat kandidierenden Onkel Steve Taggart und seinen Großeltern Rosemary und Emmett damals am Begräbnis teilgenommen hatte. Lamonts Farm war größer, als Diane erwartet hatte. Sie erinnerte sie an das Tara in Vom Winde verweht, allerdings das heruntergekommene und nicht das blühende Tara. Nicht, dass Lamonts Gut völlig vernachlässigt gewirkt hätte. Aber es war ein etwas schäbiger Schick. Das neoklassizistische zweistöckige Gebäude wie auch die Nebengebäude hätten dringend einen frischen Anstrich gebraucht. Dagegen war der Rasen vor dem Haus frisch gemäht, die Felder sahen gut gepflegt und die schwarz-weißen Holsteiner Kühe zufrieden und wohlgenährt aus.
Als der Kleintransporter des Kriminallabors auf der kreisförmigen Zufahrt hielt, war Garnett bereits da. Er informierte sie, dass der Durchsuchungsbefehl nur für den Raum galt, in dem Emmett erschossen worden war.
»Verdammt«, sagte Diane. »Warum?«
»Der Sohn des Opfers, Steven Taggart, hatte seine Anwälte schon zum zuständigen Untersuchungsrichter geschickt, als ich mir den Durchsuchungsbefehl besorgen wollte. Sie waren anscheinend sehr überzeugend.«
»Ich bin mir sicher, dass jemand hier Emmett Taggart bei der Planung und Ausführung seiner Taten geholfen hat«, sagte Diane. »Er hätte das alles nicht allein erledigen können. Ich bezweifle auch, dass er gewusst hätte, wie man Leute wie Valentine und MacRae findet.«
»Das mag wohl so sein. Aber trotzdem dürfen wir hier nichts außer seinem Arbeitszimmer untersuchen, also weder den Rest des Hauses noch die Nebengebäude und Außenanlagen. Das ist nun einmal so.« Garnett schüttelte missbilligend den Kopf.
»Jin, Sie warten bitte im Wagen«, sagte Diane. »Sie haben uns ausgetrickst.«
Er nickte. »Geht in Ordnung. Ich habe einen Computer dabei. Ich werde mich zumindest gut unterhalten.«
»David und Neva, ihr untersucht das Arbeitszimmer«, sagte Diane.
Emmett Taggart war noch nicht tot, aber in einem sehr ernsten Zustand. Man hatte ihn schon weggebracht, als Diane das Arbeitszimmer betrat, in dem man ihn angeschossen hatte. Die Leder- und Holzmöbel und die Rauchtischchen verströmten eine Atmosphäre, die zeigte, dass der Raum nur für Männer gedacht war.
Taggart hatte an einem Mahagonischreibtisch gesessen, als der Schuss fiel.
Es war kaum Blut zu sehen, nur ein paar Flecken auf dem Schreibtisch und dem Stuhl und ein paar fast unsichtbare Hochgeschwindigkeitsspritzer auf dem Teppich und dem Schreibtisch.
Garnett führte Diane in den Salon, wo Mrs. Taggart auf einem Zweiersofa saß. Sie sah fast so aus wie auf dem Begräbnis, trug allerdings keine Trauerkleidung, sondern einen malvenfarbenen Hosenanzug. Um den Hals hatte sie sich einen hellrosa Seidenschal geschlungen. In ihren Fingern drehte sie ein Stück Stoff, das wie ein altes vergilbtes Spitzentuch aussah.
Als sich Diane ihr gegenüber auf einen Stuhl setzte, erkannte sie, dass es ein Spitzenkragen war. Plötzlich wurde ihr klar, dass es derselbe Spitzenkragen war, den die junge Mrs. Taggart auf dem Schnappschuss trug, den sie beim Höhlentoten gefunden hatten.
Garnett hatte keine Ahnung, was dieses Treffen überhaupt sollte, aber Diane glaubte es zu wissen.
»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Mrs. Taggart beinahe herzlich.
Diane war überrascht. Diese Frau war also doch nicht so kalt, wie sie auf dem Begräbnis gewirkt hatte. Diane versuchte, etwas Mitgefühl für sie zu empfinden.
Sie merkte, dass es ihr nach allem, was geschehen war, immer schwerer fiel, solche persönlichen Gefühle bei sich zuzulassen.
»Warum wollten Sie mich sehen?«, fragte Diane schließlich.
»Ich möchte, dass Sie mir erzählen, was passiert ist.«
»So genau weiß ich das auch nicht …«
»Okay, Ende der Vorstellung«, sagte ein Mann in einem dunklen, teuer aussehenden Anzug, als er den Raum betrat. Es war der Familienanwalt. Robert Lamont folgte ihm auf den Fersen. In diesem Moment bemerkte Diane, dass sich Lamont kratzte und dass seine Arme verbunden waren. »Mrs. Taggart, Sie brauchen kein Wort mehr zu sagen.«
»Verlassen Sie den Raum«, sagte Rosemary Taggart mit zusammengekniffenem Mund und gesenktem Blick.
»Sie haben die Lady gehört«, sagte der Anwalt.
»Ich habe mit Ihnen gesprochen, Sie Speichellecker.« Sie schaute ihn böse an. »Sie sind nicht mein Anwalt, und ich möchte Sie hier nicht sehen.«
Der Anwalt schien erst schockiert, wechselte dann aber blitzschnell den Gesichtsausdruck und blickte sie mit aufgesetzter Fürsorglichkeit an. »Sie verstehen nicht. Ich bin hier, um Ihnen zu helfen.«
»Deswegen sind Sie bestimmt nicht hier. Und hören Sie auf, mich zu behandeln, als ob ich senil wäre. Ich habe bereits eine Anwältin, und sie ist auf dem Weg hierher. Bis sie hier eintrifft, werde ich mich ganz privat mit dieser Frau hier unterhalten. Und jetzt verlassen Sie bitte den Raum. So gut kenne ich mich im Gesetz aus, dass ich weiß, dass Sie den Raum verlassen müssen, wenn ich Sie als Anwalt ablehne.«
»Großmutter«, meldete sich Robert zu Wort. »Er will doch nur dein Bestes. Und er möchte sichergehen, dass du nichts sagst, womit du dich selbst belasten würdest.«
»Erst letzte Woche hatte ich meine Jahresuntersuchung. Dabei habe ich mir auch meine ›mentale Präsenz‹ bestätigen lassen. Ich habe also nachweisbar noch alle meine fünf Sinne beieinander und bin gesund an Geist und Körper. Also, wenn ihr nicht geht, werde ich mit dieser Frau den Raum verlassen, damit ich ein privates Gespräch mit ihr führen kann. Sie wissen ja gar nicht, was ich mit ihr zu besprechen habe, deshalb können Sie auch nicht meine Interessen vertreten.«
»Ich glaube, wir müssen ihre Aufforderung befolgen«, sagte Garnett. Es schien ihm große Freude zu bereiten, die beiden anderen Männer aus dem Raum geleiten zu dürfen.
Rosemary Taggart lächelte grimmig. »Bei jeder medizinischen Untersuchung lasse ich mir für solche Gelegenheiten auch meine geistige Leistungsfähigkeit bestätigen. Ich traue meiner Familie nicht, das kann Gott bezeugen.«
Sie ließ einen Augenblick den Kopf sinken. Diane wusste nicht, ob sie betete, eingeschlafen war oder nur ihre Gedanken ordnen wollte. Dann richtete sie sich plötzlich wieder kerzengerade auf.
»Erzählen Sie mir von Dale. Erzählen Sie mir, was ihm Ihrer Meinung nach zugestoßen ist. Sie haben ihn ja gesehen und seine Knochen berührt.«
»Mrs. Taggart …«
»Nennen Sie mich Rosemary. Ich werde den Namen Taggart nie mehr benutzen.«
»Okay, Rosemary. Das sind alles Vermutungen, aber sie beruhen auf den Spuren, die wir gefunden haben. Dale Wayne Russell und Emmett Taggart erforschten zusammen eine Höhle. Durch unglückliche Umstände – ich glaube, es war ein Unfall, aber ich bin mir nicht sicher – wurde der Eisenbahnnagel, an dem sein Seil verankert war, aus der Höhlenwand gerissen. Dale fiel aus großer Höhe in eine Höhlenkammer hinunter und brach sich mehrere Knochen.« Diane zögerte fortzufahren.
»Lassen Sie bitte nichts aus.«
»Ein Bruch, der seines Schienbeins, war besonders schlimm. Es war ein Trümmerbruch, bei dem der Knochen durch die Haut drang, was zu einer Blutung und später zu einer schweren Entzündung führte. Außerdem brach er sich noch einen Knöchel und ein Handgelenk. Und er hatte mehrere innere Verletzungen. Wir wissen das, weil … Wir wissen es einfach.«
Rosemary hielt sich die Hand vors Gesicht und wimmerte leise.
»Bitte fahren Sie fort. Ich muss alles erfahren.«
»Dale hätte auf keinen Fall wieder herausklettern können, und Emmett hätte ihn auch nicht allein heraustragen können. Also legte ihn Emmett einigermaßen bequem hin und ließ ihm etwas Wasser und ein paar Moon Pies da.«
Rosemary lächelte. »Dale liebte Moon Pies.«
»Meiner Meinung nach fasste Emmett dann den Entschluss, Dale in der Höhle zurückzulassen. Er nahm Dales Brieftasche mit, damit er nicht identifiziert werden konnte, falls man ihn später einmal fände. Aber dann fiel ihm etwas ein. Bevor sie in die Höhle stiegen, hatten er und Dale an diesem Morgen in Ray’s Diner etwas gegessen. Die Kellnerin Jewel Southwell war die einzige Person, die wusste, was die beiden an jenem Tag vorhatten. Wenn Emmett also seinen Plan erfolgreich durchführen wollte, musste er Jewel Southwell aus dem Weg räumen.«
»Emmett hat später behauptet, Dale sei mit dieser Jewel durchgebrannt. Zuerst wollte ich das nicht glauben. Ich glaubte nicht, dass Dale so etwas tun würde, und ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass sie ihr Kind einfach so im Stich lassen würde. Aber als beide nie mehr auftauchten, schloss ich mich der Meinung der Leute an.«
»Emmett hat Dales Plymouth benutzt.«
Rosemary schaute auf den Spitzenkragen, den sie mit den Fingern streichelte, und nickte. »Ich erinnere mich an dieses Auto, als ob ich es erst gestern gesehen hätte. Er bastelte ständig an ihm herum und polierte es ohne Unterlass. Er war so stolz darauf.«
»Irgendwie gelang es Emmett, Jewel aus dem Diner und in diesen Wagen zu kriegen. Ich weiß nicht, ob er ihr sofort oder erst am Baggersee den Schädel einschlug. Aber irgendwann schlug er ihr jedenfalls etwas Schweres, wahrscheinlich einen Wagenheber, auf den Kopf und tötete sie. Der Baggersee war tief, und er wusste, dass man etwas, das auf dessen Boden lag, wohl niemals finden würde. Also schob er das Auto mit Jewels Leiche darin in den See. Danach setzte er wohl das Gerücht in die Welt, dass Dale und Jewel zusammen weggelaufen seien. Jewels Ruf machte ihm das auch recht einfach. Die Leute hatten wohl keine allzu großen Probleme damit, das zu glauben.
Emmett konnte allerdings zu dieser Zeit noch nicht wissen, dass ein vierzehnjähriges Mädchen beobachtet hatte, wie er den Wagen in den Baggersee schob. Vielleicht hat sie sogar gesehen, wie er Jewel umbrachte. Ihr Name, ihr Ehename, war Flora Martin. Als dann nach all diesen Jahren meine Höhlenkameraden und ich in diese Höhle stiegen und« – Diane hätte fast »den Höhlentoten« gesagt – »Dale Russell fanden und diese Geschichte dann in der Zeitung stand, löste das eine Kette von Ereignissen aus.
Emmett war natürlich sofort klar, wessen Körper das war, und versuchte deshalb, die Knochen und anderen Beweisspuren stehlen zu lassen. Zur selben Zeit erinnerte sich eine inzwischen alt gewordene Flora Martin daran, was sie als junges Mädchen gesehen hatte, und versuchte, Emmett zu erpressen. Dieser ließ sie daraufhin ermorden.
Aber Flora hatte ihrem Urenkel Donnie Martin einen Brief hinterlassen, in dem sie ihm ihre Beobachtungen von damals mitteilte. Donnie versuchte also den versunkenen Wagen mit Jewel darin zu finden, aber er und sein Partner Jake Stanley wurden von Randy MacRae und Neil Valentine umgebracht, die man für diesen Job angestellt hatte.
Diese beiden brachen dann auch in mein Museum ein und drohten, es in Brand zu stecken, wenn ich nicht Dales und Jewels Knochen und die anderen Beweisspuren vernichten würde. Als auch dieser Versuch misslang, rief mich Emmett an und versuchte, mich zu kaufen. Und den Rest kennen Sie.«
Rosemary nickte. »Dale und ich wollten heiraten. Ich war von ihm schwanger. Als Dale verschwand, bot mir Emmett an, mich zu heiraten und das Baby als seines auszugeben. Heute haben wir ja ganz andere Verhältnisse, aber damals war ein solches Angebot ein Geschenk des Himmels. Aber Emmett ließ mich nie vergessen, was er angeblich für mich getan hatte. Bei jedem Streit hielt er mir vor, dass Dale mich schwanger zurückgelassen und er mich dann gerettet habe. Dieses Schwein, dieses verlogene Mörderschwein.«
Sie schüttelte den Kopf. »Er hat übrigens Dale nicht nur wegen mir umgebracht.« Sie warf Diane einen wissenden Blick zu. »Ich habe dem Telefongespräch zugehört, das er mit Ihnen geführt hat. Ich habe alles gehört. Als Dale auf diese unwürdige Weise verschwunden war, wurde Emmett der Erbe seines Großvaters. So ist er also zu seinem Vermögen gekommen. Sehen Sie, Dale war immer Großpapas Liebling gewesen. Und dann gab es da auch noch mein Vermögen. Emmett hat es schon wirklich gut getroffen.«
»Mrs. … Rosemary, ich muss Ihnen fairerweise sagen, dass ich nicht alles, was Sie mir hier erzählen, vertraulich behandeln kann.«
Rosemary blickte Diane in die Augen.
»Liebes, ich will einen Prozess. Ich will einen sehr öffentlichen Prozess. Ich möchte, dass Sie dort aussagen. Mir ist völlig egal, was Sie anderen über unser Gespräch hier erzählen. Dale Russell war die Liebe meines Lebens.« Ihr liefen die Tränen übers Gesicht. »Mein Leben hätte ganz anders verlaufen können. Ich möchte, dass die Welt erfährt, was mit ihm geschehen ist und wer Emmett Taggart wirklich war, was er wirklich ist.«
»Großmutter, das würdest du doch Großvater niemals antun.« Robert Lamont betrat mit einem Tablett, auf dem zwei Tassen Kaffee standen, den Raum und stellte es auf den Couchtisch. »Mama und Onkel Steve sind auf dem Weg hierher.«
»Robert, Schatz«, sagte Rosemary. Sie klopfte mit der Hand ganz leicht auf den Platz neben sich. Er setzte sich brav dorthin und schaute Diane an, als ob er es gewohnt sei, dass man ihm sagte, was er zu tun habe. »Ich hätte dir das schon vor langer Zeit sagen sollen. Emmett ist nicht dein wirklicher Großvater. Ich war bereits mit deiner Mutter schwanger, als ich ihn heiratete. Dein Großvater war Dale Wayne Russell, Emmetts Cousin. Emmett hat deinen echten Großvater umgebracht und dies dann zu vertuschen versucht. Als ich ihn heiratete, wusste ich nicht, dass er Dale getötet hatte. Ich wusste nur, dass Dale plötzlich verschwunden war.«
»Nein, das ist nicht wahr.« Robert Lamont war sichtlich erschüttert.
»Doch, es ist wahr, Robert. Emmett hat es zugegeben. Warum, glaubst du, hat er deinen Onkel Steve und dessen Kinder immer bevorzugt behandelt? Weil Steve sein Kind ist. Deine Mutter ist nicht sein Kind. Schau doch deine kastanienbraunen Haare an. Niemand in Emmetts Familie hat solche Haare.« Sie lächelte. »Das sind Dales Haare. Dale hätte dich geliebt. Du siehst ihm so ähnlich.«
Diane war das zuvor gar nicht aufgefallen, aber Robert ähnelte tatsächlich auf bestürzende Weise dem Bild, das Neva von Dale Russell gezeichnet hatte.
Rosemarys Worte hatten Robert so erschüttert, dass Diane sogar dachte, er würde in Ohnmacht fallen. Er starrte seine Großmutter an und kratzte sich am Arm. Diane fragte sich, ob Rosemary ihren Entschluss, die volle Wahrheit aufzudecken, auch dann noch aufrechterhalten würde, wenn sie entdeckte, wie tief Robert in diese Angelegenheit verstrickt war.
Diane hätte ihr ganzes Geld darauf verwettet, dass der Ausschlag auf seinen Armen Urtikaria, Nesselfieber, war und dessen Ursache Speckkäferbisse waren. Unglücklicherweise gab es dafür keinen Beweis. Aber sie war sich ziemlich sicher, dass der Fingerabdruck, den sie im Dermestarium der Universität gefunden hatten, der seine war. Ihrer Ansicht nach hatte er die Speckkäfer gestohlen und dazu benutzt, eventuelle Berechnungen der Todeszeit von Flora Martin im Sinne der Taggarts zu manipulieren. War er auch Floras Mörder gewesen? Hatte er sie aufgeschlitzt, damit die Käfer besser in den Körper eindringen und den Verwesungsprozess beschleunigen konnten? Wenn Jin das Messer mit der fehlenden Spitze finden könnte, würde das die Frage endgültig klären, aber sie vermutete, dass es längst auf irgendeiner Müllkippe lag.
Robert sah inzwischen richtiggehend krank aus. »Ich … ich wollte dir eigentlich nur sagen, dass Mama und Onkel Steve und deine Anwältin jetzt hier sind.«
Diane wurde nun endgültig klar, dass Robert jetzt die Rolle einnahm, die Emmett einst gespielt hatte: das benachteiligte Enkelkind, das alles dafür tun würde, um endlich anerkannt zu werden.
Diane und Rosemary standen auf und gingen hinüber in die Eingangshalle, wo Rosemarys Kinder auf sie warteten. Sie sprachen mit dem Familienanwalt und schenkten Rosemarys Anwältin, die gerade angekommen war, keinerlei Beachtung. Als dann Garnett eintrat, begannen alle gleichzeitig auf ihn einzureden.
»Ich mag die Art überhaupt nicht, wie das hier gehandhabt wird«, sagte Steven Taggart. »Sie werden noch von Ihrem Polizeichef einiges zu hören bekommen.«
»Halte den Mund, Steven«, fuhr ihn Rosemary an. »Sie haben sich ausgezeichnet benommen, und ich möchte nicht, dass du sie einzuschüchtern versuchst. Chief Garnett, könnten wir in diesem Fall nicht auf die Handschellen verzichten? Ich verspreche, nicht wegzurennen und mir auch nichts anzutun. Meine Ärzte können Ihnen bestätigen, dass ich noch voll zurechnungsfähig bin.«
Rosemary griff nach ihrer Handtasche, die auf dem Garderobentisch lag, und lächelte ihre Kinder an. »So, jetzt müsst ihr mich entschuldigen. Ms. Talbot und ich müssen jetzt gehen und meine Verteidigung planen.«
Sie nahm Garnetts Arm und verließ das Haus. Ihre Kinder stürmten ihr nach.
Diane sah, wie David aus der Tür des Arbeitszimmers lugte. Er hob den Daumen.
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Diane ging ins Arbeitszimmer hinüber, bevor Rosemarys Verwandte zurückkommen und sie befragen konnten. Neva fotografierte gerade die Blutspritzer. David nahm Proben.
»Wie stehen die Dinge?«, fragte sie.
»Ich weiß zwar nicht, warum sie diese Suche eingeschränkt haben«, sagte er leise, »aber wir haben alles, was wir brauchen.«
Diane hob die Augenbrauen. »Was habt ihr gefunden?« Dann legte sie ihm aber die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf, als sie im reich verzierten Spiegel an der Wand eine Gestalt erkannte. Sie drehte sich um. »Können wir Ihnen helfen, Mr. Lamont?«
»Wir hätten nur gerne gewusst, wann Sie hier fertig sind.«
»Sir«, sagte Diane, ging zu ihm hinüber und führte ihn auf den Gang hinaus. »Es tut mir leid, aber Sie können nicht im Zimmer bleiben, während wir den Tatort untersuchen. Mein Team arbeitet so schnell wie nur möglich.«
Seine Augen wanderten durch den ganzen Flur. Es erschien ihr, als ob er nach einem Notausgang suchen würde.
»Da meine Großmutter ja alles gestanden hat … Ich meine, müssen Sie dann diese Suche wirklich fortsetzen?«
»Wir sind trotzdem gesetzlich verpflichtet, alle Spuren am Tatort zu sichern. Im Übrigen hat sie ja gar kein Geständnis abgelegt.«
»Was? Ich dachte, ihr Gespräch hätte sich gerade darum gedreht?«
»Worüber haben Sie denn geredet?« Steven Taggart kam auf sie zu. Er runzelte die Stirn und versuchte, seinem Gesicht den Ausdruck echter Besorgnis zu verleihen. »Ich weiß, dass Sie hier nur Ihre Arbeit tun, aber mein Anwalt hat mir gerade mitgeteilt, dass alles, was meine Mutter Ihnen gesagt hat, nicht gerichtsfähig sei. Sie ist eine betagte Dame … Das Ganze hat sie schwer mitgenommen.«
»Das stimmt«, bestätigte Stevens Anwalt, der ihm auf dem Fuße folgte. »Sie können nichts davon vor Gericht verwenden.«
In diesem Moment näherte sich Rosemarys Tochter, Dahlia Lamont, der Gruppe. Sie sah wie ihre Mutter aus – derselbe Körperbau, dieselbe Statur. Aus Rosemarys Erzählung, dass sie schwanger war, als Dale Russell verschwand, wusste Diane, dass Dahlia 63 Jahre alt sein musste. Sie wirkte allerdings älter, zu alt, um einen Sohn zu haben, der noch keine 40 war. Als Bastardtochter in dieser Familie hatte sie es bestimmt nicht leicht gehabt, obgleich sie selbst ja nicht wusste, dass sie nicht Emmetts biologische Tochter war. Emmett hatte es gewusst, und Diane war sich sicher, dass er es sie hatte spüren lassen.
»Worum geht es hier eigentlich?«, fragte Dahlia. »Was hat Mutter …«
»Sei still«, presste Steven zwischen den Zähnen hervor. »Halte einfach nur den Mund.«
»Onkel Steven!«, protestierte Robert. Er konnte die Zähne genauso gut aufeinander beißen wie sein Onkel.
»Ist schon gut. Das alles hat mich nur etwas mitgenommen«, lenkte Steven ein. »Es tut mir leid. Ich bin sicher, dass du genauso bestürzt bist wie ich. Ich wollte nur nicht, dass du etwas sagst, was diese Kriminaltechniker missverstehen könnten. Wir können ja ein Familientreffen abhalten, wenn sie gegangen sind.« Er schaute Diane an, als ob sie ein Gast des Hauses wäre, der einen Wink mit dem Zaunpfahl nicht verstand.
»Mr. Taggart, Ihre Mutter hat mir nur wenig erzählt. Sie ist bestimmt keine dumme Frau. Sie wusste genau, was sie wollte, nämlich von mir Informationen erhalten. Sie mag betagt sein, aber sie ist nicht gebrechlich. Auch ihr Geist funktioniert noch einwandfrei. Sie brauchen sich also keine Sorgen darüber zu machen, was sie gesagt haben könnte. Wir verlassen Ihr Haus, so schnell wir können.«
Eine junge Frau in einem schicken Kostüm, die eine Aktenmappe trug, kam plötzlich herein und schwenkte etwas, das wie ein amtliches Dokument aussah. Gleichzeitig betrat Garnett den Raum. Er schaute Diane an und zuckte die Achseln.
Stevens Anwalt schaute das Schriftstück kurz an. »Sie werden jetzt gleich gehen müssen«, sagte er dann. »Ich habe hier eine gerichtliche Verfügung, die diesen Eingriff in die Privatsphäre eines verdienten Bürgers sofort beendet. Sie haben Ihre Fotos gemacht und die Proben gesammelt, die Sie brauchen. Verlassen Sie jetzt dieses Haus und lassen Sie diese Familie in Frieden!«
Diane las das Dokument durch. Sie wurde darin angewiesen, das Haus innerhalb einer angemessenen Frist zu verlassen, wenn sie die unmittelbare Umgebung des Schreibtischs untersucht haben würde, wo das Opfer gefunden wurde. So etwas war ihr noch nie vor Augen gekommen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob eine solche Anordnung überhaupt legal war, aber wenn sie jetzt vor Gericht Widerspruch einlegte, würde die Familie in der Zwischenzeit auf jeden Fall alles beseitigen, was sie belasten könnte. Ihr stieg die Zornesröte ins Gesicht. Erstaunlich, was man sich mit Geld alles kaufen kann. Sie merkte sich den Namen des Richters, falls sie künftig noch einmal mit ihm zu tun haben sollte.
»Also gut. David, Neva.« Diane zeigte zur Tür. Kurz darauf verließen die beiden das Arbeitszimmer mit einer Kamera und einem Beweismittelbeutel.
»Das muss ich mir einmal ansehen«, sagte der Anwalt.
Neva zog den Beutel zurück, so dass er ihn nicht mehr erreichen konnte. »Das ist eine Probe, die ich von einem der Blutspritzer genommen habe«, sagte sie.
»Dies sind Beweisspuren eines Verbrechens, die im Rahmen der entsprechenden gesetzlichen Bestimmungen gesammelt wurden«, sagte Diane »Sie müssen in sicherer Verwahrung bleiben. Niemand außer den Mitgliedern des Tatortteams darf sie berühren, bevor sie nicht kriminaltechnisch untersucht wurden. Ich bin mir sicher, dass auch Sie das ganz genau wissen.«
»Was ist mit dem da?«, sagte der Anwalt und deutete auf Davids Tatortkoffer.
»Was soll damit sein?«, antwortete David. Er öffnete ihn und ließ den Anwalt hineinschauen. »Was ist hier eigentlich los?«
»Ich möchte nur sicherstellen, dass die Bestimmungen der richterlichen Anordnung befolgt werden«, sagte der Anwalt. »Sie besagt ausdrücklich, dass Sie nur die Spuren sichern dürfen, die Sie in der unmittelbaren Umgebung des Schreibtischs gefunden haben.«
David hob in gespielter Hilflosigkeit die Hand. »Wir hatten doch gar nicht die Zeit, um mehr zu untersuchen als den Schreibtisch und die Teile des Teppichs, die diesem am nächsten lagen. Aber ist es eigentlich nicht gängige Praxis, in einem solchen Fall den ganzen Raum abzusuchen?«, sagte er.
»In den Aktenschränken liegen wichtige persönliche Unterlagen, die Sie nichts angehen«, sagte Robert. »Wir haben gerade eine schreckliche Tragödie erleben müssen, und Sie platzen hier herein, als ob das Ihr Haus wäre.«
»In diesem Raum wurde ein versuchter Mord begangen, der sogar noch zu einem vollendeten Mord werden könnte«, sagte Garnett. »Wir tun hier nur unseren Job, wie es das Gesetz von uns verlangt. Ich habe doch so etwas auch in Ihrem Recht und Ordnung betonenden Wahlprogramm gelesen. Deshalb hätte ich eigentlich gedacht, dass wir in dieser Frage Ihre Unterstützung genießen.«
»Wir sind nicht in irgendeiner Crackbude«, sagte Steven.
»Es gibt keine gesetzliche Bestimmung, dass wir nur solche Kapitalverbrechen untersuchen dürfen, die in Crackhäusern stattfinden«, sagte Garnett. »Aber wir befolgen natürlich die Anordnungen des Gerichts. Wir haben getan, was das Gesetz von uns verlangt, und werden uns jetzt auf den Weg machen.«
David schloss seinen Tatortkoffer wieder, und sie verließen alle gemeinsam das Haus.

»Ich kann nicht fassen, dass es solche Leute gibt«, sagte Diane, als sie zum Kriminallabor zurückfuhren. Sie saß auf dem Beifahrersitz des Transporters. David saß am Steuer und Neva und Jin auf der Rückbank. »Und ich kann nicht glauben, dass es solche Richter gibt.«
»Mit einer Milliarde Dollar kann man sich eine Menge kaufen«, sagte David.
»Nur keinen Verstand«, sagte Neva und brach in Lachen aus. Jin und David stimmten mit ein.
»Was meinen Sie damit?«, fragte Diane.
»Wir haben eines dieser Schmuckmesser gefunden, die gerade so in Mode sind. Es steckte in einem Stein, der auf dem Schreibtisch lag, wo Taggart angeschossen wurde«, sagte Neva. »Und jetzt raten Sie mal.«
»Die Spitze fehlt?«, fragte Diane.
David nickte. »Es ist eigentlich reine Dekoration. Deswegen ist es wahrscheinlich auch zerbrochen. Der Stahl war eben nicht sehr gut, ganz anders als bei dem Messer unseres geheimnisvollen Fremden, mit dem dieser dich und Mike niedergestochen hat. Das war ja von ausgezeichneter Qualität.«
»Danke, dass du mich daran erinnerst.« Diane rieb sich den Arm.
»Also ihr habt es sogar bei dieser eingeschränkten Suche gefunden?«
»Ja, man hätte eigentlich erwartet, dass sie sich über so etwas absprechen und ihre kriminellen Aktivitäten besser koordinieren würden«, sagte David.
»Ich wette, irgendjemand hat es auf den Schreibtisch gestellt, ohne dass sie es mitbekommen haben«, sagte Jin. »Aber das ist nicht alles, was wir haben.«
»Moment mal!«, sagte Diane. »Ihr seid doch vorhin nur mit einer Kamera und ein paar Blutproben aus dem Arbeitszimmer gekommen. Und wie kann Jin überhaupt wissen, was ihr gefunden habt?«
»Davids Paranoia«, sagte Jin. »Ich glaube, ich muss auch so etwas entwickeln, wenn es Ihnen und David so viel nützt.«
»Neva hörte, wie der Anwalt telefonierte«, sagte David. »Ich bekam das Gefühl, dass da irgendetwas am Laufen war, deshalb rief ich Jin mit dem Handy an und bat ihn, zum Fenster zu kommen. Dann habe ich ihm die Beweisspuren hinausgereicht. Eines gilt es allerdings festzustellen« – er hielt eine Hand hoch –, »alles, was wir gefunden haben« – er fing wieder zu lachen an –, »alles, was wir gefunden haben, befand sich innerhalb der Grenzen, die uns diese neue richterliche Anordnung gesetzt hat.«
»Du hast vorhin ziemlich ruhig gewirkt, als du diesem Anwalt deine Tasche gezeigt hast«, sagte Diane.
»Das war Teil der Show. Mir konnte doch auch nichts passieren. Jin saß ja schon wieder im Transporter.«
»Was habt ihr also noch gefunden?«, fragte Diane.
»Das war Neva. Es lag unter dem Schreibtisch. Der alte Mann muss es in der Hand gehalten haben. Es war Flora Martins Brief an ihren Urenkel Donnie. Wir hoffen, dass wir Donnies Fingerabdrücke darauf finden.«
Diane verschlug es für den Rest der Fahrt ins Labor die Sprache.

»Und Sie sind sich sicher, dass all das in unmittelbarer Umgebung des Schreibtischs lag?«, vergewisserte sich Garnett. Er saß Diane gegenüber am Tisch des Kriminallabors und schaute sich den Bericht an, den sie aufgesetzt hatte. »Ich meine, dieser Typ kandidiert immerhin für den Senat.«
Diane zeigte ihm ein Foto. »David nahm dieses Bild vom Eingang her auf, bevor wir diesen Raum überhaupt betreten haben. Es zeigt, wie Robert Lamont am Fenster steht und den Kopf in die Hände stützt. Es zeigt auch den Schreibtisch mit dem Stein, in dem dieses Schmuckmesser steckt. Und jetzt betrachten Sie bitte die Vergrößerung der Stelle unmittelbar unter dem Schreibtisch. Sie können darauf die Ecke eines Umschlags erkennen. Dieser Umschlag enthielt Flora Martins Brief. Außerdem haben wir Emmanuel Taggarts Blut darauf gefunden. Wir haben also alle Spuren innerhalb der Grenzen gefunden, die dieser sehr – ich würde sogar sagen auf kriminelle Weise – restriktive Durchsuchungsbefehl uns gezogen hat.«
»Schon, aber dann haben Sie die Beweisspuren nach draußen geschmuggelt.«
»Das verstößt nicht gegen das Gesetz. Mein Team hat es sich nur erspart, ständig durch das ganze Haus hindurchgehen zu müssen, wenn sie etwas hinausbringen wollten.«
»Und die Fingerabdrücke?«
»David sah, wie Robert Lamont den Schreibtisch berührte, und hat dann seine Abdrücke dort abgenommen. Steven Taggart war beim Militär, so dass wir uns seine Abdrücke aus seinen Militärakten besorgen konnten«, sagte Diane.
»Ich werde beide in Gewahrsam nehmen und mir dann von Mr. Steven Taggart erklären lassen, was seine Fingerabdrücke auf einem Brief zu suchen haben, der von einem Mordopfer geschrieben wurde. Und Mr. Robert Lamont kann mir dann vielleicht auch erklären, was er mit einem Messer getan hat, dessen Spitze in genau diesem Mordopfer steckte, und warum wir seine Fingerabdrücke in diesem – wie nannten Sie es gleich …?«
»Dermestarium. Der Behälter, in dem die gestohlene Speckkäferkolonie aufbewahrt wurde.«
»Wie also sind seine Abdrücke in dieses Dermestarium gekommen? Wozu sind diese Käfer noch einmal gut?«
»Mit ihnen lassen sich Knochen schnell und sauber von allen Geweberesten reinigen.«
»Okay, ich werde sie verhaften – ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel Freude mir das bereiten wird.« Garnett stand auf und wandte sich zur Tür. Dann drehte er sich noch einmal um und schaute sie an: »Ich hätte doch tatsächlich diesem Law-and-Order-Hundesohn meine Stimme gegeben.«
Er zögerte etwas und meinte dann: »Ich sollte Ihnen vielleicht noch sagen, dass wir Ihren fremden Toten identifiziert haben.«
Er kehrte zum Tisch zurück und setzte sich.
Wie ein Schwarm Fliegen bei einem Picknick tauchten plötzlich die drei Mitglieder ihres Tatortteams aus dem Nichts auf und setzten sich neben sie. Es war offensichtlich, dass sie gelauscht hatten.
Diane lehnte sich nach vorne. »Sie haben ihn wahrscheinlich im Ägyptischen Totenbuch gefunden.«
»Sollen wir für das Knochenlabor einen Exorzisten besorgen?«, fragte Jin.
»Ich hätte es Ihnen fast nicht erzählt«, sagte Garnett. »Es macht mich krank, wenn ich nur daran denke.«
Diane und ihr Team schauten sich an. »Wer war er?«
»Sein Name war Dr. Jermen Sutcliff. Ein Gynäkologe.«
Diane atmete scharf ein und schlug die Hände vors Gesicht. Die anderen waren ähnlich entsetzt.
»O Gott! Wer würde zu so jemandem gehen?«
»Arme. Er arbeitete für eine Gesundheitsstation in Atlanta, die kostenlos die Ärmsten der Armen behandelt«, erklärte Garnett.
»Das ist krank«, sagte Neva. »Das ist wirklich krank.«
Diane schüttelte den Kopf. »Also dieser Kerl war doch eindeutig geistesgestört. Er konnte doch keinesfalls einer geregelten Arbeit nachgehen. Er konnte ja nicht einmal ein zusammenhängendes Gespräch führen.«
»Sie meinten, er sei zwar nicht der beliebteste Arzt dort gewesen, und für etwas seltsam habe man ihn auch gehalten, aber er habe immer die längsten Schichten übernommen, ohne viel Geld zu verlangen. Vielleicht war er schizophren oder so etwas und konnte es irgendwie an- und abschalten«, sagte Garnett. »Ich bin schon ernsthaft Verrückten begegnet, die sich völlig normal verhalten können, wenn es nötig ist.«
»Nein, das trifft auf ihn bestimmt nicht zu. Sie müssen diesen Ort näher untersuchen«, sagte Diane. Sie würde diesen Blick niemals vergessen, seinen irren Gesichtsausdruck, als er die metallenen Labortische sah und die Art, wie er ihr befahl, sich auf den Tisch zu legen. »Ich meine es wirklich ernst. Sie müssen unbedingt mit seinen Patienten sprechen.«
»Ich habe einem Detective aus Atlanta, den ich kenne, diesen Floh ins Ohr gesetzt. Ich habe ihm erzählt, dass dieser Kerl wirklich gestört war.«
»Sie müssen ihm mehr als einen Floh ins Ohr setzen, nehmen Sie eine ganze Kolonie«, sagte Diane. »Ich wiederhole: Ich meine es todernst. Man muss sich unbedingt um diese Patienten kümmern.«
Garnett nickte und stand auf. »Da gäbe es noch ein paar andere Dinge, aber ich glaube, die behalte ich für mich. Manchmal ist es besser, wenn man etwas nicht weiß. Sie haben recht: Dieser Kerl ist mit normalen Maßstäben nicht zu fassen.«
»Dabei können Sie es jetzt aber nicht belassen«, protestierte David. »Welche anderen Dinge?«
Jin nickte zustimmend. »Sie müssen uns das erzählen.«
»Der Leichenbeschauer meinte, er sei nekrophil gewesen«, sagte Garnett. »Und neulich …«
»O Gott«, riefen Diane und Neva wie aus einem Mund.
»Okay«, sagte David. »Es tut mir leid, dass ich diese Frage gestellt habe.«
»Ich habe Ihnen ja gesagt, dass er gestört ist«, sagte Diane.
Garnett verließ das Kriminallabor durch das Museum. Diane war aufgefallen, dass er in letzter Zeit diese Gewohnheit angenommen hatte. Sie glaubte, er habe jetzt wie der Rest von ihnen bemerkt, welch tröstende Wirkung das Museum hatte und dass sein Charme einen wieder etwas mit den dunklen Seiten dieser Welt versöhnen konnte.
Sie stand auf. »Wie wäre es, wenn wir jetzt alle ins Museumsrestaurant hinübergingen? Das geht dann auf meine Rechnung.«
»Gute Idee«, sagte David.
Jin nickte.
»Ich frage Mike, ob er nicht mitgehen will«, sagte Neva. »Wenn ich ihn von seinen Steinen losreißen kann.«
»Ich habe den Projektantrag für den Fotografierkurs dabei«, sagte David. »Du kannst ihn lesen, während wir aufs Essen warten.«
Diane war einverstanden. Das Museum schaffte es tatsächlich immer wieder, ihre Seelen zu trösten.




Epilog
Charlotte Hawkins, die englische Druidin und Anspruchstellerin der Knochen aus der Moonhater-Höhle, und ihre Freundin Caitlin Shanahan, die amerikanische Wiccanerin, saßen vor Dianes Schreibtisch im Museum. Caitlin ließ ihre Finger unbewusst durch das kühle Wasser des Meditationsbrunnens gleiten, der neben ihrem Stuhl stand.
»Ich hoffe, Sie hatten einen schönen Aufenthalt in den Vereinigten Staaten«, sagte Diane zu Charlotte.
»Es war eine wunderbare Zeit. Caitlin war eine großartige Gastgeberin. Sie haben etwas über die Knochen herausgefunden, nicht wahr? Werden Sie sie mir nun übergeben?«
»Ich habe tatsächlich etwas über die Knochen herausgefunden. Wir haben die unterschiedlichsten Untersuchungen durchgeführt. Mit der einen konnten wir die Knochen datieren, mit einer anderen ihren Ursprung feststellen.«
»Wir wissen, woher sie stammen«, sagte Caitlin. Sie war immer noch zu einem gesunden Streit bereit. Charlotte tätschelte ihr sanft den Arm.
»Sie wissen teilweise, wo sie herkommen«, berichtigte sie Diane. »Es ist ein junges Mädchen.«
»Frau«, widersprach Caitlin.
Selbst Charlotte rollte nach dieser Bemerkung die Augen.
Diane lächelte. »Sie war zwischen vierzehn und achtzehn. Sie war gesund und gut ernährt. Ihre Knochen lagen tatsächlich in dieser Höhle, und dies wahrscheinlich schon seit dem 2. Jahrhundert, und sie wurde von hinten mit einem Schwert durchbohrt.«
Caitlin sprang vom Stuhl auf. »Sie ist es, es ist Annwn. Genau das ist doch Annwn passiert.«
Charlottes Augen glänzten, aber sie sagte kein Wort.
»Und«, fuhr Diane fort, »sie war eine Römerin.«
Beide schauten sie völlig entgeistert an. »Eine Römerin?«, sagten sie gleichzeitig.
»Das ist doch nicht möglich«, sagte Caitlin. »Sie ist Keltin …«
Charlotte seufzte und schaute auf ihre Hände. »Also ist sie doch nicht meine Ahnfrau.«
»Das habe ich nicht gesagt«, stellte Diane richtig.
Beide hoben abrupt den Kopf.
»Sie meinen, sie ist es doch?«, fragte Charlotte.
Diane nickte. »Wir konnten aus einem ihrer Zähne ihre DNS gewinnen und haben dann ihre mitochondriale DNS mit der Ihren abgeglichen. Sie stammen beide von derselben Vorfahrin ab.« Diane überreichte Charlotte ein wunderschönes Gemälde, das Neva auf der Grundlage des Computerbilds der »Hexe« angefertigt hatte. »Das ist eine Rekonstruktion ihres Gesichts. Neva, die Künstlerin, hat zuerst die Frisur und die Kleidung recherchiert, die die Frauen damals trugen, und danach dann dieses Bild gestaltet.«
»Also …«, flüsterte Charlotte, »sie ähnelt etwas meiner Enkelin Brenda.« Sie schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Ich dachte immer, wir stammten von den Kelten ab.«
»Tun Sie auch«, sagte Diane und strich sich vielsagend durch die Haare.
»Aber natürlich, wie dumm von mir«, sagte Charlotte und griff sich an ihr eigenes rotes Haar. Sie streichelte das Gesicht auf dem Gemälde. »Ich würde zu gerne ihre Geschichte kennen.«
»Vielleicht gibt es in Ihrer Gegend andere Familien, deren Geschichten etwas Licht auf die Ihre werfen könnten«, sagte Diane. »John Rose würde sich gerne mit Ihnen darüber unterhalten, wie man das alles weiter erforschen könnte. Er möchte nur wissen, wer sie ist und was ihr zugestoßen ist, denn was immer es ist, es gehört zur Geschichte Ihrer gesamten Region. Er war begeistert, als er hörte, dass Sie mit ihr verwandt sind.«
Caitlin stand plötzlich auf. »In Anbetracht all dessen hebe ich meinen Fluch über dieses Museum auf«, sagte sie.
»Aber Caitlin!«, tadelte sie Charlotte. »Du hast doch nicht … Was bist du doch für ein unartiges Mädchen.«
»Frau.«
Charlotte gluckste. »Du bist ein Mädchen, Liebes. Du wirst das verstehen, wenn du erst einmal in mein Alter kommst.«
»Das ist schon in Ordnung«, sagte Diane. »Das Museum ist immun gegen Flüche. Es verfügt über so viel Gutes, dass es meist sogar auf die Menschen abfärbt, die mit ihm zu tun haben. Schauen Sie sich es ruhig einmal an, wo Sie doch schon einmal hier sind.«

Drei Monate waren jetzt seit dem Messerangriff auf Mike vergangen. Er war jetzt wieder vollkommen fit und voller Tatendrang. Diane und ihre Höhlenkameraden veranstalteten ihre erste Exkursion, seit sie den Höhlentoten gefunden hatten. Alle waren froh, endlich wieder ihre Lieblingshöhle betreten zu können. Außerdem konnten Mike und Diane die Tatsache feiern, dass die Blutproben, die man ihnen nach den Angriffen genommen hatte, keinen Krankheitsbefund ergeben hatten. Sie hatte Andie aufgetragen, im Falle einer erneuten Krise die Übeltäter anzuweisen, mit ihren Verbrechen bis nach ihrer Rückkunft zu warten.
Diane stand im Höhlentunnel in der Nähe der Weggabelung, wo der Gang begann, in dem sie zuerst dieses an Wasser erinnernde Geräusch gehört hatte, und wartete auf die anderen. MacGregor tauchte als Erster auf. Er hatte extra ordentlich abgenommen, damit er sich durch die schmale Passage hindurchzwängen konnte, die ihm bisher das weitere Erkunden der Höhle versperrt hatte.
»Er sieht gar nicht so übel aus«, hatte ihr Neva schon zuvor berichtet. »Er ist wirklich stolz auf sich.«
Dicht hinter ihm kamen die anderen. »Das macht wirklich Spaß«, sagte Jin, der dieses Mal die passenden Kleider und einen Rucksack von vernünftiger Größe trug, den ihm Mike ausgesucht hatte.
»Okay, Diane geht voran«, sagte Mike, »und ich übernehme die Nachhut.«
Die sich schnell bewegenden Lichter ihrer fünf Helmlampen tanzten auf den Höhlenwänden auf und ab. Als Diane deren Oberfläche berührte, merkte sie, dass sie recht grobkörnig war, ein typisches Merkmal von Sandstein. Gesteinsbrocken jeder Größe füllten diesen Höhlengang. Sie sahen stabil aus, aber Diane probierte erst einmal ihre Festigkeit aus, bevor sie weiterging. Manche waren so groß, dass sie fast den Gang versperrten und man über sie hinüberklettern musste. Diane geriet in eine richtige Hochstimmung. Etwa in der Mitte des Ganges roch sie plötzlich nasse Erde und konnte einen Wasserfall hören. Ein Wasserfall! Der Gedanke begeisterte sie. Sie musterte die Steine, die um sie herumlagen, und den Boden unter sich und hielt Ausschau nach etwas Unerwartetem, Neuem.
Der Gang ähnelte einem runden Kaninchenbau, der ganz langsam in ein Wunderland hinabführte. Plötzlich bemerkte sie in einiger Entfernung die Öffnung zu einem Seitengang. Eine weitere Versuchung. Dies war wirklich eine große Höhle.
Als sie den Eingang zu dieser neuen Passage erreichte, drang ihr plötzlich ein starker, eigentümlicher Geruch in die Nase. Sie hielt an und schaute in den Seitentunnel hinein, konnte aber nichts als einen wieder nach oben führenden, mit Steinen übersäten Gang erkennen. Auch die anderen blieben stehen und schauten hinein.
»Was ist das für ein Geruch?«, fragte MacGregor. »Fledermausdung ist das nicht.«
»Nein«, sagte Mike. »Ich weiß auch nicht, was es ist.«
Aber Diane wusste es. Ebenso Jin. Sie schauten sich an. Diane wurde übel, als ob jemand eine Kirche oder ein Museum entweiht hätte.
»Wartet hier«, sagte sie. »Jin und ich schauen einmal nach.«
Aber sie waren nicht bereit zu warten, sondern folgten Diane und Jin in den Seitengang hinein. Der Gestank wurde allmählich so stark, dass sie alle einen Brechreiz unterdrücken mussten. Der Gang weitete sich schließlich zu einer Höhlenkammer, die auf den ersten Blick wie ein Lagerraum wirkte. Aber dann erkannten sie, was es wirklich war …
»O mein Gott!«, schrie Neva.
MacGregor schienen die Beine schwach zu werden, sodass er sich an die Höhlenwand lehnen musste. Dann übergab er sich. Mike nahm Neva in den Arm.
Diane und Jin starrten fassungslos auf das Bild, das sich ihnen bot. Jetzt wurde ihr alles klar. Eines fügte sich zum andern. Als sie die Höhle betreten und den Höhlentoten gefunden hatten, war das wie ein Stolperdraht gewesen, der alle folgenden Ereignisse ausgelöst hatte, die schließlich zum Schuss auf Emmett Taggart geführt hatten. Damals konnten sie allerdings nicht wissen, was Diane jetzt in aller Klarheit erkannte, dass sie nämlich mit diesem Stolperdraht noch eine zweite, völlig andere Ereigniskette ausgelöst hatten. Schon bei ihrer ersten Höhlenbegehung wären sie beinahe auf das gestoßen, was sie jetzt entdeckt hatten: den zweiten Höhleneingang und das Versteck eines Serienmörders.
Durch die Risse in einer Holztür, die offensichtlich nach draußen führte, drang etwas Sonnenlicht herein. An den Steinwänden standen Metalltische, auf denen verwesende zerstückelte Frauenleichen festgekettet waren. Dies also waren Jermen Sutcliffs Kaninchen.
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